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    Das Buch


    Die Vitalienbrüder haben den Ostseehandel vollkommen zum Erliegen gebracht und Lübeck droht eine Hungersnot. Da wird eine Dirne tot in einer Sickergrube gefunden. Anscheinend ist sie grausam verhört und einfach dort abgelegt worden. Der bärbeißige Patrizier Rungholt, der nach entbehrungsreichen Monaten endlich wieder im Geld schwimmt, weil seine Brauerei mehr Bier denn je verkauft, wird von seinem Erzfeind Kerkring zur Aufklärung des Dirnenmordes gezwungen.


    Aber das ist nicht der einzige brutale Mordfall. Auch der Ehemann einer reichen Burgunderin wurde überfallen und getötet. Rungholt bietet der hübschen, geheimnisvollen Witwe Schutz in seinem Haus. Er will ihr helfen, die Mörder ihres Mannes an den Galgen zu bringen und ihre Reise fortzusetzen. Nicht nur die junge Witwe sitzt in Lübeck fest, sondern auch eine Reihe skrupelloser Händler - Männer, die über Leichen gehen und die Stadt in Angst und Schrecken versetzen. Rungholt ahnt nicht, dass alle Morde eines gemeinsam haben: ein mysteriöses Holzfässchen mit einer überaus fragilen Fracht, die die Händler jedoch wegen der Seeblockade der Vitalienbrüder, nicht aus Lübeck herausschaffen können. Immer tiefer wird Rungholt in einen mörderischen Händlerkrieg gezogen, aus dem ihn nur sein Schwiegersohn Daniel retten kann - wenn dieser in England den Adressaten der Todfracht aufspüren kann...


    


    

  


  
    

    Der Autor
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    Derek Meister wurde 1973 in Hannover geboren. Er studierte Film- und Fernsehdramaturgie an der Filmhochschule Potsdam-Babelsberg und schreibt erfolgreich Serien und abendfüllende Spielfilme für das Fernsehen. Nach seinem ersten, für den Glauser-Krimipreis nominierten historischen Kriminalroman »Rungholts Ehre«, folgt nach »Rungholts Sünde« und »Knochenwald« nun der nächste Fall mit dem bärbeißigen Ermittler.


    Derek Meister lebt mit seiner Frau in der Nähe des Steinhuder Meers.


    Mehr Informationen über den Autor und seinen Ermittler Rungholt finden Sie unter www.rungholt-das-buch.de.


    


  


  
    
      Die Rungholt-Romane

    

  


  
    


    
      	Rungholts Ehre (36310)



      	Rungholts Sünde (36311)
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      Vorwärts aber und rückwärts wollen wir

      Nicht sehn. Uns wiegen lassen, wie auf

      Schwankem Kahne, auf der See.

    


    Die Nymphe, Friedrich Hölderlin
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    Lübeck, April anno 1393


    Einundvierzig... zweiundvierzig... dreiundvierzig... vierundvierzig... fünfund -


    »Du musst auch reingehen. So bringt das gar nichts«, drang Mareks Ruf zu ihm ans Ufer der Trave. »Nur ein Ratschlag. Von Wasserratte zu Landratte, mein ich.«


    Die Worte seines Freundes rissen Rungholt aus seinen Grübeleien und zurück in diese Welt.


    Der Abend hatte sich bereits über Lübeck gesenkt. Die letzten Hafenarbeiter waren heimgegangen, und die Holzkräne hingen verlassen über den Schiffen. Ein paar Prahme dümpelten an einem Kai und knarzten, wenn ihre Holzrücken aneinanderrieben. Ansonsten hatte sich Stille über den Hafen gelegt. Hier, wo die Holzmolen aufhörten, fiel das Ufer nicht so steil zum Wasser hin ab, und die beiden konnten ohne Schwierigkeiten in die Trave waten.


    Mürrisch schlug Rungholt die Augen auf und starrte auf den Fluss, der sich grau und kalt vor ihm dahinwälzte. »Verdammt noch eins, Marek! Verflucht«, schnaubte er und spürte, wie ihm beim Anblick des Wassers schlagartig unwohl wurde. »Ich muss nachdenken. Lass mich doch nachdenken, bevor ich da reingehe!«


    »Was gibt’s da zu denken, hm? Du musst es nur tun, sag ich dir.«


    Mit gelüpftem Tappert und hochgekrempelten Beinlingen, stand Rungholt seit der Vesper wie ein junges Waschweib am Ufer und rührte sich nicht. Er verharrte reglos und zählte sinnlos immer wieder seine Atemzüge.


    Maulend wandte er sich zu seinem Freund um. »Ich versuche hier, meine Gedanken zu ordnen, und du brüllst mir dazwischen.«


    »Ich hab nicht gebrüllt, ich hab nur das Warten satt. Also wirklich mal.« Mit verschränkten Armen stand der muskulöse Kapitän da, zog seine buschigen Brauen zusammen und beobachtete Rungholt skeptisch.


    »So etwas braucht Zeit«, meinte Rungholt und wich einen Schritt vor dem Fluss zurück, dessen grässliches Rauschen er mit Abzählen zu bändigen versucht hatte. »Gib mir noch einen Augenblick.«


    »Seitdem ich dich kenne, versuchst du deinen Frieden mit dem Wasser zu machen. Nennst du das einen Augenblick?«


    Rungholt brummte, wie er es gerne tat, wenn ihm etwas nicht passte. Er wandte sich noch einmal zur Trave um und starrte auf das funkelnde Wasser, in dem sich der Fackelschein und die ersten Sterne spiegelten. Er sah dem Fluß zu und dachte: Ja, Marek. Genau das sind all die Jahre. Einunddreißig Jahre nur ein Augenblick. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er das Wasser geliebt, das stete Rauschen und Anbranden der Wellen, das ihn und seine kleine Schwester in den Schlaf gesungen hatte, doch bei der Groten Mandränke hatte das Meer sein Leben gestohlen.


    Im Jahre des Herren, anno 1362, wurde das Wasser Rungholts Feind. Er war dreizehn Jahre alt, und das Meer wurde zu einem gefräßigen Ungeheuer, das ihm alles nahm. Seine Heimat und seine Familie.


    Rungholt blinzelte in den dunklen Strom der Trave, um die Bilder seiner Erinnerung zu verscheuchen. Die zuschnappenden Wellen, die die Häuser Rungholts verschlungen, die erst seine Schwester, dann Mutter, dann Vater mit sich gerissen hatten. Hinabgezogen hatten in den unersättlichen Schlund des Meeres.


    Es wird Zeit, die Augen zu öffnen, beschwor er sich. Es wird Zeit. Tu es endlich. Es ist nur ein Fluss. Das Wasser ist eiskalt, du wirst die Nässe nicht spüren. Deine Füße werden taub sein, bevor du knöcheltief in den Wellen stehst. Trau dich. Es wird dich nicht verschlingen.


    Als der Kapitän abermals zu einem Ratschlag ansetzte, stoppte Rungholt seinen Freund Marek mit einer entschlossenen Geste. Mit einem Ruck raffte er seinen Tappert noch höher und griff fest in den weichen Stoff. Dann atmete er mehrmals durch.


    Obwohl es erst April war, hatte sich Rungholt entschlossen, endlich seine Wasserangst zu besiegen. Nachdem er im Sommer letzten Jahres aus München zurückgekehrt war, war in ihm mehr und mehr der Entschluss gereift, endlich die alten Fesseln seines Lebens abzustreifen. Den komplizierten Seemannsknoten, der sich über die Jahre selbst so fest gezogen hatte, dass niemand ihn mehr zu öffnen, zu zerschlagen vermochte. Ein erster Versuch, mit sich ins Reine zu kommen und die Absolution zu erhalten, war in München letztes Jahr gescheitert. Er hatte seine Blutsünden nicht erlassen, die Tage im Fegefeuer nicht verkürzt bekommen. Dennoch war er gestärkt nach Lübeck heimgekehrt und fühlte sich nun - gut sechs Monate später - bereit, sich seiner Angst und seiner Schuld zu stellen. Wenn er die Wasserangst besiegte, so glaubte Rungholt fest, würde er auch Irena für immer hinter sich lassen und ein ruhigeres und erfüllteres Leben führen.


    Zu dumm nur, dass er sich niemals weiter als zwei, drei Fuß in die Trave getraut hatte. Die letzten Versuche waren stets genauso gescheitert wie dieser: Er versuchte sich zu konzentrieren, und sein Kapitän gab ihm weibische Ratschläge, mit denen er nichts anfangen konnte.


    Trau dich. Es ist nur ein Fluss …


    Rungholt starrte auf das Wasser und sah, wie es glitzerte. Ihm wurde schwindelig, weil er sich selbst zu bewegen meinte, obwohl er stillstand.


    »Du musst immer dran denken, dass...«


    »Maul, Marek. Maul halten«, grummelte er. »Einmal die Schnauze zu. Lass mich machen.« Langsam setzte Rungholt seinen fassartigen Körper in Bewegung, konnte die letzten Feldsteine unter seinen nackten Füßen spüren, dann ein Stück feuchte Erde, und das Ufer fiel ab.


    Erst vor drei Tagen war er hier ins Wasser gegangen - aber nur einen Wimpernschlag und nur eine Armlänge weit hinein. Diesmal wollte er bis zu den Knien ins Nass. Mindestens.


    Ein weiterer Schritt und er spürte die Kälte über seine Zehen schwappen, fühlte das Eiswasser, als seine fleischigen Füße endgültig in die Trave tauchten. Er spürte sogar den Sog des Flusses an den Knöcheln, bevor sie von der Kälte taub wurden. Die Drift, mit der der Fluss alles und jeden mitzureißen versuchte, die jeden hinausriss, hinaus aufs offene Meer und...


    Benimm dich nicht so weibisch, du Döskopp, schalt er sich. Du bist wirklich der einzige Kaufmann Lübecks, der sich in die Bruche pisst, wenn er ans Meer denkt. Komm schon, deine Angst macht dich zum Gespött. Kämpfe endlich dagegen an.


    Ein nächster Schritt, seine Zehen tasteten sich im eisigen Wasser vor. Er wollte prüfen, wie tief er schon im Fluss stand, konnte wegen seines ausladenden Bauchs aber seine Füße nicht sehen. Langsam beugte er sich vor und hörte neben sich Marek, der gutgelaunt - ohne seine Schecke hochzuraffen - geradewegs an Rungholt vorbei ins Wasser stakste. Als sei die Trave ein Feld voller wohlriechender Blumen, schritt der Kapitän aus, schlug Wellen und fuchtelte lustig mit den Armen herum. Seine Lederstiefel hatte er am Ufer ausgezogen, nur seine bunten Beinlinge trug er noch.


    »Siehst du, ist doch nichts dabei, Rungholt. Bloß Wasser.«


    Eine von Mareks Wellen schwappte an Rungholts Bein, und er musste augenblicklich an kalte Hände denken, die nach ihm griffen. Die Hände einer Toten? Ihm wurde schlecht. »Wenn du die Wasserangst hättest, wärst du wohl auch kaum mein Kapitän«, maulte er und nahm den Blick hoch und sah hinüber auf Lüdjes Lastadie, um ja nicht weiter in dieses schwarze Nass zu starren. Wie Gerippe staksten die halbfertigen Koggen in den schwarzblauen Abendhimmel. Die dunklen Kais ragten in den Fluss und erinnerten Rungholt an riesenhafte Wurzeln. Mit einem Schlag kam es ihm vor, als nähre das schwarze Wasser die Knochenberge, als würde auf der anderen Seite der Trave ein Monstrum geboren. Koggenrümpfe wie Rippen, Kräne wie Haare. Erneut griff das Wasser nach ihm und ließ seinen Magen verkrampfen. Er wollte sich herumdrehen und die zwei Schritte zurück zum Ufer gehen, aber er konnte sich nicht bewegen.


    Wieso bin ich so dumm und komme in der Dunkelheit hierher?, schalt er sich. Weil mich niemand so sehen soll. Den teuren Tappert aus Brokat hochgerafft und stocksteif wie ein kleines, ertapptes Kind. Und warum muss es im April sein? Weil ich ein ungeduldiger Mensch bin. Weil ich mir einbilde, alles müsse nach meiner Pfeife tanzen. Die Brauerei läuft gut, also warum nicht den Schritt ins kalte Wasser wagen? Wörtlich.


    Du bist ein Döskopp, Rungholt. Ein dummer Klotz.


    Sein Atem ging so flach, dass Marek zu ihm trat und besorgt nachfragte, ob seine Säfte in Ordnung seien. Statt einer Antwort knurrte Rungholt seinen Freund an. Seine Lippen waren blau, und er hatte angefangen zu zittern. »Schlecht...«, stammelte er. »Muss mich setzen.«


    Marek nahm Rungholts Arm und wollte ihn zum Ufer führen, als die beiden einen Schrei hörten. Entsetzlich lange hallte er zwischen den Kränen und Koggen, um sich dann hinter den Buden und verlassenen Fässerstapeln zu verlieren. Rungholts Nackenhaare stellten sich auf. Er kannte solche Schreie. Zu oft hatte er Männer gesehen, die sie ausgestoßen hatten. Mit einem Messer im Bauch, die Brust von einem Schwert geöffnet.


    Es war ein Todesschrei.


    Auch Marek war herumgefahren und ließ seinen Blick über die Koggen gleiten. »Was war das?« Drei Schiffe hatten direkt an der Kaimauer angelegt. Sie dümpelten ruhig vor sich hin. Ihre kalfaterten Planken schimmerten im Schein des Mondes, der als große Laterne hinter den Türmen des Doms aufgegangen war.


    Marek nickte zum Ufer. »Lass uns nachsehen.«


    Es dauerte einige Augenblicke, bis Rungholts Magen nicht mehr rebellierte und er es zuließ, dass Marek ihn langsam die wenigen Schritte zum Ufer zurückbugsierte. Die beiden waren kaum an Land, da meinte Rungholt, einen Fackelschein auf einer der Koggen zu erkennen. Eilig zog er seine Beinlinge zurecht und schlüpfte in die teuren Schnabelschuhe aus Leder, während Marek schon lange wieder in seine gefütterten Lederstiefel gesprungen war. Rungholt wollte loseilen, als Marek ihn festhielt. »Dort drüben, sieh nur.«


    Rungholt brauchte einen Moment, um etwas zu erkennen, und erst als der Mond wieder hinter einer Wolke hervorkam, meinte er, auf einem der Schiffe eine offene Ladeklappe sehen zu können. Er ließ die Trippen liegen und forderte Marek stumm auf, ihm zu folgen, dann liefen sie so leise wie möglich über die Holzbohlen, die man für den Hafenplatz in den Schlamm geworfen hatte.


    Geduckt schlichen sie zwischen den Stapeln aus Fässern und einem Fuhrwagen hindurch und erreichten einige Kisten, die zur Verladung am nächsten Morgen für den Kran bereitlagen. Eine war zerbrochen, vermutlich war sie beim Verladen aus dem Krannetz gerutscht und am Boden zerborsten. Marek griff sich eine der Latten, wog das Holz in der Hand und nickte zufrieden.


    Vor ihnen, keine zwanzig Klafter entfernt, lagen die drei Koggen vertäut. Jemand hatte eine Planke zum mittleren Schiff hinübergeschoben. Kaum fiel Rungholts Blick auf das dünne Brett, das Kogge und Land verband, hielt er inne. Schon einmal hatte er versucht, hier im Hafen jemandem beizustehen, sich aber nicht über so ein Brett getraut. Stattdessen war er am Kai zusammengebrochen. Wegen seiner Wasserangst hatte er mit ansehen müssen, wie ein wichtiger Zeuge vor seinen Augen ermordet worden war.


    »Was hast du?«, zischte Marek, der schon im Begriff war, am Kran vorbei und über die Planke zu laufen. Er drückte sich gegen das Schwungrad des Krans. »Los doch!« Der Kapitän winkte Rungholt mit dem Holzscheit zu, aber der schüttelte den Kopf, den Blick fest auf die Planke genagelt.


    Einen Seufzer ausstoßend, huschte Marek zu ihm zurück. Leicht verwirrt blickte sich der Kapitän zu den Koggen um, und erst jetzt wurde ihm bewusst, weswegen Rungholt so bleich dastand.


    »Es sind Schiffe, Rungholt. Es ist wie an Land, wenn sie festgemacht sind. Es geht kein Wind, nicht mal eine Böe. Hier ist Totenflaute.«


    Statt einer Antwort nickte Rungholt lediglich. Seit seiner Kindheit war er auf keinem Schiff mehr gewesen. Er spürte, wie sich sein Hals zuzog. »Wir sollten… Wir sollten die Nachtwache rufen, Büttel holen und...«


    »Rungholt. Seit wann...?« Marek sprach es lieber nicht aus, sondern zischte: »Bis die hier sind... Nach Lübischem Recht brauchst du zwei Zeugen, sag ich dir, um einen Dieb anzuklagen. Lass uns mal kurz zählen.« Kopfschüttelnd zeigte er erst auf sich, dann auf Rungholt. »Du hast es doch auch gehört. Was immer da vorgeht, wir müssen was tun, hm?« Weil Rungholt nicht reagierte, löste Marek kurzerhand Rungholts Gnippe von dessen Gürtel und drückte Rungholt das kleine Klappmesser in die Hand. Doch der starrte nur skeptisch weiterhin an ihm vorbei auf das Schiff. Marek winkte ab und huschte erneut zum Kran zurück. »Los jetzt«, forderte er seinen Freund auf.


    Endlich löste Rungholt sich seufzend aus der Starre und rannte so schnell es seine Knöchel zuließen ebenfalls zum Kran. Im Mondlicht konnte er den Namen der Kogge nur schlecht entziffern: Fronica. Kaum im Schatten des Schwungrads angelangt, musste er mit ansehen, wie Marek zur Planke hinüberlief, um dort auf ihn zu warten.


    »Warum muss ich Ochse gerade heute im Hafen ein Bad nehmen?«, fluchte Rungholt leise und richtete ein Stoßgebet gen Himmel. Vor sich hin maulend, die Gnippe fest umklammert, rannte er zu Marek. Stumm gab er seinem Freund Zeichen, aufs Schiff zu gehen, blieb selbst jedoch direkt an der Planke stehen. Unter dem Holz schimmerte der Fluss. Die Sterne, die sich im Wasser zwischen dem mächtigen Rumpf der Kogge und den Baumstämmen der Mole spiegelten, ließen Rungholt schwindeln. Der Einmaster knarrte. Die ächzenden Planken, erinnerten Rungholt schlagartig an das Knarren eisgefrorener Bäume.


    »Du bist so ein Feigling, Rungholt.«


    »Was?« Rungholt fuhr hoch.


    »Du kotzt mich an, Rungholt. Da ist jemand in Gefahr, und du trödelst, weil du ständig an dich selbst denken musst.«


    »Was? Wie... Wie sprichst du mit mir, du dummer Däne?«


    »Solln’s doch alle hören. Du willst eh nicht nachsehen, hm. Hab doch Recht. Dann schlagen wir hier Alarm. Wir schreien hier wie die Bangbüxe und warten, bis die Nachtwache kommt. Helfen ist dir doch zuwider. Du stehst lieber schnaufend rum und scheißt die Leute zusammen...« Marek war lauter geworden. »Du hast schon einmal hier gelegen und nicht geholfen. So sieht’s doch aus.«


    Rungholt spürte, wie seine Wangen zu glühen begannen. Freund hin oder her.


    »Deine Wasserangst ist eine Ausrede, Rungholt. Mehr nicht. Du schiebst sie eitel vor dir her, wie deine Freunde im Rat ihre pfundschweren Amtsketten.«


    Der Zorn stieg in Rungholt auf. Je mehr die Überraschung wich, dass sein Freund ihn beleidigte, desto schneller schlug sein Herz, und wie gewohnt spürte er die Wut in sich aufsteigen.


    »So lass ich nicht mit mir reden, Marek!«


    »Na und? Ich habe Recht, sag ich dir. Du bist ein Bangbüx. Du scheißt dir in die Bruche.«


    »Sei leise!«


    Um Rungholt herum begann es zu brennen.


    »Damit es niemand hört? Damit niemand hört, wie du Fettsack hier schlotternd stehst und vor Wassergeistern Angst hast?«


    Feuer war um ihn, die Flammen loderten bis zum Sternenhimmel, denn alles andere hatte Rungholt vergessen. Er spürte ihre Siedehitze als Kribbeln im Gesicht, auf den Armen, im Nacken. Und er meinte, der Brodem verbrenne seine Haut. Sein Herz raste mittlerweile, und er fixierte Marek, der ihn unverhohlen angrinste und mit seinem Holz herumfuchtelte, wie ein Bader mit rauchenden Kräutern. Ich zeig dir gleich, wer Angst hat, dachte er, ich zeig dir, was passiert, wenn man mich beleidigt. Ich... Rungholt wollte zupacken, aber Marek wich zurück. Vor Wut schnaubend setzte Rungholt ihm nach.


    »Du bescheuerter Däne«, schrie er, und es gelang ihm, seinen Freund an der Schecke zu greifen und ihm geradewegs die Schnürung abzureißen. »Du bist entlassen. Du räudiger, verkackter Däne von einem Kapitän.«


    »Schön, dann fahr deine Drecksware allein nach Novgorod!«


    »Komm her, du! Ich zeig dir, wer hier Drecksware hat, du dummer Knecht. Du blöder Schone, ich reiß dir dein Scheißherz raus und...«


    »Und frisst es auf«, meinte Marek und wich lächelnd noch einen Schritt zurück. »Schön, dass du jedenfalls in Rage an Bord kommst.« Er wich noch ein Stück nach hinten und wollte mit der Holzlatte Rungholt zeigen, dass er es tatsächlich über die Planke und bis aufs Schiff geschafft hatte, doch Rungholt war vor Zorn zu blind.


    »Verflucht noch mal«, belferte Rungholt. »Ich habe dich gekauft, du verfluchter Däne! Ich scheiß auf deine Kapitänsehre und deinen Stand. Du beleidigst mich. Gut, dann soll dir die Beleidigung auch schmecken...« Mit einem Knurren stürzte sich Rungholt auf seinen Freund und riss die Gnippe hoch. Gekonnt wich Marek aus, sprang zur Seite und ließ Rungholt ins Leere laufen. Wörtlich. Denn Rungholt stieß mit Schwung vor und erkannte zu spät, dass die Ladeluke der Fronica aufgebrochen war.


    Bevor er sich irgendwo halten konnte, war er bereits mit einem Aufschrei ins Dunkel hinabgestürzt.
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    »Lass mich.« Rungholt schlug Mareks Hand beiseite. Er war gut einen Klafter tief in den Laderaum gestürzt und hatte sich den Tappert an der Leiter aufgerissen. Sein rechtes Knie war aufgeschlagen und der Beinling aufgeschlitzt. Immerhin war durch den Sturz seine Wut verflogen, und endlich schien er auch zu realisieren, dass Marek ihn auf eine Kogge gelockt hatte. Seine blutende Stirn reibend funkelte er Marek an.


    »Alles in Ordnung?« Marek lächelte unschuldig.


    »Darüber sprechen wir noch.« Knurrend riss Rungholt sich den Beinling weg. Während Marek in die Dunkelheit des Lagerraums spähte, kam der dicke Rungholt, weil er sich wegen der Verletzung nicht hinknien konnte und Mareks Hilfe nicht wollte, umständlich auf die Beine. Fluchend fingerte er die Gnippe vom Boden auf, die hinter die Leiter geschlittert war.


    Im Heck des Laderaums brannte eine Fackel. Sie lag über dem Rand eines der zahlreichen Fässer, aber es war niemand zu sehen. Die beiden horchten, während das schummrige goldene Licht mit den Schatten spielte. Der Laderaum war knapp zehn Klafter lang, weniger als vier breit und kaum höher als Rungholt mit ausgestreckten Armen. Ein paar Mäuse schreckten auf und verschwanden hinter Säcken voll Getreide. Rechts und links stapelten sich vor allem Fässer, aber Rungholt konnte im Fackelschein auch mehrere Gestelle mit Henkelkrügen, Kannen und Tellern aus Zinn erkennen, die halb ausgepackt im Stroh steckten.


    Immerhin war keines der Fässer und keine der Kisten, die er im Durcheinander sehen konnte, gewaltsam geöffnet worden.


    »Wir sind bewaffnet«, rief er und meinte daraufhin aufgeregtes Tuscheln zu hören. Männer raunten sich Worte zu, die Rungholt nicht verstand. Sprachen sie zu leise? Nein. Er erkannte, dass die Männer in einer fremden Sprache flüsterten.


    »Wo sind die?«, flüsterte Marek. Rücken an Rücken begann Rungholt sich mit seinem Kapitän zu drehen. Sie spähten in die unübersichtlichen Berge aus Ladung.


    »Wahrscheinlich bei der Fackel«, flüsterte Rungholt und drückte Marek zu zwei mannshohen Kisten aus groben Holzbohlen hinüber. »Kommt raus«, rief er. »Die Wachen sind alarmiert! Sie warten im Hafen auf euch. Kommt raus.«


    Keine Reaktion. Lediglich erneutes Tuscheln war zu hören, ein unheimliches Wispern, als sprächen körperlose Wesen miteinander. Ein helles Fispeln, das sich zwischen den Warenbergen verfing, nachdem es mit dem Knarzen des Schiffsrumpfs gespielt hatte.


    Rungholt gab Marek stumm Weisung, den Mittelgang zu verlassen und auf eine Kiste zu klettern. Er selbst wollte unten bleiben und Richtung Fackel vorausgehen. Für Marek, dem Kapitän von Rungholts Möwe, war der Laderaum einer Kogge wie ein Zuhause. In einem solchen Schiff kannte er jede Ecke und jeden Winkel. Ohne zu zögern begann er, das Holzscheit bereit zum Schlag, zwischen Schiffsdeck und Ladung voranzukriechen.


    Bedächtig klappte Rungholt seine Gnippe auf und schlich weiter. Das Tuscheln hatte mittlerweile aufgehört, doch er meinte ein Keuchen zu vernehmen, ein unterdrücktes Schlucken und Wimmern.


    Nicht sicher, ob die Fackel Köder einer Falle war, drückte er seinen Rücken an die Fässer und schob sich seitlich weiter auf sie zu. Per Blick bestätigte Marek, dass von oben nichts zu befürchten war, er jedoch auch niemanden im Laderaum unter sich erspähen konnte.


    Abermals ließ Rungholt seinen Blick wandern und starrte die tanzenden Schatten an, die sich vor dem Licht verkrochen und ein bizarres Spiel in jeder Ecke, in jeder Ritze und auf jeder Kante aufführten. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er wahrscheinlich von Wasser umgeben war und unter der Oberfläche der Trave stand. Mit Gänsehaut schob er sich weiter. Das Röcheln und Wimmern verstummte, dafür konnte er ein Tropfen hören.


    DRIIIIBBB-DRIIIIBBB-DRIIIIBBB-DRIIIIBBB-DRIIIIBBB-DRIIIIBBB …


    Nun schwebte wieder das Wispern zu ihm, und unwillkürlich musste Rungholt an die Wandbilder in St. Marien denken, an die Engel, die sich Geheimnisse zuraunten. Viel zu hell und hoch erschien ihm das Getuschel der merkwürdigen Worte. Im Augenwinkel konnte er Marek erkennen, der bereits ein Klafter weiter vorgekrochen war und sich lautlos auf ein paar Fässer herabließ. Rungholt passierte die im Heu steckenden Zinnteller und sah mit einem Mal eine schwarze Pfütze auf dem Boden.


    Etwas war an der Kiste entlang in den Mittelgang gelaufen. Im Fackelschein sah es wie Öl aus, doch Rungholt musste sich nicht hinknien, um zu wissen, was es wirklich war.


    Blut.


    »Stellt euch«, rief er und spürte seinen rauen Handrücken, den vor Jahren ein Feuer verbrannt hatte und der noch immer juckte, wenn er sich aufregte. Seine Zunge klebte ihm am Gaumen, und es gelüstete ihn nach einem Bier. Er wollte Marek auf das Blut aufmerksam machen, aber der Kapitän war bereits weitergeklettert, hielt zwei Finger hoch und wies links von der Fackel auf mehrere große Weinfässer, die mit dicken Tauen gesichert waren.


    Rungholt nickte seinem Freund zu und schob sich langsam an der Blutlache vorbei. Sein Blick fiel in einen Spalt zwischen zwei Kisten, und für einen Herzschlag stockte ihm der Atem. Aus dem Schatten zwischen Kisten und weiterem Krimskrams starrte ihn ein bärtiger Mann an.


    Erst als Rungholt sich etwas zur Seite gebeugt hatte, bemerkte er den leblosen Blick. Der Tote trug eine gezaddelte Schecke. Sie war an der Brust besudelt, und auch das Gesicht des Mannes war blutig. Wahrscheinlich hatte man ihm im Kampf die Nase gebrochen, mutmaßte Rungholt, der jedoch wegen des schlechten Lichts nichts Genaues erkennen konnte. Noch immer tropfte Blut von der Schecke des Toten und seiner Hand auf die Planken.


    DRIIIIBBB-DRIIIIBBB-DRIIIIBBB-DRIIIIBBB …


    Rungholt knurrte einen Fluch und fasste die Gnippe fester, dann schob er sich an der Leiche vorbei und fixierte die Weinfässer, auf die Marek gewiesen hatte. Niemand war zu sehen, und auch das Tuscheln war längst wieder verstummt. Abermals blickte sich Rungholt nach Marek um, aber auch der Kapitän war verschwunden.


    »Marek«, zischte er. »Wo...«


    Keine Antwort. Er meinte, seinen Freund zu hören, das Rascheln seiner Schecke, war sich jedoch nicht sicher, ob es wirklich Marek war, der sich im Dunkeln zwischen den Waren bewegte.


    Mittlerweile war Rungholt im Mittelgang bis auf zwei Klafter an die Fackel herangekommen. Links von ihm ragten die Weinfässer bis zu den Planken des Decks empor. Angestrengt spähte er in jeden Schatten, hielt sich seine linke Hand vor die Augen, um das Licht der Fackel abzuschirmen, und tat einen weiteren Schritt -


    Ein heftiger Schlag. In seinem Schädel hörte er ein Knacken. Meine Nase, schoss es ihm durch den Kopf, du Scheißkerl. Zurücktaumelnd schrie er auf. Der Schmerz sollte erst Augenblicke später kommen. Alles geschah gleichzeitig. Er sah Stoff wirbeln, einen blauen Tappert, meinte eine Klinge zu sehen und riss seine Gnippe hoch. Jemand brüllte vor Schmerz, ließ sich gegen ihn prallen und warf ihn nach hinten. Eine Narbe am Kinn, geflochtene, blonde Haare. Blitzschnell lief ein Schatten an ihm vorbei, und Rungholt krachte gegen eine der vielen Kisten. Dann erschien ein zweiter Tappert, und noch bevor Rungholt abermals die Klinge heben konnte, hatte sich auch der zweite Mann in den Mittelgang gedrückt. Gebückt lief er zwischen den Waren hindurch. Mit einem Schrei setzte Rungholt den Männern nach, ließ die Gnippe vorschnellen und spürte, wie die Klinge den Tappert des zweiten Flüchtigen traf. Der Mann rannte weiter, Rungholt indes blieb schnaufend stehen. Schmerz vernebelte seine Sinne. Da riss Marek ihn beinahe um, der schreiend den Männern hinterherstürmte.


    Er meinte Marek an der Leiter zum Laderaum rufen zu hören, war sich jedoch nicht sicher, denn in seinem Kopf hämmerte es. Sein rasender Puls schlug wild gegen seine Schläfen, und das Blut troff ihm von der Nase, rann warm sein Kinn hinab. »Verfluchte Bande«, keuchte er und wischte sich angeekelt das Blut weg. Nachdem er an einem Netz Halt gefunden hatte, atmete er durch.


    »Sind über die Leiter weg. Ich...« Marek musste abbrechen, um Atem zu schöpfen. Kopfschüttelnd kam er zu ihm zurück. Er hatte die Spuren eines Fußtritts im Gesicht, seine rechte Wange war bereits rot angelaufen.


    »Es... Es ging zu schnell.« Rungholt zog die Nase hoch und schmeckte das Blut im Mund. »Sie waren im Schatten und...«


    Marek klopfte ihm auf die Schulter. »Immerhin hast du einen von ihnen erwischt«.


    Er hob etwas von den Planken auf. Rungholt musste es dem ersten Angreifer abgeschlagen haben, als der an ihm vorbeigesprungen war.


    »Was ist das?«, fragte Rungholt und streckte Marek die Hand hin. Ohne Kommentar packte der Kapitän Rungholt etwas Warmes in die Pranke.


    Es war ein Ohr. Das rechte Ohr, des Angreifers. Rungholt hatte es dem Mann geradewegs vom Schädel geschnitten. Angewidert hielt Rungholt es ins Licht der Fackel, nicht sicher, was er damit tun sollte.


    »Ekelhaft, würde ich meinen.«


    Rungholt nickte, steckte das Ohr aber nach kurzem Überlegen ein. Dann hob er die Hand. »Leise«, zischte er und Marek, der vor lauter Anspannung begonnen hatte, ein Witzchen zu erzählen, hörte mit seinem Gewäsch auf. Durch das Knarzen des Schiffes war ein leises Schluchzen zu hören.


    »Es ist noch jemand hier.« Rungholt bedeutete seinem Freund, still zu sein.


    Mit der Fackel schlichen die beiden den Gang abermals hinunter. Immer wieder ließ Rungholt die Fackel in die Schatten zwischen den Kisten und Fässern fahren, schreckte aber lediglich ein paar Mäuse auf.


    Marek zog sich an einem Netz hoch und spähte hinter die Warenstapel. Nichts.


    Mittlerweile waren sie unterhalb des Achterkastells, und Rungholt konnte den steilen Steven erkennen. Der dickbäuchige Rumpf der Kogge verjüngte sich bereits. Der Laderaum bot nicht mehr viel Platz zum Verstecken. Rungholt trat am Netz vorbei und blieb bei einem Gestell voller kleiner Gewürzfässer stehen. Wie zuvor ließ er die Fackel in Richtung Dunkelheit wandern und sah nun tatsächlich jemanden hinter den aufgereihten Fässern sitzen.


    Es war eine Frau. Sie zitterte am ganzen Leib, hatte sich an die Außenplanken gekauert und so weit es ging in die Dunkelheit zurückgezogen. Für einen Moment erschrak Rungholt, weil sie in einer großen Lache aus Blut hockte. Die Beine angezogen, die hübschen bleichen Finger auf die Knie gelegt, den Kopf eingezogen. Er versuchte vergeblich zu erkennen, woher das ganze Blut kam. Erst einen Atemzug später wurde ihm bewusst, dass es lediglich ihre weite Houppelande war, die sie wie ein roter See umfloss. Die unbekannte Frau wimmerte, er glaubte sie weinen zu hören, aber er konnte keine Tränen sehen, weil sie ihren Kopf vor ihnen verbarg.


    »Sssssssscht...«, flüsterte er und versuchte sie zu beruhigen. »Ist gut. Wir sind hier, um Euch zu helfen. Ist gut...« Rungholt trat einen Schritt auf die Unbekannte zu, doch die Frau wich sofort weiter in den Schatten zurück. Dafür erkannte er, dass sie tatsächlich blutete. Zumindest war ein wenig Blut in ihr Gesicht gespritzt und hatte ihr Kleid besudelt. Ihre dunklen, beinahe schwarzen Haare hatte sie unter einem Hennin verborgen, dessen bunter, zerrissener Schleier auf


    Schulter und Dekolleté gefallen war. Der Haarkegel aus Fischbein und feiner Seide war ihr beinahe vom Kopf gerutscht.


    »Was ist geschehen? Beruhigt Euch.«


    Sie war auffallend schön. Ihre Wangen waren eben, nur ihr Kinn wirkte ungewöhnlich massig. Es verlieh ihr aber keinen strengen Ausdruck, sondern schien Rungholt eher von Durchsetzungskraft zu zeugen. Als habe sie zu oft tobende Kinder oder einen aufsässigen Ehemann gemaßregelt und dabei zu oft und stark die Zähne zusammengebissen. Ihr Teint war von vornehmem Weiß und so samtweich, wie es Rungholt noch nie gesehen hatte. Ihr Gesicht war vor Aufregung kaum gerötet, weshalb Rungholt vermutete, dass sich die Fremde mit hellem Puder geschminkt hatte. Ihre Lippen waren voller Leben und bebten.


    Trotz seiner Leibesfülle drückte sich Rungholt an den Gewürzfässchen vorbei und beugte sich hinab, um ihr aufzuhelfen. Kaum hatte er das getan, konnte er den feinen Duft von Blüten riechen. Das Bild von frisch gepflückten Veilchen erschien vor seinem inneren Auge, und ohne es zu wollen musste er lächeln.
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    »Was machen wir mit ihr?«


    Rungholt, der sich unter dem Ausläufer des Krans auf ein umgekipptes Heringsfass gesetzt hatte, zuckte mit den Schultern. »Was sollen wir mit ihr machen? Man kann von Glück sagen, dass sie noch lebt.«


    Er sah sich zur Kogge um. Der Ladeplatz und die Fronica waren erleuchtet. Sechs Fackelträger spendeten an der Mole dem Rychtevoghede Plönnies, den beiden Bürgermeistern Dartzow und Methaler sowie dem Fiskal Licht. Während Plönnies sprach und der Fiskal als Fürsprecher der Stadt seine Worte notierte, mussten zwei Büttel die unbekannte Frau zurückhalten. Unaufhörlich hallten ihre Klagerufe über den Hafen, und Rungholt kam es vor, als stünde die Frau in Flammen. Das satte Rot ihrer überlangen, mit Mustern bestickten Houppelande nahm den Fackelschein auf und schien von innen heraus zu glühen, während ihr die zerzausten Haare wie lange Flammen über Schulter und Brust fielen. Ihr Hennin war abgefallen und lag zerbeult auf dem Ochsenkarren, auf den sie den Toten gebettet hatten. Erst jetzt, so schien es Rungholt, hatte sie begriffen, was geschehen war.


    Er hatte von Deck aus zugesehen, wie Marek und drei Büttel den Leichnam aus dem Bauch des Schiffes gehievt und an Land gebracht hatten. Es hatte mehr als eine halbe Stunde und viel gutes Zureden von Marek gebraucht, bis sich auch Rungholt zurück an Land getraut hatte. Weil Marek ihm die Hand reichen und einem verzogenen Weibsstück gleich über die Planke helfen musste, hatte sich Rungholt wütend über sich selbst einen Platz beim Kran gesucht.


    Der Anblick des verzweifelten Weibs stellte Rungholts Nackenhaare auf. Die Unbekannte war dem Zusammenbruch nahe, aber Rungholt weigerte sich, seiner Fürsorge nachzugeben und ihr beizustehen, während der Richter Egidius Plönnies das Varrecht über den Toten verhängte.


    »Woher kommt die denn, sag mal?«, fragte Marek. »Und was hatte die hier so spät noch im Hafen zu suchen?«


    Rungholt zuckte mit den Achseln. »Mir gleich. Aber dass du mich die Luke runtergestoßen hast, darüber sollten wir mal ein ernstes Wörtchen reden.«


    »Ich? Gestoßen? Rungholt! Ich hab dich doch nicht gestoßen. Du bist gefallen.«


    »Ja. Nachdem du mich beleidigt und arglistig auf... auf... auf diesen schwimmenden Sarg gelockt hast.«


    »Du bist freiwillig gegangen. Das sag ich dir aber, auch wenn dein Wille wohl eher war, mir den Schädel einzuschlagen.«


    »Was heißt hier mein Wille war?«, knurrte Rungholt und wollte sein verletztes Knie begutachten. Er war jedoch zu dick und ungelenk, als dass er sein Bein weit genug hätte anwinkeln und an seinem Wanst vorbeisehen können. »Ich hätte mir fast den Hals gebrochen, Marek«, maulte er und rieb sich den vernarbten Handrücken.


    Mittlerweile war es kurz vor Matutin, der Mond stand längst hoch am Himmel, und Richter Plönnies fand noch immer kein Ende. Nachdem die Ratsherren noch einmal bezeugt hatten, dass es sich hier um ein Kapitalverbrechen handelte, sprach Plönnies die ewig gleichen, ritualisierten Worte, damit die Anklage gegen unbekannt ins Gerichtsbuch aufgenommen werden konnte. »Im Namen des Hochedlen und Hochweisen Rats werde ich, Plönnies, die erste Hand an diesen Entleibten legen«, drangen die Worte des Richters über den Hafenplatz, und Rungholt sprach sie gebetsmühlenartig mit: »Damit Gerechtigkeit gehandhabt und die Bosheit bestraft werde. Damit denn auch keine Blutschuldenlast auf Lübeck geladen werden möge.«


    Äußerst gründlich hielt Plönnies das Varrecht ab, kratzte sich dabei unablässig die Bartstoppeln und strich sich immerzu die langen, köterblonden Haare aus dem ausgemergelten Gesicht. Der Rychtevoghede, den der Rat seit letztem Ostern eingesetzt hatte, nachdem der greise Richter Winfried verstorben und Kerkring, der zweite Richteherr Lübecks, wider den Rat gehandelt hatte, galt unter den Kaufleuten als gründlich und gerecht. Leider wog Plönnies das Für und Wider jedes Falles derart gründlich und derart gerecht ab, dass sich auf seinem Tisch die Akten stapelten und er inzwischen auch als überaus schwerfällig galt.


    Plönnies stolpert über sein Gerichtsbuch. Er strauchelt in seinen Klauseln und Paragrafen, dachte Rungholt kopfschüttelnd, weil er alles fehlerfrei abwickeln möchte. Der Gedanke an einen Richter, der inmitten seiner Pergamentrollen und Kodizes versank, versetzte ihm einen Stich. Unwillkürlich musste er an seinen alten, greisen Freund Winfried denken. Schlechtes Gewissen machte sich in Rungholt breit, weil er ihn kurz vor dessen Tod beleidigt und ihm in der Todesstunde nicht beigestanden hatte. Rungholt hatte sich nicht verabschieden können, und nun lag der alte, weise Rychtevoghede Lübecks auf dem Armenacker beim Heiligen-Geist-Hospital. Verscharrt im Staub, weil er es selbst so gewünscht hatte.


    »Du solltest mit ihr reden, Rungholt.«


    »Ich?« Rungholt sah seinen Kapitän an. »Warum ich?«


    »Weil du die Räuber vertrieben hast.«


    Endlich hatte Plönnies die Anklage gegen unbekannt verhängt und das Ritual beendet. Selbst wenn die hübsche Unbekannte die Stadt verklagt und Blutgeld verlangt hätte, so war Lübeck nun von jeglicher Zahlung befreit, und die Suche nach den beiden Tätern, die Rungholt und Marek gesehen hatten, war offiziell eröffnet.


    »Aha. Und warum redest du nicht mit ihr?«


    »Weil ich das... das nicht so gut kann«, gab Marek zu. »Das weißt du doch.«


    Eine Peitsche schnalzte, und der Ochsenkarren mit dem Toten setzte sich langsam in Bewegung, die schweren Scheibenräder ließen die Bohlen des Platzes knirschen und übertönten für einen kurzen Moment das Wehklagen der Frau. Sie hatte ihr Kleid hochgerafft und rannte dem Wagen nach, bis zwei Büttel sie beruhigt hatten. Der Karren rollte an Rungholt vorüber, und ein letztes Mal sah er in das bärtige Gesicht des Getöteten. Seine Züge glichen denen eines Schlafenden. Schmale Lippen, schmale Augenbrauen und eine schmale Nase. Bevor Rungholt einen weiteren Blick auf den Toten erhaschen konnte, hatte der Fahrer des Karrens bereits ein Tuch über den Toten gedeckt und trieb sein stämmiges Tier an, schneller zu gehen.


    Rungholt sah dem Karren nach, wie er im Mondlicht zwischen den Warenstapeln hindurchfuhr und langsam in Richtung eines der großen Tore in der Stadtmauer rumpelte. Dann fiel sein Blick wieder auf die fremde Frau, die vergeblich versuchte, sich aus dem Griff der Büttel zu befreien. Erst als Plönnies die Männer zurechtwies, ließen sie sie los. Verloren stand sie da.


    Rungholt stand brummend auf und humpelte zu ihr hinüber. Marek folgte ihm. Als Rungholt sich zu ihr stellte, bemerkte er, wie schlank ihr Körper war. Im Gegensatz dazu erschien ihm seine eigene Leibesfülle geradezu grotesk. Wie eine aufgeblähte Schweinsblase kam er sich neben dieser schlanken Schönheit vor. Eine gemästete Gans in zerrissenem Federkleid neben einer grazilen Dame, deren blutbesudelte Houppelande Funken sprühte. Vergeblich bemühte er sich, das halbnackte und zerschundene Bein zu verbergen.


    »Mein Mann«, begann die Frau leise. Sie musste schlucken und senkte ihren Blick. »Ich...«, versuchte sie auszuholen, scheiterte aber.


    Als sie aufsah, verstellte Rungholt ihr absichtlich den Blick auf den Ochsenkarren, der durch das Tor fuhr und in eine von Lübecks Gassen abbog. »Es tut uns leid, Frau...« Er versuchte sich zu erinnern, ob sie schon ihren Namen genannt hatte.


    »Cyrielle...« Abermals drohten ihr die Tränen zu kommen. »Einfach Cyrielle.«


    »Rungholt«, stellte sich Rungholt knapp vor. Er nahm ihre Hand. Sie war eiskalt und nur so schmal wie drei seiner Finger. Er traute sich kaum zuzufassen. Ihr Händedruck war angenehm, und er bemerkte, dass ihre Haut weich und sanft war. Sie hatte die Finger eines überaus reichen Weibes, das nicht selbst waschen oder kochen musste. Weil sie so sehr zitterte, hätte er ihre Hand am liebsten länger gehalten, doch er riss sich los und deutete zu seinem Freund, der sich schüchtern zu den beiden stellte. »Und das ist mein Kapitän, Marek Bølge.«


    »Ich wollte Ihnen beiden danken«, sagte sie. »Sie haben mir wirklich...« Bevor sie es aussprechen konnte, hatte Rungholt schon großherzig abgewinkt. Dennoch konnte er es nicht unterlassen nachzuhaken: »Was habt Ihr zu so später Stunde am Hafen gemacht?«


    Die Frau musterte Rungholt stumm. Ihre Augen waren rot vom Weinen. Es dauerte ein, zwei Atemzüge bevor sie mit leiser Stimme begann: »Mein treuer Mann, er... er... Edward hatte eine Überfahrt gekauft und... und... Er wollte mir das Schiff zeigen, weil... Ich kann Schiffe nicht ausstehen, wisst Ihr?«


    Rungholt musste lächeln. Er brummte. »Kann ich verstehen.« Beinahe wäre ihm herausgerutscht, dass es ihm genauso ging. »Die Enge oder das Wasser?«, fragte er stattdessen.


    »Letzteres«, antwortete sie, aber als sie mehr erklären wollte, gingen ihre Worte in Tränen unter.


    »Wohin wolltet Ihr denn fahren?«, warf Marek ein.


    »Nach England. Zu seiner Familie.«


    »England? Ihr wisst, dass der Sund von den Vitalienbrüdern besetzt ist? Mittlerweile haben diese Mörder alle Häfen blockiert, sag ich euch. Wir kommen nicht mehr raus, können nur noch in Konvois fahren, und selbst dann... Da draußen ist die Hölle los. Kein Schiff kommt mehr an, die Besatzungen werden abgeschlachtet. Seemänner an ihren Beinen aufgehängt und...«


    »Marek«, unterbrach Rungholt seinen Kapitän sanft und bedeutete ihm, still zu sein.


    »Es ist überaus wichtig, dass wir fahren.« Indem Cyrielle sich die Augen rieb, verwischte sie den nassen Puder auf ihren Wangen. Ihr Versuch zu lächeln scheiterte. »War wichtig«, verbesserte sie sich. »Jetzt ist nichts mehr wichtig... Wie kann ich Euch jemals für Eure Hilfe danken?«


    »Dankt nicht uns, dankt dem gnädigen Gott.« Rungholt bemerkte, dass trotz der vielen Tränen ihre Iris wundervoll blau im Mondlicht schimmerten. Tiefblaue, glitzernde Brunnen als Quellen der verlaufenden Puderspuren. Der wunderschöne Anblick inmitten des gequälten Gesichts ließ Rungholt befangen wegsehen. Er rieb sich den Handrücken. »Ich denke, Ihr hättet gleichfalls Hilfe geholt, wenn wir bedroht worden wären.«


    »Sie haben Euch beraubt«, mischte sich Marek ein.


    »Ja. Bestohlen«, meinte Cyrielle schwach. »Mein Beutelchen mit Münzen, meinen Schmuck... Sie müssen uns aufgelauert haben.« Rungholt nickte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Cyrielle lediglich einen Ring mit einem Edelstein am Mittelfinger der rechten Hand trug und ansonsten schmucklos war.


    »Er ist mir noch geblieben. Sie haben Euch gehört und... Ich kann ihn Euch geben, als Anerkennung Eurer Tat...« Sie begann fahrig an dem Ring zu zupfen. Rungholt lehnte jedoch ab und beruhigte sie. Da ließ Plönnies’ Stimme sie alle drei herumfahren.


    »Ich hörte, dass Ihr gewöhnlich für den Lübecker Rat solcherlei Abscheulichkeiten aufklärt«, meinte der Richter gestelzt. Rungholt antwortete ihm nicht, sondern gab lediglich ein Knurren von sich. »Ich habe es von Winfried erfahren, als ich für ihn noch Protokoll führte«, erklärte Plönnies und trat näher an die drei heran.


    »Von Winfried, hm.« Rungholt musterte den hageren Mann, weil er in dem unrasierten Gesicht eine Spur des Misstrauens zu erkennen versuchte. Er suchte nach einer Kleinigkeit, die ihm verriet, dass Plönnies ein Spiel mit ihm trieb. Es war nicht gut, zu viel über Verbrechen zu wissen - oder gar, etwas über Mörder oder das Töten selbst.


    »Nun. Winfried ist tot. Er war alt«, sagte Rungholt.


    Weil Rungholt ihn noch immer streng musterte, wich Plönnies lieber einen Schritt zurück. »Ich... ich wollte Euch nicht beleidigen. Aber Ihr wisst, was man in Lübeck über Eure Fähigkeiten munkelt... Ich meine, ich...«


    Mit einem grimmigen Blick stoppte Rungholt den Richteherr. Er steckte seine Hände in seine Dupsing und trat einen Schritt vor, damit sein Bauch dem neuen Richter bedrohlich nahe kam. »Was munkelt man denn?«


    »Nun, man sagt, Ihr könntet Mörder ausfindig machen. Ihr könntet denken wie sie. Ihr könntet Euch in sie hineinversetzen und dann... dann aufspüren. Man... Man redet nicht von Hexerei, Rungholt, versteht mich nicht falsch. Ich meine...«


    »Ihr meint, ich solle für den Hohen Rat diese beiden Mörder schnappen? Ist es das, was Ihr mit so vielen Worten wirklich fragen möchtet?«


    Plönnies ließ seinen Blick zwischen den dreien hin und her springen, dann trat er vertraulich abermals einen Schritt vor und berührte beinahe Rungholts Wanst. »Nun ja... Ihr habt sie immerhin schon zu Gesicht bekommen. Also die Täter. Und weil Ihr für Winfried das eine oder andere Verbrechen aufgeklärt...«


    »Winfried der Kahle war ein Freund, guter Mann«, entgegnete Rungholt streng und beendete lächelnd das Thema. »Eine gute Nacht, Rychtevoghede.«


    Einen Moment lang blieb Egidius Plönnies unentschlossen stehen, dann nickte er eher sich selbst als den drei anderen zu und wendete sich ab.


    Während Marek seine Schecke nahm und sie Cyrielle um die Schulter legte, wartete Rungholt, bis Plönnies zu den anderen Ratsherren an der Mole zurückgekehrt war.


    Trotz der Entfernung konnte er im Schein der Fackeln sehen, dass sie über ihn sprachen. Die Männer verrieten sich, indem sie sich mehrmals verstohlen nach ihm umsahen, bevor sie zum Stadttor schritten.


    »Wo seid Ihr untergekommen«, fragte Rungholt die Fremde und vermied es, noch einmal in ihre stolzen Augen zu sehen.
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    Rungholt leuchtete Cyrielle, damit sie mit ihren Trippen nicht neben die Steine in den Matsch trat, und führte sie die Engelsgrube hinauf. Der Mond stand mittlerweile über der Trave, und als Rungholt sich umdrehte, um der Fremden die Hand zu reichen, sah er, wie das bleiche Mondlicht den Fluss glitzern ließ. Ein schmales Band aus abertausenden von Sternen, so kam es Rungholt vor, lag dort hinter der Stadtmauer. Das verhasste Nass war zu einem diamantglitzernden Streifen geworden. Funkelnd und mysteriös. Er hätte nicht sagen können, weswegen er in diesem Moment nicht wie sonst an den Tod denken musste, aber während er der Unbekannten über die Steine half, war er für einen Lidschlag lang das erste Mal seit Jahrzehnten vom Anblick des Wassers fasziniert.


    Vielleicht, dachte er, werde ich wirklich einmal meine Angst überwinden. Vielleicht werde ich am eigenen Leib erfahren, was Marek, was alle Händler Lübecks stets im Meer sehen. Vielleicht werden mir irgendwann die Nymphen beistehen, wenn ich noch einmal ins Wasser steige. Vielleicht werde ich dann nicht mehr an den schwarzen Schlund denken müssen, der das Leben in seine Tiefe zieht. Ich werde von den Wassernymphen über die Wellen getragen und spüre nur noch Trost und Seelenheil. Vielleicht. Immerhin bin ich zu alt und habe ein paar Enten zu viel verschlungen, dachte er, als dass mich die Nymphen wie einen hübschen Jüngling unter Wasser ziehen.


    Ihre ängstliche Stimme riss ihn aus den Gedanken. »Ist da wer?«, flüsterte sie und versuchte zu erkennen, was er in der Dunkelheit anstarrte.


    »Nein. Zu so später Nacht? Nein, nein«, wiegelte er ab und leuchtete ihr schnell erneut den Weg. »Ich dachte bloß, da wäre ein Schiff.«


    Vom Hafen bis in die schmale Gasse, in der Rungholt sein Haus hatte, waren es nur wenige Minuten zu Fuß, doch an diesem Abend hatte er über eine halbe Stunde für den kurzen Weg benötigt. Immerzu war Cyrielle in den engen Gassen vor Angst stehen geblieben, und mehrmals hatte sie aufgeschrien, nur weil eine Ratte über die Bohlen gelaufen war oder einer der wenigen Bäume, die auf der Lübecker Halbinsel noch standen, im Wind geraschelt hatte. An der Ecke Clementsund Böttchergasse hatte sie sich sogar geweigert weiterzugehen, nur weil sie jemanden hinter der Mauer der kleinen St.-Clement-Kirche vermutete. Rungholt hatte erst leuchten und auf die verängstige Frau einreden müssen. Sein Durst auf ein gutes Bier war größer und größer geworden.


    Eigentlich hatte er vorgehabt, erst ihre Habe aus dem Wirtshaus zu holen. Wie sie ihm mitgeteilt hatte, war sie in der Gasse bei der Burg untergekommen, konnte sich aber nicht vorstellen ohne ihren Mann eine weitere Nacht dort zu verbringen. Angesichts ihrer Angst war Rungholt dankbar, dass er den Besuch im Wirtshaus auf morgen verschoben und sich eine Tranlampe von Plönnies’ Männern ausgeliehen hatte.


    »Wir sind schon da«, meinte er und leuchtete die rote Backsteinmauer hinauf, damit sie das schmale Haus mit seinem imposanten Staffelgiebel und dem mahnenden Spruch über der Tür besser sehen konnte. Dat bose vemeide unde acht de ryt - Das Böse vermeide und achte das Recht, stand dort eingemeißelt. Er drückte die Tür zu seinem Haus derart schwungvoll auf, dass der Türklopfer gegen das Türblatt krachte. Der eiserne Sperling schlug so laut an, dass Rungholt Angst bekam, sein Schnabel breche ab. Er hielt Cyrielle die Tür auf,


    wurde dann aber seines Bauches gewahr. Der war so dick, dass Cyrielle sich kaum an ihm vorbeidrücken und die Diele betreten konnte. Sie versuchte es dennoch, und er konnte ihre Brüste durch seinen Tappert spüren, als sie sich an ihm vorbeischob. Die Röte schoss ihm wie einem dummen Jüngling ins Gesicht, und er machte ihr umständlich Platz, weil er die Tranlampe hochhalten musste.


    In der Wohndiele standen zwei Handkarren. Sie waren noch mit Bierfässern aus Rungholts Brauerei beladen. Er hatte sie für seinen eigenen Bedarf hergeschafft und um Händler in London von der Güte seines Biers zu überzeugen. Zufrieden trat er um die Wagen und klopfte auf die Fässer, die ihm die letzten Monate reichlich Geld in die Kassen gespült hatten. Er bat Cyrielle, kurz bei den Karren zu warten, und ging weiter in Richtung Kochstelle, die von einem großen offenen Herd beherrscht wurde.


    Zu seiner Überraschung waren Alheyd und seine Magd Hilde noch wach. Die beiden Frauen hatten sich in schwere Decken gehüllt und saßen vor der letzten Glut, die in der Feuerstelle glomm. Hatten sie auf ihn gewartet?


    »Noch nicht im Bett?«, fragte Rungholt. »Ich habe Besuch mitgebracht.«


    »Wo warst du so lange?« Rungholts Frau Alheyd fing ihn auf halber Strecke ab. Ihr entsetzter Blick, als sie seine zerschundenen Kleider, den durchnässten und abgerissenen Beinling und sein blutiges Knie sah, sprachen Bände. »Du wolltest mit Marek Salz im Hafen kaufen und schlägst dich« - sie reckte den Kopf, um zu sehen, wer in der Diele wartete - »mit einer Frau?«


    Rungholt schenkte Alheyd seufzend ein entschuldigendes Lächeln und machte es dadurch noch schlimmer, denn Alheyd verstand augenblicklich: »Oh nein«, meinte sie. »Diese Frau ist nicht zufällig mit dir gekommen, weil jemand ermordet wurde?«


    »Was?... Wie... Nein, wie kommst du denn darauf? Hilde«, rief er seiner Magd zu. »Mach uns etwas zu essen, und schmeiß den Gesellen aus dem Alkoven. Er soll schnell aufräumen und zum Knecht ziehen. Sie soll in seinem Zimmer schlafen.« Er ging nicht weiter auf die Fragen seiner Frau ein, sondern reichte Hilde die Lampe.


    »Ist gut.« Die alte Magd eilte durch die Diele und die Wendeltreppe hinauf. Er hörte, wie sie zur kleinen Kammer des Gesellen ging und klopfte.


    »Wenn du mich schon anlügst, Rungholt, kannst du mich wenigstens vorstellen.« Alheyd stand auf und musterte die Fremde im goldenen Schein von Feuer und Tranlampe. Er bemerkte, dass etwas in ihrer Stimme mitgeschwungen hatte. Etwas, das ihm ganz und gar nicht gefiel. Es war nicht nur die Überraschung, zu so später Stunde noch einen Übernachtungsgast zu bewirten, oder die Tatsache, dass er wieder mit einem Mord in Berührung gekommen war, nein, vielmehr war es ein schnippischer Unterton, den Rungholt bei ihr seit langem nicht mehr gehört hatte.


    Er stellte die beiden Frauen einander vor und machte sich auf eine lange Nacht mit Vorwürfen und dummen Erklärungen gefasst, denn obzwar Alheyd der Fremden sofort einen Platz am Feuer anbot und sogar Hilde nach oben folgte, um Cyrielle ein frisches Kleid zu holen, spürte Rungholt ihr Widerstreben.


    Er holte seinen Lieblingsstuhl aus der Diele, aber als Rungholt damit zum Feuer zurückkehrte, war Cyrielle bereits eingeschlafen.


    Den Kopf gegen das Butterfass gelehnt, die Trippen von ihren schmalen Poulaines gestreift, saß sie träumend da und erinnerte Rungholt an eine Prinzessin aus einer der Geschichten, die er seiner Tochter Mirke so oft zum Einschlafen erzählt hatte.
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    »Es ist die Pflicht eines jeden Christen zu helfen, Alheyd. Was hast du dagegen, dass ich mal nachsehe, wie ihr Mann umgekommen ist?« Seufzend streckte sich Rungholt unter der Decke, die er mit in den Hof genommen hatte. Trotz der kühlen Nacht hatte er sich entschieden, noch ein Bier auf seiner Bank zu trinken und dem Mond beim Wandern zuzusehen. Er stand hinter den schiefen Holzbuden, die er für seine Bediensteten im Hof errichtet hatte.


    Alheyd setzte sich zu ihm und reichte ihm eine Daube voll Stutenmilch. »Ich habe auch nichts anderes behauptet. Aber dir geht’s doch gar nicht ums Helfen.«


    »Sondern? Was soll das heißen? Bist du etwa eifersüchtig?«


    Alheyd lachte. Für einen Augenblick war sich Rungholt nicht sicher, ob sie sich über ihn lustig machte. Lachte sie, weil allein die Vorstellung abstrus war, dass sich eine andere Frau für ihn interessieren könnte? Für ihn, einen alten Pfeffersack, der anderthalb Liespfund auf die Waage brachte, an Kurzatmigkeit litt und seine Mitmenschen mit seinen Zornausbrüchen quälte? Er blickte seine Frau von der Seite an und musste feststellen, wie alt Alheyd geworden war. Im silbernen Schein des Mondes wirkten ihre Züge härter als gewöhnlich, die Lippen rissig und die Wangen kalt.


    Er legte ihr die Decke über die Knie und sah zu seinem Dornenbusch, der das Beet der Magd begrenzte. Hier wohnte sein Rotrückchen. Ein kleiner Sperlingsvogel, den er gern beobachtete. Der Vogel galt bei den Lübeckern als schlechtes Omen, weil er seine Beute angeblich aus Narretei auf Dornen spießte. Sei’s drum. Rungholt sah ihm gerne beim Nestbau zu und verteidigte ihn gegen die Krähen. Seitdem er das Haus in der Engelsgrube gekauft hatte, war es ihm vorgekommen, als seien die Krähen zahlreicher geworden, als sammelten sie sich absichtlich in seinem Hof, setzten sich auf die Dachschindeln und Firste der Buden und starrten ihn, einem geheimen Plan folgend, an. Während die großen schwarzen Vögel ihn frösteln ließen, war der Sperling Rungholt ein treuer Begleiter geworden, auch wenn mittlerweile sicherlich einige Generationen gekommen und gegangen waren.


    Rungholt nahm noch einen Schluck von seinem Bier und unterdrückte den Drang, Alheyd anzufahren. Die Schale mit Stutenmilch hatte er neben sich gestellt und suchte vergeblich nach seinem Quendelkraut. Wie gewohnt wollte er sich seine Pfeife anstecken, aber er hatte vergessen, sie mit herauszunehmen, nachdem sie die Witwe auf die Schnelle im winzigen Zimmer eines ihrer Knechte untergebracht hatten. Die Schweine grunzten, und er sah sich nach ihrem Gatter um, konnte wegen der Dunkelheit aber nichts erkennen.


    »Warum lachst du?«, fragte er schließlich.


    »Weil ich weiß, dass du mich liebst. Du würdest keiner anderen Frau hinterhersteigen. Dazu bist du zu... zu... zu...«


    »Zu was?«


    »Zu gemütlich«, meinte sie und schmiegte sich an ihn. Er quittierte ihren Kommentar mit einem Brummeln, legte den Arm um ihre zierliche Schulter und trank noch einen Schluck. »Zu gemütlich«, meinte er. »So so.« Rungholt blickte sich zum Haus um und sah hinauf zu dem Stückchen Wand hinter dem Cyrielle schlief.


    Prompt kassierte er einen Seitenhieb von Alheyd. Er lachte, fragte dann aber noch einmal nach, was sie damit gemeint habe, es würde ihm nicht ums Helfen gehen.


    »Du willst der Frau nicht helfen, Rungholt. Du willst nur deine Jagdlust befriedigen. Das ist es doch.«


    »Jagdlust? Nach Frauen?«


    Alheyd seufzte. »Deine Leidenschaft, Verbrecher sühnen zu lassen.«


    »Die Verbrecherjagd macht mir doch kein Vergnügen, Alheyd.«


    Woher wusste sie, dass er sich die letzten Monate in der Tat nach einer Abwechslung sehnte? Er hatte ihr nie gesagt, dass der Ausbau der Brauerei eine Leere hinterlassen hatte, die er bis heute nicht hatte füllen können. Nachdem ihn die Brauerei beinahe ruiniert hatte, war er ein großes Risiko eingegangen. Noch im Oktober letzten Jahres hatte er sich heimlich Geld bei Alighieri, einem verschrienen Florentiner aus dem Pergamentmacher-Gang geliehen. Er war zu dem unliebsamen Mann geschlichen und hatte sich für einen Kredit erniedrigen lassen. Aber immerhin hatten dieser Besuch und sein Wagemut, noch mehr Geld in die marode Brauerei zu stecken, sich ausgezahlt. Nachdem er den Herbst und den Winter Baukolonnen durch das abrissreife Doppelhaus gejagt und mit strenger Hand die Arbeiten kontrolliert hatte, lief die Brauerei nun bestens. Weil die Lübecker nichts zu beißen hatten, tranken sie umso mehr sein Dünnbier. Alles lief für Rungholt perfekt, und dennoch hatte sich die letzten Monate eine eigentümliche Leere in ihm ausgebreitet.


    Sie hat Recht, dachte Rungholt. Ich weiß nicht, woher sie weiß, dass ich die Verbrecherjagd vermisse, aber sie hat Recht. Die letzten Wochen bin ich vollgefressen und vom Geldzählen ganz taub aus meiner Brauerei gekommen, hatte die Bücher voll Aufträge, die Lager voll Waren und dennoch habe ich mich seltsam nichtig gefühlt. Ohne Leben. Ohne Bestimmung.


    »Sie hat Geld, Alheyd. Wenn es das ist, was dich stört«, versuchte er, Alheyd zu beschwichtigen. »Sie wird uns sicher fürstlich entlohnen, wenn ich nachforsche, wer ihren Mann...«


    »Geld! Geld... Du glaubst immer, es ginge mir nur ums Geld.« Kopfschüttelnd nahm sie ihm den Bierkrug ab und trank ebenfalls einen Schluck. Sie setzte an, etwas zu sagen, blickte dann jedoch lediglich stumm ins Dunkel des Hofes. »Du bist schon einmal beinahe gestorben, Rungholt. Du hast dagelegen, ganz kalt und blau. Ich weiß, dass ich dich nicht aufhalten kann, es zu tun, aber wenn dir etwas zustößt...«


    »Was sollte geschehen? Marek passt doch auf.«


    »Marek«, stieß sie aus. »Was soll der hübsche Schone schon machen, wenn du wieder umfällst, weil du dich zu sehr aufregst? Was soll er dann tun? Dir ein Bier holen?«


    Brummelnd nahm Rungholt seinen Arm von ihr. Er hatte keine Lust auf eine solche Unterhaltung. Er würde nicht umfallen. Es ging ihm besser als jemals zu vor. Er war im Begriff, mit etwas Übung seine Wasserangst zu verlieren, seine Lager platzten aus allen Nähten, und die Kassen waren gefüllt. Sicher würde auch sein Schwiegersohn in ein, zwei Monaten erfolgreich aus dem Londoner Stalhof zurückkehren. Die letzten Wochen hatte Rungholt wach gelegen und sich neue Handelsrouten ausgemalt und kalkuliert, ob er sich nicht an einer zweiten Kogge beteiligen sollte. Handelswege, weitere Kompaneien, weitere Märkte... Er rieb sich die vernarbte rechte Hand mit der Stutenmilch ein. Ersann er all diese Pläne und Strategien nur, weil er die Leere füllen wollte?


    »Hast du Hering mitgebracht?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. Er freute sich auf ein kleines Nachtmahl im Alkoven, doch daraus wurde nichts, denn Alheyd verneinte.


    »Warum nicht?«, fuhr Rungholt sie enttäuscht an.


    »Der Fisch war zu teuer.«


    »Zu teuer? Verflucht noch eins, wohn ich im Armenhaus?« Er stand auf.


    »Rungholt, der Hering kostet eine Unsumme. Ein Fisch soviel, wie letztes Jahr zwei Bündel! Selbst Stockfisch ist unerschwinglich.«


    »Na und? Wir haben Geld. Die Brauerei läuft. Ich verkaufe mehr Bier als der Harkenpeter und der olle Willenbruch zusammen. Wir sind eine der wenigen verfluchten Familien in Lübeck, die aus der ganzen Seeblockade dieser vermaledeiten Vitalienbrüder auch noch Profit schlagen.« Er bekreuzigte sich flüchtig. »Gott möge uns verzeihen.« Er hasste es, wenn sein Weib so knickrig war. Dieses ewige Geizen würde sich eines Tages auf seinen Ruf niederschlagen. Eines Tages würden die Lübecker Ratsherrn auf ihn zeigen und ihn einen Knauser nennen. Er hasste es, das Gesicht zu verlieren, und er hasste es, wenn seine Wünsche nicht erfüllt wurden.


    »Kein Hering... Weil er zu teuer ist.« Maulend ging er ins Haus.


    Er schlurfte über die hübschen Gotlandfliesen zu seiner Dornse. Die kleine Kammer, in die gerade sein Schreibpult, ein Tischchen samt Stuhl und ein paar wenige Säcke Gewürze passten, war mit den Jahren ein Teil von ihm geworden. Der Geruch der Kodizes und Pergamentrollen, vermischte sich - je nach Jahreszeit - stets aufs Neue mit dem Geschmack von Münzen und den Waren, die er hier abwog. Obwohl der Raum mit seiner teuren Nussholzverkleidung und dem kleinen Fenster zur Engelsgrube stets sehr dunkel war, saß Rungholt gerne hier. Vieles erinnerte ihn an seine Vergangenheit, an seinen Lehrmeister Nyebur und seine Geschäfte mit Novgorod. Der geschnitzte Elfenbeinhalter für den Kienspan, die Regale, die er gleich nach dem Kauf des Hauses hatte anfertigen lassen und von denen ihm zwei im Laufe der Jahre unter der Last seiner Handelsbücher zusammengebrochen waren, die kleine Öllampe, die Mirke ihm nach ihrer Hochzeit mit Daniel getöpfert hatte. Beim Anblick der Erinnerungsstücke war es ihm, als ordne sich sein Leben und als sei diese kleine Kammer nicht die Dornse in seinem Haus, sondern ein ausgelagertes Stück seines Körpers. Ein Stück Kopf, in das er Dinge tun und vor der Außenwelt schützen konnte. Ein Stück Kopf, in das man sich zurückziehen und genießen konnte.


    Rungholt holte seine Hornpfeife, stopfte sie mit Quendelkraut und setzte sich. Bevor er gestern zu Marek gegangen war, hatte er den Raum nur betreten, um seine Ledertasche und seine Brille zu holen. Auf seinem Tisch lagen noch immer das Tuch mit den Linien, auf denen er für gewöhnlich rechnete, und zwei seiner Warenbücher. Ein Scheffel, mit dem er Salz geprüft hatte, lag unabgeputzt auf einem Krug mit einem Rest Bier. Er entzündete eine Öllampe, ordnete die Bücher in ein Regal, packte den Krug beiseite und stellte die Lampe auf den Tisch. Ihn fror. Der April war bisher vor allem regnerisch gewesen. Schwere Wolken waren tagelang von der Ostsee über die Trave gekommen und hatten zugige Luft mitgebracht. Rungholt stellte sich mit dem Rücken an die Wand zur Diele und ließ sich von den heißen Wandsteinen der gegenüberliegenden Kochstelle wärmen.


    Kraut schmauchend wandte er sich einem losen Wandpaneel aus Nussholz zu, hinter dem er seine Weine und Schnäpse versteckte. Er zog einen frischen Krug aus dem kleinen Geheimfach und schenkte sich ordentlich ein. Dann nahm er das abgeschlagene Ohr heraus, das er vorhin in ein Tuch eingewickelt und hier versteckt hatte. Er legte das Bündel auf seinen Tisch und packte es aus. Das Ohr war schlank, das Läppchen von seinem Hieb halb zerschnitten. Rungholt begutachtete es eine Weile, bevor er den ersten Schluck trank. Der Schnaps schmeckte nach Wacholder und ließ ihn aufatmen. Eine Wohltat. Neuerlich begannen seine Wangen zu brennen, und die Kräfte kehrten in ihn zurück.


    Bevor Rungholt überlegt hatte, was seine Frau wohl sagen würde, wenn er angetrunken ins Bett fiel, hatte er sich einen weiteren Krug halb eingegossen und ihn geleert. Er ermahnte sich, dass er morgen unbedingt in seiner Brauerei vorbeisehen und Mirke nach den Einkaufslisten für Daniel fragen musste. Nach kurzem Zögern schenkte er sich einen dritten Schluck ein und hob das Ohr vom Tisch auf. Es war eiskalt und fühlte sich wie Wachs an.


    Jagdlust, fragte er sich selbst und ließ Alheyds Worte noch einmal in sich nachklingen. Ligawyj, dachte er. Bluthund. Er hatte den Namen einst in Novgorod bekommen, weil er wie ein Bluthund seinen ersten Mörder zur Strecke gebracht hatte. Damals. Als die Diebe und Mörder letztlich ihn selbst verfolgt hatten. Bis in den Schneewald hatten sie ihn gehetzt. Sie hatten den Bluthund gejagt, nachdem er ihre Fährte aufgenommen hatte - und der Bluthund hatte sie alle totgebissen.


    Hatte Mihail, dieser Pope damals in Novgorod, Recht gehabt? War er ein Bluthund, der sich lediglich den Anstrich eines ehrbaren Kaufmanns gegeben hatte? Rungholt wusste es nicht zu sagen. Angetrunken, das abgehackte Ohr in der Hand, wusste er nur eins: Ganz gleich, ob Mihail im Recht war - Alheyd war es.


    Ligawyj hatte Blut geleckt.
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    Herman Kerkring blies sich in die Hände und versuchte seine schlechte Laune mit einem Bissen von seiner gebratenen Wurst zu vertreiben. Er hatte nicht glauben können, was die beiden Garbreiter auf dem Schrangen für das Stückchen trockenes Brot und das klägliche Würstchen verlangt hatten. Kopfschüttelnd hatte er den zweien die Pfennige auf den Tresen ihrer Litte geschmissen und war mit der Nascherei in die Marlesgrube geeilt.


    Noch einmal biss Kerkring ab und fluchte leise, weil das Fett ihm auf seinen Bauch spritzte und einen Fleck auf seinem Wams hinterließ. Verärgert schmiss Kerkring die Wurst in einen der wilden Rosenbüsche, die das Brachland Marlesgrube Ecke Kiesau säumten.


    »Was soll’s«, seufzte er und wischte die fettigen Finger einfach am Wams ab.


    Er nahm seinen Gehstock und ging über die schlammige Wiese zu seinem Schreiber. Durch den Frühnebel, der sich in dem Hinterhof gefangen hatte und wie ein feuchter Schleier zwischen Brachland, drei verkrüppelten Birken und dem Haus hing, konnte Kerkring ihn nur undeutlich erkennen. Sein Schreiber, ein blonder Schönling namens Lüdow, hatte sich auf einen Holzstumpf gesetzt und nestelte an seinen mi-parti Beinlingen herum, während er durch den Nebel einer drallen Magd auf den Hintern starrte, die zwei Grundstücke weiter ihre Wäsche aufhängte. Kerkrings zweiter Mann, ein knochiger Kerl mit langen Beinen und einem staksigen Gang, der Kerkring stets an einen Storch erinnerte, maß noch immer das Grundstück aus. Indem er es in seinem besonderen Schritt abging und dabei einen brusthohen Zirkel kreisen ließ, bestimmte er, wie weit die mit Pilzen überwucherten Bretter der Sickergrube von der Grenze entfernt lagen.


    »Er muss sie versetzen.« Die Stimme riss Kerkring aus seiner Betrachtung, und er wandte sich dem Kläger zu, der sich zu ihm gestellt hatte. Den Kugelbauch herausgestreckt, in der einen Hand einen Eisenhaken, die andere selbstgerecht in seinen breiten Ledergürtel gesteckt, stand Arnulf Peterson da und musterte die abgedeckte Sickergrube und Kerkrings Vermesser. Petersons Wangen hingen wie Lefzen herab und seine Nase war vom Bier rot.


    Kerkring hatte nur Verachtung für den dicken Handwerksmeister übrig, der sich in der Marlesgrube die kleine Parzelle gekauft hatte. Eigentlich war es dem ehemaligen Rychtevoghede gleich, wie nah Greverodes Sickergrube an der Grundstücksgrenze von Peterson lag. Am liebsten hätte er gar nichts aufgenommen und wäre zurück in seinen Alkoven gekrochen. Doch alle Grenzen waren penibel im Kataster eingetragen, es gab Richtlinien und Gesetze. Und Gesetze galt es einzuhalten.


    »Er soll nicht so schnell messen. Ich bin Amphorarum lotor, ich weiß mit dem Maßband umzugehen. Die Grube ist auf meinem Grundstück. Basta.«


    Amphorarum lotor, dachte Kerkring, ein Kannengießer. Mehr nicht. Er wandte sich dem hundsgesichtigen Handwerksmeister zu. »Und wenn Ihr Eure Werkstatt einfach drum herum...«


    »Drum herum? Niemals! Die Grube muss weg... Soll Greverode doch ein Stück von seinem Haus abreißen, wenn die Grube nicht auf sein Grundstück passt!«


    »Ein Grundstück, das seit vier Menschenaltern im Besitz der Greverodes ist... Und Eures habt Ihr erst vor drei Wochen erstanden«, unterbrach Kerkring ihn. Er mochte nicht, wie der Mann ihm ins Wort fiel. Wäre er noch Richteherr gewesen, hätte sich dieser Wicht sicherlich nicht so aufgespielt. Seufzend wischte Kerkring mit seinen speckigen Fingern durch die Luft und fuhr fort: »Ein Stück Brachland, mehr ist es noch nicht. Lasst es gut sein, Peterson. Oder wollt ihr ihn wirklich verklagen?«


    »Es ist nicht rechtens. Ich habe das Grundstück gekauft, also muss die Grube weg.«


    »Wollt Ihr wirklich Ärger mit einem angesehenen Kaufmann?«


    »So lang es nicht bebaut wird, soll’s keinem schaden. Aber jetzt?« Der dicke Kannengießer fuchtelte mit dem Eisenhaken herum. »Wie soll ich meine Werkstatt im Hinterhof errichten, wenn seine Grube...? Nein. Er weigert sich, sie zu verlegen. Da weigere ich mich nachzugeben. Werden schon sehen, wer Recht bekommt.«


    »Recht bekommt…« Kerkring seufzte. Seitdem er nicht mehr Rychtevoghede war, seit letztem Ostern, als er den Teufel nach Lübeck geholt und die Bürgermeister Dartzow und Methaler ihn aus dem Amt gewählt hatten, war er in Starre verfallen. Die Morgen, an denen der ehemalige Richter die Augen aufschlug und meinte, in einem Fass voll lauwarmer Grütze zu stecken, nahmen zu. Es kam ihm die letzten Monate vor, als umschließe tatsächlich warmer Brei seinen Körper und verstopfe seinen Verstand. Ein Gemisch - so ohne Gewürz, so ohne Geschmack und ohne jegliche Form. Ein Etwas, das nicht kalt und nicht heiß, das weder süß noch sauer war. Ein Brei der alle Stimmen und alle Regungen schluckte, so wie der Morgennebel die Farben verblassen ließ.


    Als würde er spazieren gehen, schritt Kerkrings Mitarbeiter Greverodes Grundstück ab, ging zwischen kahlen Büschen und dem Pflaster des Hinterhofes entlang und schwang dabei seinen Zirkel. Immer wieder ließ er die Enden auf den Boden aufsetzen. Er setzte den Zirkel so beiläufig und schnell auf, dass es Kerkring unheimlich war. Seitdem bei einem Unfall vor den Toren Lübecks sein linker Fuß zerschlagen worden war, musste er am Stock gehen. Wie der alte Greis, dieser Krüppel, mit dem er sich noch letztes Frühjahr das Richteramt geteilt hatte. Kerkring hasste es, wie ein Bettler durch die Gassen Lübecks zu wanken.


    »Und?«, rief er dem Mann mit dem Zirkel zu, nachdem der alles ausgemessen hatte.


    »Die Grube muss einen halben Klafter nach drüben.«


    »Ein halber Klafter«, nuschelte Kerkring und wandte sich dem Kläger zu. »Gut, Peterson. Wenn Ihr unbedingt wollt, nehme ich es auf.« Er trat an den Holzstumpf, der die Grundstücksgrenze anzeigen sollte, und sah auf seinen Schreiber hinab, der noch immer durch den Nebel der Magd zusah. Von der Straße drangen die Schläge eines Schmieds und das Trappeln von Pferden auf der mit Holzbohlen ausgelegten Gasse zu ihm.


    »Greverode soll sie zuschütten«, hörte er Peterson schimpfen, der zur Sickergrube ging, um sie zu öffnen. »Sie stinkt. Von wegen, er benutzt sie nicht mehr.«


    »Sicher.« Ein letztes Mal wandte er sich zu dem kleinen Kannengießer um und musterte den dicken Mann von oben bis unten. Schließlich packte er kopfschüttelnd seinen Schreiber am Arm und zog den jungen Mann zu sich heran.


    »Herr?«


    »Aufschreiben, Lüdow«, befahl Kerkring knapp, und seine abfällige Geste machte allen unmissverständlich klar, dass er es für eine unnötige Lappalie hielt, am frühen Morgen durch Lübeck zu eilen, weil eine Grube voll Scheiße drei Ellen über eine Grundstücksgrenze reichte. »Verfluchte Nachbarschaft«, nuschelte er sich selbst zu und setzte sich anstelle des Schreibers auf den Stumpf. Präzise begann er, alles in Latein zu diktieren, damit Lüdow auf Wachstafeln die Anschuldigung festhalten konnte. Später würde der Notarius die Anklage ordentlich ins Oberstadtbuch übertragen.


    In seinen Text vertieft, drehte Kerkring an seinem Gehstock, dann zog er seinen gefütterten Tappert zurecht, sodass die Feuchte nicht gar so kalt in seinen Kragen kriechen konnte. Kaum hatte er den Hauptteil diktiert, da sah er verwundert, wie sein Vermesser von der Sickergrube zurücktaumelte. Der hochgeschossene Mann blieb ein paar Schritte von der Grube entfernt stehen, die der Kannengießer Peterson mit dem Eisenhaken geöffnet hatte. Dampf drang aus dem Sickerschacht und verwehte in der kalten Aprilluft. Auch Peterson hatte die Hände vor den Mund gehoben.


    »Erbarme dich unser«, hörte Kerkring ihn stammeln, aber bevor er fragen konnte, was geschehen sei, sah er bereits die beiden ungleichen Männer ausspucken und sich bekreuzigen.


    Kerkring warf seinem Schreiber einen Blick zu, doch der Junge war genauso verwirrt wie er selbst. Anstatt zu antworten zeigte der Kannengießer auf die Sickergrube. Er hatte seinen Eisenhaken beiseitegeworfen und betete in einem fort.


    »Warte hier, Lüdow«, befahl Kerkring, schnappte sich den Gehstock und humpelte zur Sickergrube.


    Das Erste, was er sah, als er sich hinabbeugte und in den runden Schacht blickte, waren weiße Hände. Sie ragten aus dem stinkenden Morast und waren mit einem Lederriemen gefesselt. Es waren die schlanken Hände einer Frau. Der Gestank ließ Kerkring zurückweichen. Kaum hatte er einen Schritt zur Seite getan, sah er mit einem Mal Haare. Unglaublich viele blonde Haare, die sich wie ein Gespinst über die Oberfläche der Fäkalien gelegt hatten. Und in dem Gewirr erkannte er einen Hinterkopf, eine schwarze Wunde, in die sich die ätzenden Ausscheidungen gesetzt hatten.


    »Mein Gott«, entfuhr es ihm. Hektisch suchte er nach seinem Seidentaschentuch und hielt es sich vor Nase und Mund. »Lüdow«, rief er seinem Schreiber zu. »Lauf los, und hol den Richteherrn. Er soll ein paar Büttel mitbringen.«


    Flach atmend, damit der Gestank der Grube nicht so tief in seinen Körper dringen konnte, wandte sich Kerkring an den Kannengießer: »Peterson, wir müssen sie herausziehen.«


    »Greverodes Grube, nicht meine.« Der Kannengießer wischte sich mit dem Handrücken über seine rechte Lefze und winkte ab. Lieber stellte er sich abseits und wartete, was geschah. Nachdem er sich einige Male bekreuzigt hatte, ließ er sich auf den Grenzbaum nieder, auf dem bereits Kerkring gesessen hatte.


    »Was tut Ihr denn da?«, fuhr Kerkring unterdessen seinen Vermesser an. Der hagere Mann hatte sich erneut bis an den Rand der Grube gewagt und stocherte mit seinem Zirkel in den Fäkalien herum. Er versuchte so, den Kopf der Toten aus dem schwarzen Morast zu hebeln. »Lasst das sein, in Gottes Namen.«


    »Lasst sie drin, und kippt den Schacht voll«, rief Peterson. »Das hat mir noch gefehlt.«


    Mit einem Schmatzen gab mit einem Mal der Kopf nach. Der Vermesser hatte seinen Zirkel unter das Kinn der Frau geschoben, und nun kam ihr Schädel zwischen dem Unrat ein Stück nach oben. Kerkring erschrak, denn er hatte gedacht, Augen zu sehen, doch das Gesicht war lediglich ein schwarzer Klumpen. Für einen Lidschlag dachte er, der Kopf der Toten sei aus Rinde, so vernarbt und rau wirkte das von schwarzen Exkrementen und Haaren verklebte Antlitz. Kerkring wandte sich ab und übergab sich.


    Über eine Stunde warteten die drei Männer am Rand der Grube, bevor vier Büttel eintrafen. Sie hatten weder den Richteherrn noch einen der vier Bürgermeister mitgebracht. Erbost fragte Kerkring nach, wurde aber vertröstet. Die Ratsmänner würden nachkommen, und Kerkring fiel ein, dass für heute eine wichtige Sitzung in St. Marien einberufen worden war. Sicher waren der neue Richteherr, die wichtigsten Ratsmitglieder und die Bürgermeister nach der Morgenmesse noch immer im Kirchenschiff am Debattieren. Seitdem Kerkring nicht mehr Richteherr war, mied er solche Treffen so gut er konnte.


    Die Büttel warfen vom Rand Enterhaken aus und bekamen so die Leiche zu fassen. Sie hievten die Tote aus dem brockigen Schwarz, als würden sie einen schmierigen Fisch an Deck eines Schiffes ziehen.


    Angewidert wichen sie alle zurück. Das hübsche Schleppkleid, die zarten Arme, ihr Hals, das Gesicht, alles war schwarz. Der Gestank war unerträglich. Kaum hatten sie sie auf den kalten Boden gelegt, schoben die Büttel schnell den Deckel über die Grube.


    Einer der Büttel drehte die Leiche um, indem er sie mit seinen Lederstiefeln anstieß.


    Kerkring überwand sich und nahm das Tuch herunter, um die Tote besser zu sehen. Gegen seinen Brechreiz ankämpfend trat er einen Schritt an die Frau heran. Ein Eimer Wasser wurde auf die Tote gekippt, und jetzt, wo keine Exkremente mehr ihr Gesicht bedeckten, sah Kerkring in das Anlitz einer jungen Frau. Es war ein hübsches Gesicht und kaum aufgequollen. Lang konnte die Frau noch nicht in der Grube gelegen haben.


    Er kannte diese Frau. Er hatte sie selbst schon besucht. Amali, schoss es Kerkring durch den Kopf und ohne es zu wollen, schlich sich ein feines Lächeln auf seine Lippen. Amali.
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    Der Morgennebel lag über dem Koberg mit seinen Holzbohlenwegen, die zwischen den umzäunten Kuhtränken hindurchführten. Die meisten Gatterplätze waren leer, und nur vereinzelt konnte Rungholt im Nebel die Schemen von Kühen erkennen. Erst nach der Morgenmesse würde sich der Markt füllen und würden die Rinderverkäufe beginnen. Zumindest hoffte Rungholt, dass sich die Gatter trotz Blockade mit Kühen füllten. Noch hüllte nachttrunkene Ruhe den kleinen Marktplatz vor St. Jakobi ein. Rungholt, der noch immer die Schwere des Alkohols spürte, war vor der Morgensuppe aufgebrochen. Er hatte sein Knie mit einer Binde umwickelt und nur den linken Beinling an seinem Wams angenestelt. Ohne eine der Frauen zu wecken hatte er seine Tasche aus feinem Kalbsleder und sein Brillenetui genommen und war die Engelsgrube zum Koberg hinaufgehumpelt.


    Ein Hunderudel fegte Rungholt bellend entgegen. Er blieb lieber stehen, um die Viecher an sich vorbeilaufen zu lassen. Er hasste Hunde und wusste in ihrer Nähe nie, wie er sich verhalten sollte. Immerzu hatte er Angst, dass die Köter ihn anspringen und ins Gesicht beißen könnten.


    Langsam ging er weiter, passierte die Nordseite St. Jakobis, an der der Handkarren eines Maurers mit frisch gebrannten Steinen stand. Ein paar Ziegel waren aus einer der Seitenkapellen gebrochen, als vor vier Wochen ein Bulle ausgerissen und nach einer wilden Jagd über den Platz mit seinem Kopf gegen die Kirche gerannt war.


    Rungholt blies sich in die Hände und überquerte den staubigen Platz vor dem Heiligen-Geist-Hospital. Missmutig sah er zu den sechseckigen Türmchen empor. Seitdem Winfried neben dem Hospital auf dem Armenacker verscharrt worden war, mochte er das große Krankenhaus Lübecks noch weniger. Wie die anderen Kaufleute war er stolz darauf, dass sie es gewesen waren, die Lübecker Bürger, die genug Gold und Silber gesammelt hatten, um das riesige Haus am Koberg errichten zu können. Auch Rungholt war froh, mit seinen alljährlichen Spenden ein wenig gegen das Leid der Armen und Gebrechlichen, der Kranken und Obdachlosen ankämpfen zu können, doch das lange Siechenhaus mit den hundert Betten erinnerte ihn stets an ein übergroßes Grab. Seitdem er spendete, hatte er es stets vermieden, in das Langhaus zu gehen oder die angeschlossene Kirche zu besuchen, in der die Kranken und Alten beichten und beten konnten. Vielleicht verkürzt es unsere Zeit im Fegefeuer, dachte er, wenn die Siecher Kerzen für uns edle Spender anzünden und beten.


    Rungholt ließ die hübsche Backsteinfassade mit ihren vier Türmchen rechts liegen und ging an den beiden schmucklosen Häusern vorbei, die dem Hospital als Kornspeicher dienten und ihre rotbraunen Giebel in den Nebel ragen ließen. Er bog in die Große Gröpelgrube ab und schritt den Hügel ein paar Klafter hinunter, ging an den mit Falltüren bewehrten Schächten zu den Kellern vorbei, die an Kaufleute vermietet waren, und bog schließlich in den Innenhof des Hospitals ein.


    Wie er vermutet hatte, herrschte auf dem Gelände des Krankenhauses bereits reges Treiben. Einige Kranke, gut zu erkennen an den derben grauen Wollkleidern, die sie tragen mussten, waren bereits damit beschäftigt, Handkarren mit Mehl zu entladen, während drei Greise noch vor der Messe Schubkarren mit Schweinedung wegfuhren und zwei Krüppel sich um das Harken des Gemüsebeets stritten. Die Kranken und Alten nahmen Rungholt kaum wahr, lediglich Bäcker Hansen, der im Hospital angestellt war, verneigte sich ehrerbietig, als er Rungholts kostbare Schecke erblickte. Der Bäcker war aus seiner Stube getreten, um frische Luft zu schnappen und die Hospitalinsassen anzuweisen.


    Stumm nickte Rungholt ihm zu, wollte zum Wirtschaftshaus weitergehen, hielt dann jedoch inne. »Wo finde ich den Meister?«


    Der Bäcker biss von einem Kanten Brot ab und wischte sich die Finger an seiner Schürze sauber. »Bei den Leichen... Sind wieder ein paar verhungert.« Er pulte sich einen Krumen aus den Zähnen. »All die Toten...« Er spie aus und bekreuzigte sich gleichzeitig. »Die armen Hunde im Hospital und wir ollen Lübecker. Kriegen alle nichts mehr zu beißen wegen dieser beschissenen Blockade.«


    Nachdem er dem Mann brummend zugestimmt und sich bedankt hatte, ging Rungholt durch den Kreuzgang und steuerte einen scheunenartigen Anbau mit einem schiefen Satteldach an, den man aus Platzmangel an die Außenseite der Kirche gesetzt hatte. Der schiefe Holzschuppen ragte in den Kreuzgang und verlieh den Gängen mit ihren Kräuterbeeten einen unansehnlichen Rahmen.


    Ohne anzuklopfen trat Rungholt ein.


    In dem kleinen Raum lagen Tote auf Tischen, die der Hospizmeister hatte aufstellen lassen. Sie lagen unter ihren Tüchern aufgereiht da, wie die Siecher im Langhaus nebenan, mit der Ausnahme, dass die Kranken sich ihre Tücher dort nicht über das ganze Gesicht zogen.


    Verdammte Blockade, dachte Rungholt beim Anblick dieses Elends. »Galberg«, machte er sich bemerkbar und duckte sich unter dem niedrigen Türstock der Leichenkammer hindurch. Fauliger Geruch drang ihm entgegen. Jemand hatte versucht, den Gestank mit dem Duft verbrannter Tannenzweige zu überdecken.


    »Kommt herein.« Der halbkahle Schädel eines älteren Mannes erschien zwischen den Tischen, und als Rungholt um die ersten Leichen herumtrat, sah er den gedrungenen Hospizmeister auf dem Boden knien. Er wischte Kot und Urin von den Holzbohlen. Wie üblich hatte er seine Lederschütze umgebunden, um seine ärmlichen Kleider aus Schafswolle zu schützen.


    Der Hospizmeister, der von den Siechern gewählt worden war und dem Bischof sowie den Bürgermeistern Dartzow und Methaler Rechenschaft abzulegen hatte, war ein ruhiger Kerl, dessen Tränensäcke stets aussahen, als habe er einen Monat lang keinen Schlaf gefunden. Zumeist waren seine Pausbacken vom vielen Dünnbiersaufen genauso rot wie die speckige Schürze durch seine Operationen. Rungholt war froh, ihn hier bei den Toten zu treffen und nicht mit dem Medicus am Tisch im Krankenzimmer. Das letzte Mal, als er Galberg gesehen hatte, war dieser mit einer Knochensäge an ihm vorbeigeeilt.


    »Erst vorhin verstorben. Witwe Amsinck«, erklärte Galberg. »Ihr Sohn hat sie gebracht. Erst hat sie kaum was zu fressen, und jetzt verliert sie den letzten Rest noch im Tode.«


    Knurrend nickte Rungholt und trat vor. »Ich komme wegen des Toten von gestern.«


    »Wegen dieses Engländers?«


    »Ja. Ich muss ihn kurz sehen.«


    Galberg wischte die letzten Exkremente auf, warf den Lappen in einen Eimer und kam hoch. Er strich die Hände an seiner speckigen Schürze ab, hob dann den Eimer an, nur um ihn auf einer der Leichen abzustellen. »Ihn sehen? Er ist tot. Erstochen. Die Witwe kann die Beerdigung nicht bezahlen, also hat Methaler verfügt...«


    »... ihn auf dem Armenacker beizusetzen. Von mir aus. Aber ich möchte Euch bitten, damit bis zur Vesper zu warten.«


    Galberg zog die Augenbrauen hoch. »Ihr seid Rungholt, habe ich Recht? Rungholt...« Statt einer Antwort vertrieb Rungholt ein paar Fliegen. »Plönnies sagte, Ihr würdet kommen.«


    »Plönnies?« Rungholt war überrascht. Er hatte dem neuen Rychtevoghede doch eine Abfuhr erteilt.


    »Er meinte, Ihr kommt bestimmt und stellt Fragen. Wollt sicher den Leichnam sehen, hat er gesagt, ihn« - er musste nach dem rechten Wort suchen -, »ihn berühren.« Galberg rieb sich die Tränensäcke. »Na, mich geht’s nichts an. Ich soll Euch machen lassen.«


    »Wo liegt er denn?«


    Nachdem Galberg sich bekreuzigt hatte, nahm er seinen Eimer und eine erloschene Tranlampe. Er nickte zu einem der hinteren Tische. Selbst im fahlen Morgenlicht, das durch die kleinen Fensteröffnungen fiel, konnte Rungholt erkennen, dass auf dem hinteren Tisch jemand lag, dessen Totenlaken sich mit Blut vollgesaugt hatte.


    »Ich wollte ihn gerade reinigen.«


    »Lasst gut sein, Galberg.« Er nahm dem Hospizmeister die Tranlampe ab und drängte sich, ohne weiter auf den Meister zu achten, an den Leichentischen vorbei.


    Die Leichen lagen so dicht beieinander, dass Rungholt mehrmals stehen bleiben musste, weil er die Tücher im Vorbeigehen mit seinem fetten Hintern herabwischte. Fluchend schaffte er es bis zum Engländer und sah, dass Galberg nicht gegangen war, sondern mit seinem stinkenden Eimer in der niedrigen Tür verharrte.


    »Ihr könnt gehen«, fuhr er den Mann etwas zu barsch an. »Ich komme allein zurecht.« Rungholt nahm eines der glimmenden Fichtenhölzer aus dem Eisentrog an der Wand und entzündete die Tranlampe. Er hängte sie an einen Haken über dem Leichentisch und schlug das Tuch beiseite. Galberg hatte dem Toten bereits die kostbare Schecke ausgezogen und das Seidenhemd geöffnet. Der Tote war entsetzlich bleich, der Körper zeigte klare Totenflecken. Sie waren grau und schimmerten an einigen Stellen violett. Rungholt band seine Tasche ab, holte seine Stegbrille aus dem Holzetui und steckte sie sich auf die Nase. Eines der Gläser fehlte. Die letzten Monate hatte er vergeblich auf eine Lieferung aus Italien gewartet, die ein Bernsteindreher für ihn veranlasst hatte. Brillen waren teuer und selten, also musste sich Rungholt vorübergehend mit nur einem Glas begnügen. Er begann, die Flecken mit den Fingern zu kneten und stellte zufrieden fest, dass sie sich noch ganz wegdrücken ließen.


    »Gut. Was anderes haben wir auch nicht erwartet.« Murmelnd zog er aus seiner Tasche ein Bündel. Als er abermals aufsah, bemerkte er, dass Galberg mit langem Hals noch immer dastand und gaffte. »Galberg!«, fuhr er den Meister an. »Die Morgenmesse ruft! Kümmert Euch um die anderen Toten im Hospital!« Weil Galberg nicht sofort parierte riss sich Rungholt los und stürmte auf ihn zu. »Hau ab!«, schrie er, und mehr und mehr Leichentücher segelten zu Boden. »Lass mich allein!«


    Rungholts Attacke zeigte Wirkung, immerhin zuckte Galberg zusammen und stammelte eine Entschuldigung. Er wollte nach draußen, rannte aber in Marek. Der junge Kapitän war ganz außer Puste.


    »Ich bin nicht zu spät, Rungholt. Dein Bote hat gebummelt, das sag ich dir aber.« Sein Blick fiel auf Galberg. »Oh, Tach!«


    Sich räuspernd wich Galberg zurück. Mit einem genuschelten »Tach!«, ließ er Marek eintreten.


    »Tür zu«, brummte Rungholt seinen Kapitän an, der daraufhin Galberg entschuldigend die klapprige Schuppentür vor der Nase zudrückte.


    »Dein Bote hat getrödelt. Der is’n Klönkopp, sag ich dir. Hat mit den Weibern gequatscht, anstatt bei mir zu klopfen.« Während Marek mit Rungholt zurück zum Engländer ging, bemerkte Rungholt, wie Marek zwischen Neugierde und Abscheu schwankte und nicht wusste, ob er die ganzen halb abgedeckten Leichen angaffen sollte oder lieber nicht.


    »Sag mal, hast du unseren Kerl erst suchen müssen?«


    Rungholt antwortete mit einem Knurren. Er sah noch einmal zur Tür und stellte zufrieden fest, dass Galberg nicht heimlich hereinspähte. Sicherheitshalber blickte sich Rungholt auch nach den Fensteröffnungen um, bevor er das Bündel gänzlich aus der Tasche zog. Es war ein eingewickelter Kodex, den Rungholt heute Morgen aus einem Versteck im Keller geholt hatte. Hinter den Schweinehälften, die unter seinem Haus abhingen, hatte er in der Backsteinmauer ein paar Steine gelöst. Hier bewahrte er, gut geschützt vor Alheyds und Hildes Augen, seine Ablassbriefe und unter anderem dieses schwere Buch auf.


    »Der Tasrif«, stieß Marek aus und schlug ein paar Kreuze. »Du hast gesagt, du verbrennst ihn. Das hast du gesagt.«


    »Sei kein Bangbüx.« Rungholt schlug den Kodex auf. Die Abschrift eines Bandes der über dreihundert Jahre alten Enzyklopädie Al-Tasrif Liman Ajiz‘an Al-Ta‘lif enthielt detaillierte Zeichnungen des menschlichen Körpers. Jahre musste der arabische Wundarzt Abulcasis zugebracht und zahlreiche Menschen aufgeschnitten haben, um so viel Wissen zusammenzutragen. Angesichts der drastischen Zeichnungen hörte Rungholt Marek aufstöhnen. Der Kapitän hatte sich bisher standhaft geweigert, einen genaueren Blick auf die Seiten zu werfen.


    »Du hast es versprochen.«


    »Ach.« Rungholt wischte die Einwände seines Freundes beiseite. »Ich verbrenne kein Wissen. Nur dumme Menschen verbrennen Bücher.«


    »Aber das ketzerische Buch eines Ungläubigen...«


    »Ungläubiger«, stieß Rungholt aus. Was meinst du, als was ich mittlerweile gelte?, dachte er. Was meinst du, weswegen Galberg mich nicht allein lassen und weswegen Plönnies will, dass ich mit den Toten spreche? Weil sie denken, dass ich mit dem Teufel im Bunde stehe.


    Seitdem er vor zwei Jahren den Mord an einem Muselmann aufgeklärt und letztes Jahr eine grausame Mordserie beendet hatte, war ihm mehr und mehr bewusst geworden, dass er in Lübeck hinter vorgehaltener Hand selbst als Teufel galt. Ein Kaufmann, der das Wasser hasst und Tote aufschneidet, um Verbrecher zu stellen - was hätten sie auch anderes denken sollen? Die Frommen, die Gläubigen, die Gutmenschen, die hinter ihren Staffelfassaden ihre Weiber betrogen und heimlich Geschäfte am Rat vorbei abschlossen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn eines Tages der Mob vor seiner Tür gestanden hätte. Mit Fackeln in der Hand.


    Sein Blick fiel auf seinen Freund, und mit Genugtuung stellte Rungholt fest, dass Marek schüchtern begonnen hatte, an den Leichenflecken zu drücken. Immerhin kann ich mich darauf verlassen, dachte er, dass Marek die Meute nicht anführen wird. Weil er mein Freund ist und, noch wichtiger, weil dieser plappernde Kapitän zu neugierig ist.


    »Geh mal weg.« Indem er Marek mit seinem dicken Bauch anstieß, verschaffte sich Rungholt etwas Platz und widmete sich dem Buch. Nachdem er ein wenig geblättert hatte, fand er die Zeichnungen des Brustkorbs. Erst beugte er sich über die Seite aus Ziegenhaut, dann über die Leiche. Ein paar Augenblicke verharrte er über der Brust und sah sich den Einstich an. Blut war um die Wunde getrocknet, sodass Rungholt Marek Wasser holen schickte und daraufhin die Brust abwusch.


    »Kein weiterer Einstich«, murmelte er und rückte seine Brille zurecht. Er verglich die Position des Stichs mit der Zeichnung des Brustkorbs im Al-Tasrif. »Mitten ins Herz. Eine glatte Sache. Sehr kleiner Einstich, beinahe rund.«


    »Wie damals«, raunte Marek, der sich zwingen musste hinzusehen. Als er sich vorbeugte, stieß er mit dem Kopf gegen die Tranlampe. Ihre Schatten huschten über den bleichen Körper, und für einen Lidschlag kam es Rungholt vor, als rolle der Tote plötzlich mit den Augen. Eine Entschuldigung stammelnd bemühte Marek sich, die Lampe zu beruhigen.


    »Du meinst diesen Irren mit seinem vergifteten Dorn?« Einen Moment lang hatte ihn der Herzstich tatsächlich ebenfalls an die grausame Mordserie erinnert, die sie vor einem Jahr zu Ostern aufgeklärt hatten. Als Rungholt jedoch ein weiteres Mal auf die Wunde sah, wurde ihm bewusst, dass man damals den Toten den Brustkorb geöffnet hatte. Dieser Mann jedoch war schlicht erstochen worden. Vielleicht ein gekonnter Stoß - so glatt zwischen die Rippen. Wahrscheinlich aber lediglich ein Zufallstreffer.


    »Er ist mit einem einzigen Stich getötet worden? Und die Schnitte?«


    »Hat sich gewehrt. Er hat den rechten Arm hochgerissen. Die Waffe ist vier fingerbreit oberhalb der Hand durch das Fleisch seines Unterarms gezogen worden. Hier.« Rungholt holte eine breite Zange aus seiner Ledertasche und schob sie in die Wunde. Behutsam spreizte er den Schnitt am Arm. »Die Klinge ist nicht sehr tief eingedrungen. Eher ein Kratzer. Wahrscheinlich, weil sie nicht sehr scharf war.«


    »Hm... Und was heißt das?«


    »Dass der Mörder viel Kraft gehabt haben muss. Wer mit einem stumpfen Messer so tief ins Fleisch sticht, kann kein Hänfling sein... Hänfling, hm...« Rungholt begann, mit sich selbst zu sprechen, während er den Leichnam abwischte und beide Arme untersuchte. »Hast du deine Waffen nicht gepflegt, deinen Dolch, dein Messer? Bist du ein fahrlässiger Mensch, ein grober Gauner, ein Tagedieb, der sich seine Klingen nicht schleifen lässt oder es nicht kann?... Oder war es gar keine Waffe? Ja, vielleicht war es keine Waffe.«


    »Was? Keine Waffe?«


    »Die Spitze eines Hakens, ein Nagel, eine Ahle.«


    »Der Mörder ist ein kräftiger Schuhmacher?«


    Rungholt wandte sich der Brust des Mannes zu. »Nur etwas in der Art einer Ahle, Marek. Vielleicht war es ein Hafenarbeiter.« Er lüpfte das Seidenhemd und begutachtete noch einmal den Einstich. »Hm. Siehst du den Fleck hier.«


    »Ein kleiner Bluterguss.«


    Ein daumendicker, beinahe runder Abdruck zeichnete sich neben dem Einstich ab.


    »Die Parierstange?«


    »Ja, aber nur auf einer Seite des Einstichs«, meinte Rungholt. »Sieht aus... ja... sieht aus, als sei sie abgebrochen.«


    »Also doch keine Ahle. Doch ein Dolch.«


    Noch einmal sah Rungholt sich den Abdruck an. Das Stück Parierstange musste hart auf dem Brustkorb aufgeschlagen sein, als die Klinge hineingerammt worden war. Er nahm sein Polyptychon vom Gürtel, mehrere Wachstafeln, die in Ahorn gefasst und mit Elfenbein verziert waren. Ein Lederbändchen diente als Scharnier. Akribisch zeichnete er den Bluterguß ab. Der Stylus, mit dem er in das Wachs ritzte, war aus Knochen und sein hinteres Ende war einem Entenschnabel nachempfunden, mit dem man das Wachs wieder flachziehen konnte. Rungholt wischte sich den Schweiß von der Stirn, weil das ewige Herunterbeugen ihn angestrengt hatte. Er spürte auch, wie glusam seine Wangen geworden waren. Weniger wegen der Bewegung als vielmehr aus Begeisterung. »Ja«, meinte er. »Wahrscheinlich hast du Recht. Ein sehr schlanker Dolch mit einer abgebrochenen Parierstange... Gut. Kommen wir zum Einstich selbst. Wollen mal sehen.« Er nahm seine Ledertasche und holte einen Ellenstab und zwei Lesesteine heraus. Sorgsam maß er mit dem Stab von der Ferse aufwärts und bestimmte so die Höhe des Einstichs. Ohne zu fragen schob er Marek die Wachstafeln hin und reichte ihm den Stylus. Etwas ungelenk nahm der Schone das Schreibgerät. Rungholt begann zu diktieren.


    »Zwei und eine Dreiviertelelle vom Fuße aus. Und der Mann ist... Moment.« Abermals maß er nach. »Drei Ellen und eine Handbreit groß.«


    Marek konnte zwar lesen und schreiben, war jedoch nicht der Schnellste. Mühsam kritzelte er die Zahlen mit dem Stylus in das geschwärzte Wachs und musste mit dem Entenschnabel oft ausbessern. Während Rungholt Satz um Satz vorsprach, kam es ihm vor, als tanze die Ente im dunklen Licht. Sorgfältig untersuchte Rungholt die Kleidung des Engländers, die Galberg dem Toten teilweise schon ausgezogen und beiseitegelegt hatte, und stellte fest, dass er weniger prunkvoll, als vielmehr robust gekleidet war. Die abgeriebenen Stoffe seiner Schecke, die Beinlinge, selbst seine Schuhe ließen auf langes Benutzen schließen. Statt Trippen trug Cyrielles Mann Edward Stulpenstiefel. Ihre Sohlen waren rissig und an einer Stelle bereits durchgelaufen. Rungholt nahm sich die Zange und untersuchte die Finger des Toten.


    »Alte Schnitte an Ring- und Mittelfinger. Schwielige Haut, teilweise abgerieben. Sieht aus, als habe er viel gearbeitet. An der rechten Hand... Moment.« Rungholt beugte sich vor und roch an den Fingern. »Klebt etwas Schwarzes. Ich schätze es ist Pech.«


    »Von der Fackel?«


    »Mag sein, ja.« Nachdem er sich noch einmal die Stirn abgetupft hatte, zog Rungholt dem Mann zwei Ringe ab. Ein Trauring und ein kleiner, goldener Siegelring. »Sie wurden beraubt, aber für seine Ringe hatten sie keine Zeit mehr.« Rungholt nahm sich seine Wachstafeln und presste das Siegel unter Mareks gekritzelte Aufzeichnungen. »Ein Löwe, der einen Helm zwischen den Krallen trägt.«


    »Und der Trauring?«


    Rungholt versuchte, die Inschrift zu entziffern, aber trotz Brille war sie zu fein. Er musste erst einen der Lesesteine auf den Ring legen und mit ihm langsam die Gravur abfahren. »Amor... vin... vincit... omnia. Amor vincit omnia.«


    »Und was heißt das?«


    Obwohl Rungholt am Koberg zur Schule gegangen war, hatte er das Lateinische nie wirklich gelernt. Von dieser seltsamen Sprache verstand er nur Bröckchen, und meistens war er zu seinem belesenen Freund Winfried gegangen, wenn es etwas zu übersetzen galt. Im Angesicht seines Kapitäns wollte er sich jedoch keine Blöße geben. Also überlegte er kurz und erklärte: »Amor ist die Liebe und omnia ist das Ganze... Liebe überdauert alles.«
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    Unbeholfen stützte er sich auf seinen Stock, tat einen langen Schritt und achtete darauf, nicht in den Schweinekot zu treten, der sich quer über die Stavengasse zog. Immerhin ging kein Wind, der den Gestank des Küterhofs in die Gasse nahe der östlichen Stadtmauer drücken konnte. Im Gegenteil, die Nacht war sogar äußerst klar und die Luft ungewöhnlich rein.


    Kerkring fror, weil er, um nicht aufzufallen, seinen hermelingefütterten Mantel lieber zu Hause gelassen und seinen alten Wolltappert genommen hatte. Noch einmal zog er den ungefütterten Mantel zurecht, in den er sich gewöhnlich hüllte, wenn er zu seiner Knochenfrau ging. Seinem Weib hatte er mehrfach verbieten müssen, den alten Mantel zu waschen. Sosehr er es hasste, in dreckigen und minderwertigen Kleidern durch Lübeck zu laufen, so hatte er doch das Gefühl, in dieser Verkleidung geschützt zu sein. Für gewöhnlich zeigte er seinen Stand, aber er hatte von der Knochenfrau gelernt, dass es manchmal hilfreich war, sich nicht gleich zu offenbaren.


    Die letzten Monate war er oft in die schmale Gasse gekommen, hatte sich wie ein Dieb ins Viertel hinter die kleine Kirche St. Aegidien geschlichen, um bei seiner Knochenfrau Rat zu suchen. Die Hexe hatte ihm bisher stets gute Dienste geleistet - auch wenn manche ihrer Voraussagen verschlungen und mehrdeutig waren.


    Kerkring mochte das Viertel nicht. Die meisten Bewohner waren ärmlich, und die Seeblockade der Vitalienbrüder verschärfte die Lage in den engen Gassen und dreckigen Hinterhöfen noch. Er hatte nur Verachtung für die Tagelöhner, Wakenitzschiffer und das Handwerkergesindel übrig, die zuhauf in ihren schmalen Gängen hausten, aber dennoch ihr letztes Hemd in den Kaschemmen und zahlreichen Badhäusern des Viertels verspielten.


    Heute jedoch bog er nicht in den kleinen Gang ab, um sich zwischen den Bettlern und dem Gesindel zur Bretterbude der Knochenfrau zu begeben, sondern schritt einige Häuser weiter und blieb vor der schweren Eichentür eines Badhauses stehen. Von drinnen konnte er Lachen hören, das leichte Spiel von Flöten und einer Laute. Jemand schrie nach Wein, und Weiber kreischten fröhlich.


    Er atmete einige Male durch, bevor er klopfte. Nicht, weil dies das lästerlichste Badhaus Lübecks war, sondern weil er zweifelte, das Richtige zu tun. Einen Moment lang zögerte der ehemalige Richter Lübecks, ob er nicht doch besser erst die Knochenfrau um Rat fragen sollte. Vielleicht konnten die Hühnergebeine und Birkenstöckchen ihm den Weg weisen, bevor er einen Fehler beging! Ein bärtiger Bader stieß die Tür auf.


    »Richter«, meinte der Mann fröhlich, und Kerkring war geschmeichelt, noch immer so genannt zu werden.


    »Henntz«, begrüßte er den Bader und trat hinter ihm in die Badstube. Mit dem Duft der Kräuter und dem nassen Dampf der Zuber verflogen seine Gewissensbisse. Er folgte dem o-beinigen Mann, der ihm nicht einmal bis zur Brust reichte, jedoch Arme dick wie Unterschenkel hatte, in einen kleinen Vorraum.


    Zwar war es bereits einige Wochen her, dass er das letzte Mal in dieser Badstube gewesen war, aber er konnte sich noch gut an die kleine Hübschlerin erinnern. An ihr keckes Lachen und ihre Apfelbrüste, die Egidius Plönnies so köstlich gefunden hatte. Plönnies, dachte er. Ein Fremder, der sich in Lübeck wichtig machen musste. Allein der Gedanke an den Namen ließ nun auch die letzten Zweifel verfliegen. Kerkring würde seinen Plan in die Tat umsetzen und morgen die Knochenfrau fragen, wie er die Geister wohlstimmen konnte.


    Kerkring folgte dem Bader, schlug zwei schwere Vorhänge beiseite und befand sich mit einem Mal mitten im Trubel. Sechs Zuber reihten sich an der Wand auf, davor standen schlichte Holzbänke. Handwerker, die meisten bis auf die Bruche nackt, schwatzten miteinander oder küssten ihre Gespielinnen. Ein Badjunge rieb zwei Kunden mit Seife ein, um sie zu rasieren. Ausgetretene Balken wiesen den Weg vorbei an zwei Flötenspielern und einem Mann mit Laute in den hinteren Raum, wo Henntz höchstpersönlich seine geheimen Zutaten für die Zuber zubereitete. Seine Frau, ein hässliches, altes Weibstück, trug schwitzend Holzeimer um Holzeimer vom Feuer zu den Zubern, wo die Hübschlerinnen nachfüllten und die Kundschaft nicht nur mit dem warmen Wasser verwöhnten.


    Der Bader führte Kerkring in eine Ecke, in der er sich ausziehen und die Kleider aufhängen konnte. Ungeduldig hielt er die Hand auf und wollte sein Geld. Kerkring gab ihm großzügig einen Witten und bestellte ein Fässchen Rotspon. Außerdem sollte Henntz sein Weib in die nächste Kaschemme schicken, um etwas Gebratenes zu holen. Huhn, Schwein, ganz egal. Zwar war Kerkring bewusst, dass sein Magengrimm nicht mit einem Stück Fleisch zu besänftigen war, aber dennoch hatte ihn das Essen stets beruhigt.


    Zwei nackte Mädchen halfen dem humpelnden, dickbäuchigen Kerkring in einen der großen Zuber. Bei ihrem hübschen Anblick hätte er beinahe vergessen, weswegen er eigentlich hergekommen war. Die meisten Bäder Lübecks waren anständige Häuser, in denen die Besucher nach Geschlechtern getrennt badeten. Jedoch hatte der kleine Bader aus der Stavengasse schnell bemerkt, dass sich sehr viel mehr Witten verdienen ließen, wenn er hübsche Mädchen aus dem Hafen anheuerte und nicht so genau auf das sah, was auf den Pritschen oberhalb der Zuber stattfand, auf denen die Gäste sich eigentlich ausruhen sollten.


    Kerkring ließ sich einen Eimer Sud mit aufgelösten Harzen und Baumrinde bringen und forderte eine der Schönheiten auf, ihn langsam in den Zuber zu kippen. Er lehnte sich zurück und sah durch die Ritzen der Holzbalustrade, dem Liebesspiel eines Pärchens zu. Zwischen den Bohlen war kaum etwas zu erkennen. Nackte Hände, eine Brust, umschlungene Beine. Seufzend lehnte sich Kerkring im heißen Wasser vor und seifte sich ab. Der Bader brachte, ein Schachbrett unter dem Arm, das Fässchen Rotspon. Er legte eine Bohle über den Zuber und stellte Wein und Spielbrett ab.


    Während Kerkring sich den Rotspon schmecken ließ, begann er mit sich selbst Schach zu spielen. Er wollte sich vom Anblick der Liebenden ablenken und dachte, das Spiel entspanne ihn, doch das ungute Gefühl blieb. Abbrechen konnte er das Treffen jedoch auch nicht, denn es hätte bedeutet, vor seinem eigenen Mut zu kneifen. Bereits nach den ersten Zügen mit den abgegriffenen Holzfigürchen, erschienen seine Gäste. Kerkring zuckte zusammen, als die beiden Brüder laut feixend an den Zuber traten und sich beinahe gleichzeitig mit einem Satz ins Wasser fallen ließen.


    Die beiden Schiffsbauer, die seit Jahren bei Lüdje in der Lastadie niederste Aufgaben erfüllten, waren pünktlich. Kerkring hätte nicht sagen können, ob es an den Worten lag, die er dem Boten aufgetragen hatte, oder schlicht an der Aussicht auf ein schnelles Geschäft. Die beiden waren öfter aufgefallen, und Kerkring kannte sie durch einige Einträge im Gerichtsbuch.


    »Richter«, ätzte Premko zur Begrüßung, wohl wissend, dass Kerkring längst diesen Posten verloren hatte. Der kleinere der beiden, Bolko, wischte sich kichernd über seinen Glatzkopf. Er schlug sich etwas warmes Wasser ins knochige Gesicht. Sein linkes Auge triefte, angeblich hatte er es sich beim Biegen der Koggenspanten verletzt, aber Kerkring nahm an, dass Gott ihn für seine lästerlichen Blicke bestraft hatte. Anscheinend war die Strafe noch nicht hart genug gewesen, denn mit einem breiten Grinsen lehnte sich Bolko zurück und verfolgte das Treiben auf den oberen Holzrängen. Kerkring konnte sehen, wie sein Auge unter dem halb eingefallen Lid aufgeregt hin und her sprang, weil er sich an den freizügigen Mädchen nicht sattsehen konnte.


    Am liebsten hätte Kerkring vor Abscheu ausgespuckt. Er wandte sich an Bolkos Bruder. Premko war ihm stets vernünftiger vorgekommen. Bisher hatte er ruhig Kerkrings Schachfiguren befingert und keine Anstalten gemacht ausfällig zu werden. »Ihr seid hier. Gut«, begrüßte Kerkring Premko knapp.


    »Auf Euren Wunsch. Ungewöhnliche Schreibkammer, die Ihr neuerdings habt.« Er lächelte, und sein kleiner Bruder gluckste, ließ den Blick aber nicht von der Balustrade. »Weswegen wollt Ihr mit uns baden, Rychtevoghede? Ihr habt uns bereits reingewaschen.« Grinsend zeigte Premko seinen linken Arm. Ein vernarbter Stumpf war nach dem Schlag des Frons übriggeblieben. Premkos Hand hatten sie ins Feuer geworfen und zu Asche verbrannt. »Ihr seid doch nicht etwa so dumm und bringt keine Riddere mit? Seid doch wohl nicht etwa allein gekommen?«, fragte er und brachte damit seinen Bruder neuerlich zum Glucksen.


    »Allein, allein«, äffte Bolko herum und richtete sich endlich im Zuber auf.


    »Was Ihr der Witwe Gramlich angetan habt, war schändlich«, meinte Kerkring und bemühte sich, den Kloß im Hals zu vertreiben. Um seine Angst zu überspielen, nahm er noch einen Schluck vom Rotspon und fuhr nach einer wohlgewählten Pause fort: »Aber ich denke, eure Sünden sollte vor allem Gott...« Er brach ab, weil der Bader mit einer Schweinshaxe kam. Er schob dem ehemaligen Richter die große Holzdaube hin und stieß dabei gegen das Schachbrett. Einige der Figuren fielen ins Wasser. Die Brüder kommentierten es mit einem langgezogenen Oooohhh. Kerkring ging nicht darauf ein, sondern forderte die beiden Männer auf zuzulangen. Dann wartete er, bis Henntz außer Hörweite war.


    »Vor allem Gott sollte eure Sünden beurteilen und euch in die Hölle schicken. Weniger unserer neuer Rychtevoghede.«


    »Plönnies?«


    Kerkring nickte. »Ihr habt schon wieder gestohlen, richtig? O tempora, o mores... Plönnies sucht Zeugen. Er will euch in die Fronerei werfen lassen, wie er im Ratskeller tönte.«


    Die beiden sahen sich unschlüssig an.


    Premko kratzte sich den Dreck unterm Daumennagel weg, indem er seinen Finger an der Kante des Schachbretts rieb. Er musterte den ehemaligen Richter streng. »Plönnies kann uns nichts nachweisen, wir haben bezahlt.«


    »Für den Raub an Witwe Gramlich. Aber ich spreche von eurem Einbruch in der Krähengasse.«


    Die beiden schwiegen und beinahe hätte Kerkring aufgelacht, weil die Brüder wie seine beiden Kinder dreinsahen, wenn er sie beim Kuchenstibitzen erwischt hatte. »Bolko und Premko, zwei schöne Diebe seid ihr mir. Lauft beide rum, als hättet ihr zehn Hände. Wachsen die euch etwa nach?«


    Missmutig griff sich Premko die Haxe und biss ab. Er wischte sich das triefende Fett vom Kinn und stürzte mit einem Satz Kerkrings Rotspon hinunter. Rülpsend lehnte er sich zurück.


    Kerkring musterte die beiden und stellte fest, dass auch Bolko nichts mit der gespielt lockeren Art seines Bruders anzufangen wusste.


    »Ich könnte mit Plönnies sprechen.«


    »Wenn wir was tun?«, fragte Premko schroff. Der Schiffsbauer schien mit einem solchen Angebot gerechnet zu haben. Er warf den Rotsponkrug aufs Schachbrett, was die Figuren in Kerkrings Schoss purzeln ließ.


    Kerkring, der sich bemüht hatte nicht zurückzuzucken und nun ein nervöses Räuspern unterdrücken musste, fixierte Premko fest: »Mir einen Gefallen.«


    »Einen Gefallen. Aha...«


    »Ihr kommt ab und an hierher, nach einem schweren Tag, ich hab doch Recht?«


    »Genau wie Ihr«, beeilte sich Bolko einzuwerfen. »Genau wie Ihr.«


    »Genau wie ich. Aber ihr beide habt vorgestern Egidius Plönnies in diesem Zuber gesehen. Mit einem jungen Mädchen.«


    »Warum Plönnies?«


    »Das werdet ihr schon erfahren. Ich möchte, dass ihr zum Rathaus geht. Sagt, dass ihr Plönnies gesehen habt. Hier in der Badstube. Er ist mit einer jungen Hübschlerin gegangen.«


    »Plönnies«, wiederholte Premko und kratzte sich den Schädel. »Mit einer Hure.«


    »Ja, einer Hübschlerin namens Amali.«


    Bolko verstand kein Wort. »Amali? Wo is’n die?«, reimte er und musste kichern.


    »Halt den Rand.« Zischend brachte Premko seinen Bruder zum Schweigen. »Warum sollten wir so was erzählen, Schreiberling? Was ist denn mit dieser Amali?«


    »Ja! Warum sollten wir dich nicht einfach abstechen?« Der Kleine kicherte, bekam aber einen Schlag von Premko auf den Hinterkopf. Beinahe wäre ihm dabei die Schweinshaxe aus der Hand und Kerkring zwischen die Beine geflogen. »Ihr zwei stecht niemanden ab.« Kerkring bemühte sich, die Unsicherheit in seiner Stimme zu überspielen. »Was ins Schwarzbuch der Stadt geschrieben wird, soll keine Krähe aushacken. Das wisst ihr doch. Es steht für immer dort drin - im Buch der Verfehlungen. Ihr tut, was ich sage, und ich spreche mit Plönnies.«


    »Und dann könntet Ihr unsere Namen streichen?«


    »Nun, ich bin der Stadtschreiber. Ich kann eure Namen streichen, ja... Meldet euch bei Methaler, nicht bei Plönnies. Beim Bürgermeister, ihr kennt ihn?«


    Premko spuckte ins Wasser und Kerkring wurde endgültig schlecht. »Sicher.«


    »Sagt, dass ihr Plönnies gesehen habt. Den Rest lasst meine Sorge sein«, meinte er und hatte kaum ausgesprochen, als sich eine dicke Hübschlerin zu den dreien in den Zuber setzte.


    »Geh«, befahl Kerkring der Hure. »Hol neuen Aufguss.«


    »He«, beschwerte sich der kleine Bolko, weil die dicke Hübschlerin tatsächlich Anstalten machte, aus dem Wasser zu steigen. Er griff nach ihrem Hintern und zog sie zurück ins Wasser. Begeistert küsste er ihre großen Brüste.


    »Bolko. Lass gut sein. Du kommst nachher noch auf deine Kosten«, brummte Premko. Er kratzte seinen Armstummel, stand auf und zog seinen Bruder am Ellbogen hoch. Erst als er aus dem Zuber gestiegen war, nickte er Kerkring bestätigend zu, dann zog er Bolko zu den Flötenspielern und rief lautstark nach Wein.


    Kerkrings Blick fiel ins Wasser und auf den Schoß der Hübschlerin. Vor ihren Brüsten schwamm der weiße König. Als die Hure sich vorbeugte, um Kerkring aufzufordern sie zu streicheln, hielt er sie mit einer sanften Geste zurück. Er fischte den König aus dem Badewasser und stellte ihn akkurat auf den Zuberrand.


    »Qualis rex, talis grex. Wie der König, so die Herde.« Er schenkte der Hübschlerin ein Lächeln. »Sie werden alle fallen.«


    Zum Erstaunen der Frau stieg er aus dem Zuber. Auf Liebe hatte er an diesem Abend wahrlich keinen Appetit.
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    »Hilde!«, rief Rungholt über das Geländer in die Diele hinab. Die Gotlandfliesen des großen Raumes schimmerten rot im letzten Tageslicht, das durch die kleinen bespannten Fenster fiel. Noch immer war ein Knecht damit beschäftigt, Bierfässer hereinzurollen, während zwei weitere Rungholts zweiten Dachboden ausräumten. Leider wussten die drei Jungen nicht, ob sie zuerst die Fässer für Rungholts Bedarf hinaufhieven oder die alten Waren herunterbringen sollten. So stapelten sich kostbare Altäre, Krüge voller Gewürze und Netze mit Töpfen neben den Fässern in der Diele. Alle mussten sich an den Waren vorbeidrücken, die Rungholt für einen Konvoi nach Hamburg vorgesehen hatte. In wenigen Tagen sollten unter der Führung des Kaufmanns Jungmichel und geschützt von berittenen Söldnern viele Wagen nach Hamburg geliefert werden. Ein paar Lübecker Hansa hatten sich zusammengeschlossen und wollten ihre Güter trotz der Seeblockade mit einer gefährlichen Landfahrt zur Nordsee und weiter nach England und Brügge bringen.


    Bewaffnet mit einem Bratenspieß, die Schürze vom Kochen schmutzig, unterbrach die Magd ihre Arbeit und sah zu ihm herauf. »Was?«, rief sie Rungholt zu. Der stand am Kopf der Wedeltreppe mit Cyrielle, der er ihr neues Zimmer zeigen wollte.


    »Pass mir auf die beiden Döspaddel auf, Hilde. Nicht dass sie die Truhe zerschlagen!«


    Hilde verdrehte die Augen und machte auf dem Absatz kehrt, um Marek und Rungholts Gesellen an der Haustür abzufangen. Die beiden hatten sich Cyrielles Reisetruhe geschnappt und sie von der schmucklosen Kaschemme, in der Cyrielle mit ihrem Mann untergekommen war, bis in die Engelsgrube geschleppt. Obwohl Cyrielle darauf bestanden hatte, mit ihrem letzten Schmuck das Zimmer im Krughaus Die Drei Bären zu bezahlen, hatte Rungholt die Schuld beglichen und ihr angeboten, weiterhin bei ihm zu wohnen.


    Von oben sah Rungholt, wie Hilde mit Marek sprach. Der Kapitän hatte jedoch kein Ohr für die Anweisungen, denn er war zu sehr mit Schleppen beschäftigt und drückte die alte Magd einfach beiseite.


    »Marek! Meine Güte. Die Kleider einer Frau wirst du ja wohl noch tragen können«, rief Rungholt ihm zu. »Und zerkratzt mir nicht die Fliesen, verstanden?«


    »Immer nett mit anpacken und bloß nicht von oben herab«, maulte Marek und drückte sich fluchend an den Warenstapeln vorbei. »So ist unser Rungholt.«


    »Piss nicht gegen den Wind, sonst wird der eigene Rock nass«, entgegnete Rungholt, lief aber augenblicklich rot an, als er den tadelnden Blick von Cyrielle sah. Er reichte ihr die Hand und führte sie die letzte Stufe der Wendeltreppe hinauf. Obwohl es noch hell genug war, leuchtete er ihr den Weg mit einer seiner prachtvollsten Öllampen.


    »Soll dich der Blitz treffen, vermaledeiter Pfeffersack! Was ist da drin? Eisen aus England? Schwerter, Ambosse?« Zusammen mit dem Gesellen folgte Marek Hilde. Beinahe wäre ihm die Truhe entglitten, als er sich um einige Schnitzaltäre schlängeln musste. Mit einem beherzten Griff gelang es ihm, sie einigermaßen sanft auf der untersten Stufe der Wendeltreppe abzusetzen.


    Rungholt kümmerte sich nicht mehr um die beiden, sondern führte Cyrielle zu Mirkes altem Zimmer. Bereits seit einem Jahr wohnte Mirke nicht mehr bei ihrem Vater. Nach ihrer Heirat hatte sie mit Daniel noch ein paar Monate in der kleinen Kammer verbracht, doch dann war sie mit vierzehn Jahren ausgezogen. Noch bevor ihr gemeinsames Haus ordentliche Fensterbespannungen und eine gemauerte Feuerstelle hatte, war das verliebte Paar dort eingezogen. Rungholt und Alheyd, die die beiden beinahe jeden Tag besucht hatten, hatten sich den Mund fusselig geredet, sie mögen doch die Bauarbeiten abwarten, noch dazu mit ihrem Säugling, aber weder Daniel noch Mirke waren davon abzubringen gewesen, in ihrem eigenen Haus zu wohnen.


    »Hier habt Ihr es bequemer, als beim Knecht drüben. Tut mir leid, wir sind auf Besuch nicht vorbereitet.« Lächelnd hielt er Cyrielle die Tür auf, und sie schlüpfte an ihm vorbei in die kleine Kammer.


    »Und Eure Tochter? Ich möchte niemandem seinen Platz wegnehmen.«


    »Sie wohnt nicht mehr hier. Mirke und ihr Mann haben ein Haus in der Marlesgrube. Das ist ein Stück weiter die Trave runter, am Hafen vorbei. Wir haben die Parzelle erst dieses Frühjahr bebaut. Ein herrliches Haus«, meinte er mit stolzgeschwellter Brust und wartete insgeheim darauf, dass sie ihn nach seinem Reichtum fragen würde. Cyrielle nickte jedoch nur und bedankte sich bei Rungholt.


    »Es ist ja nur für ein paar Tage«, meinte er beschwichtigend. »Ich sagte Euch ja, dass die Lübecker einen Konvoi planen. Über Land soll es nach Flandern gehen und von dort nach England. Das ist sicherer als der Seeweg.«


    »Und so lange darf ich bei Euch bleiben? Es ist auch allen recht?«


    »Ja«, log Rungholt und verschwieg, dass Alheyd beinahe die ganze Nacht gewettert hatte, er möge der schönen Frau doch ein anderes Quartier bezahlen.


    »Ich werde Hilde schicken, Euch zu helfen, damit Ihr Euch einrichten könnt«, entschuldigte er sich und schob das Fässchen mit Mirkes Puppen beiseite. Noch immer lagen die Sachen seiner Tochter herum, weil Hilde und Alheyd die letzten Monate nicht dazu gekommen waren, sie wegzuräumen. Etwas verlegen sah Rungholt sich um. Mirkes Stockpferd und ihre alten Häkelsachen lagen noch so, als wäre sie nur kurz zum Spielen in den Hof gerannt. Es war ihm und Alheyd schwer gefallen, sie ziehen zu lassen.


    Schimpfend betrat Marek das Zimmer und ließ die Holztür gegen das Puppenfässchen knallen, als er sie mit seinen Stiefeln aufstieß. »Bei allen Klabautermännern, Rungholt! Pack endlich mit an!«


    Rungholt bedeutete ihm, still zu sein, stellte die Öllampe ab und half seinem Kapitän, die Reisetruhe neben den Alkoven zu stellen. Ein wenig pikiert bemerkte er, dass Marek nach getaner Arbeit erwartungsvoll in der Kammer stehen blieb. Er wollte wohl mehr über Cyrielle und ihren Mann erfahren und mit Rungholt gemeinsam die Frau befragen. Rungholt holte sein Geldbeutelchen hervor und drückte seinem Kapitän eine Münze in die Hand.


    Marek, der eine gute Bezahlung noch nie abgelehnt hatte, musterte Rungholt daraufhin jedoch ärgerlich. »Was?«, fragte er und zögerte, die Münze einzustecken.


    »Für deine Schinderei, Marek. Hab Dank.« Er deutete zur Tür. Nachdem Marek ihm einen finsteren Blick zugeworfen hatte, ging er endlich. Von draußen hörte Rungholt ihn etwas über einen »Laufburschen« schimpfen, dann wurde es still.


    Cyrielle legte den Tappert ab, den sie sich für den Weg zur Kaschemme von Alheyd geliehen hatte, und Rungholt zeigte ihr den kleinen Tisch mit Wasserschüssel, den er Hilde zu bringen gebeten hatte, und den schmalen Alkoven. Mit ihren schlanken Fingern strich sie über das Kreuz, das Rungholt an den Schlafschrank genagelt hatte, und seufzte. Er sah, dass sie keinen Trauring trug, sondern lediglich den großen Edelsteinring, den sie schon beim Überfall getragen hatte.


    »Ihr tut so viel für mich«, meinte sie. »Und was kann ich tun?«


    Er lächelte. »Ihr könntet mir ein paar Antworten geben.«


    Fragend zog sie eine Augenbraue hoch. »Ich? Ihr wollt nach den Mördern suchen?«


    Beinahe wäre er damit herausgeplatzt, dass er sich schon die Leiche angesehen hatte, aber er schaffte es, sich zurückzuhalten. »Ja«, meinte er stattdessen schlicht. »Ich würde gerne nachforschen, wer Euch in der Fronica überfiel.«


    Ein Lächeln zeichnete sich auf ihren schmalen Lippen ab. Es war das erste Mal, seit er sie kannte, dass er das Gefühl hatte, dies Lächeln käme von Herzen. »Ich habe gehört, was der Richter im Hafen zu Euch sagte.«


    »Dass ich denke wie ein Mörder? Sehr ehrenvoll.«


    »Nein, nein...«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich meine, dass Ihr Verbrecher aufspüren könnt, wie sonst niemand in der Stadt.« Sie nahm seine Hände, und er konnte spüren, wie aufgeregt sie war. Ihre blauen Augen musterten ihn schmeichelnd. »Ich wäre Euch über alles dankbar, wenn Ihr diese Mörder... Aber das kann ich nicht von Euch verlangen.«


    »Die Stadt ist nicht sehr groß«, wiegelte er ab. »Man läuft allen möglichen Sündern zwangsläufig über den Weg.«


    »Stellt Euer Können nicht unter den Scheffel.« Cyrielle wandte sich dem kleinen Kreuz am Alkoven zu. »Wenn der Herrgott Euch diese Gabe geschenkt hat, solltet Ihr stolz auf sie sein.«


    Rungholt brummte und wechselte lieber das Thema: »Ich habe bereits ein paar Erkundigungen eingeholt«, sagte er und zog den Trauring aus seinem Beutelchen. »Amor vincit omnia. Liebe überdauert alles«, las er die Gravur vor.


    »Die Liebe besiegt alles«, berichtigte Cyrielle ihn. »Der Ring meines Mannes?«


    Er gab ihr den Ring. »Ja, der Ring Eures Mannes. Ich habe ihn untersucht... Ihr tragt keinen Trauring, warum nicht?«


    Seufzend drehte sie den Ring zwischen ihren Fingern. »Die Liebe besiegt alles«, wiederholte sie versonnen. In der schummrigen Kammer konnte er ihre Augen nur undeutlich erkennen, aber er sah, wie sich erneut Tränen zu sammeln drohten. Er ertrug es nicht, diese stolze und schöne Frau weinen zu sehen.


    »Es tut mir leid, ich wollte nur...«, begann er, aber sie unterbrach ihn: »Nein. Es... es ist schon gut. Es wäre eine... eine Genugtuung für mich, wenn Ihr die Mörder finden würdet. Ich trage keinen Ring, weil... Aus Angst trage ich keinen.«


    »Aus Angst?«


    »Dass jemand meinen Ehemann erkennt, dass jemand mitbekommt, dass wir verheiratet sind und meinen Bruder ruft.«


    »Euren Bruder?«


    »Es war eine Liebesheirat«, antwortete sie schlicht.


    »Verstehe.« Wurde sie rot? Er konnte es wegen des Abendlichts nicht genau sagen, aber er bildete sich ein, dass sie errötete. »Nun, eine Liebesheirat muss keine törichte Sache sein«, wandte Rungholt ein. »Meine Tochter würde Euch gefallen. Sie hat es ebenso gehalten wie Ihr. Sie hat auch aus Liebe geheiratet. Keinen schlechten Mann.«


    »Wir haben uns in Burgund kennen gelernt. Es war sofort Liebe. Wir sind vor meinem Bruder von dort geflohen. Wir wollten nach England zu seiner Familie. Mein Bruder hat geschworen, uns umzubringen.« Ihr drohten erneut die Tränen zu kommen, aber sie biss sich auf die Lippen und schluckte die Trauer herunter. »Er konnte es am allerwenigsten ertragen, dass ich aus Liebe geheiratet habe und unseren Vater entehrte, der mich einem reichen Burgunder versprochen hatte.« Sie drückte Rungholt den Ring in die Hand. »Es ist sehr edel von Euch, dass Ihr den Ring gebracht habt, aber ich will ihn nicht. Er stammt von der Mutter meines Mannes, nicht von mir.«


    Einen Moment lang wusste Rungholt nicht, was er mit dem Ring tun sollte. Von der Zurückweisung überrascht, steckte er ihn schließlich ein. »Ist gut«, meinte er schlicht. Da streckte sie ihm die Hand hin. Er dachte, sie wolle sich noch ein weiteres Mal bedanken, aber stattdessen kniete sie sich vor den Alkoven. Bevor sie zu beten begann, fragte er sie, wie ihr Bruder aussah und ob er der blonde Mann mit den Zöpfen im Frachtraum der Fronica gewesen sein könnte.


    Sie verneinte. »Mein Bruder macht sich nicht selbst die Finger schmutzig«, sagte sie. »Bisher hat er immer Männer geschickt. Wir sind ihnen in Trier entkommen, in Hildesheim. Aber jetzt...«


    »Nicht weinen.«


    Sie nickte und schluckte die Tränen hinunter. Leise begann sie auf Englisch zu beten. Rungholt wünschte ihr eine gute Nacht und bat sie, die Öllampe nicht brennen zu lassen, dann verließ er das Zimmer.


    



    Rungholt und Marek hatten sich an den großen Esstisch zwängen müssen, weil die Bierfässer, Töpfe und Altäre ihnen den Platz in der Diele nahmen. Nur Hilde war noch wach. Obwohl sich Alheyd längst hingelegt hatte, kochte die Magd noch eifrig weiter, hatte ihre einzigartige Kräutermischung angerührt und ließ sie über dem Spieß zergehen. Das Zischen, wenn der Sud in die Glut tropfte, klang zu den Männern herüber. Rungholts Magen knurrte, und er nahm noch einen Schluck Bier. Während er seine Pfeife mit Quendelkraut stopfte, beschwerte sich Marek darüber, wie ein Laufbursche behandelt worden zu sein. Rungholt hörte sich die Klagen seines Kapitäns geduldig an, hatte aber keine Lust, sich bei dem jungen Schonen zu entschuldigen.


    Auch wenn Marek ein guter Freund war und ihm bei seinen Ermittlungen seit Jahren half, so hatte Marek gefälligst zu tun, was er von ihm verlangte. Und unhöflich bei einer Dame wie Cyrielle im Zimmer zu stehen, während Rungholt ihr sanft ein paar Auskünfte zu entlocken versuchte, gehörte nicht zu Mareks Aufgaben. Neugierde hin oder her.


    Rungholt rückte seinen Lieblingsstuhl zurecht, lehnte den Kopf gegen die geschnitzte Lehne und schmauchte einen Zug.


    »Sie will den Ring nicht?« Marek trank sein Bier aus und bekam von Rungholt noch einmal den Henkelkrug gefüllt. »Kann ich verstehen, mein ich. Wenn es der Ring ihrer Schwiegermutter ist.«


    Rungholt zog noch einmal. Der Rauch des Gewürzes war unangenehm heiß.


    »Du solltest Ihnen den Ring schicken.«


    »Ihnen schicken?« Rungholt nahm einen Schluck seines Bieres. Die geheime Grutmischung aus Porst, Gagel und einigen anderen Kräutern, die er selbst vor einigen Monaten abgeschmeckt hatte, verlieh dem Bier eine strenge Note.


    »Den Eltern«, antwortete Marek. »Gott will sicherlich auch, dass sie vom Schicksal ihres Sohnes erfahren.«


    Rungholt nickte, war mit seinen Gedanken aber noch immer oben in Mirkes Kammer und bei der schönen Frau, die sich wohl gerade bettfertig machte. Vor seinem inneren Auge sah er sie vor dem Alkoven stehen und sich ihre Houppelande ausziehen, um nur mit einer dünnen Cotte bekleidet in die weichen Daunendecken zu kriechen, die er ihr hatte bringen lassen.


    Eine Liebesheirat, grübelte er. Bei Alheyd und mir ist es anders. Ich habe sie geheiratet, um einem guten Freund nach seinem Tode einen Gefallen zu tun. Die Liebe wuchs, und sie ist meinen drei Töchtern eine wunderbare Stiefmutter gewesen. Wir kannten uns kaum, und dennoch ist daraus Liebe geworden. Zwischen uns stellte sich die Liebe ein, weil wir hart daran gearbeitet haben.


    »Vielleicht schicken Sie etwas Geld für Cyrielle. Rungholt?«, riss Marek ihn aus den Gedanken.


    »Geld schicken«, meinte er und gähnte.


    »Ja, vielleicht muss sie Monate hier ausharren. Du weißt genauso gut wie ich, dass es wenigstens Wochen dauern kann, bis sie zu einem Nordseehafen gelangt, wenn dieser Konvoi doch noch abgesagt wird. Du willst sie doch nicht allein nach Hamburg oder Brügge reisen lassen? Selbst mit Berittenen wäre das zu gefährlich.«


    Rungholt schmauchte. Nachdenklich blickte er an die hohe Decke der Diele, an die bunt bemalten Holzbalken. Dann sah er seinen Kapitän lange an. »Hm, du hast Recht«, entgegnete er schließlich und hörte seinen Magen knurren. »Ich sollte Daniel sowieso schreiben und herausfinden, ob er gute Quellen für Wolle aufgetan hat. Mal sehen, ob er die beiden Rüstungen verkauft hat, die ich ihm als Muster mitgegeben habe.«


    »Und wie er sich in der Guildhall zu London unter den ganzen frechen Kölnern macht.«


    Noch einmal schenkte Rungholt ihnen beiden nach und stieß mit Marek an. Er würde gleich einen Brief aufsetzen und einen berittenen Boten losschicken.
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    Den Rücken gekrümmt, die dreckige Hand auf einen Stock gestützt, wankte der Mann die Fleischhauergasse herab. Er trug einen langen Tappert, der bis zum Boden reichte. Unter ihm zeichneten sich Auswüchse ab. Seinen Kopf hielt er in einer weiten Gugel verborgen. Die fleckige Kapuze hatte er nicht nur sehr weit nach vorne gezogen, sodass kein Licht auf seine Wangen fiel, sondern er hatte sich außerdem ein Leinentuch um Nase und Mund gewickelt. Nur seine blauen Augen, die aufmerksam jede Ecke, jeden Eingang und jeden Schatten musterten, stachen über dem Tuch hervor.


    An der Ecke zur Via Regia blieb der Bucklige stehen und sog die kalte Nachtluft durch sein Tuch ein. Bis auf ein paar Gänse, die ihm laut schnatternd die Fleischhauergasse entgegenkamen, rührte sich nichts. Selbst die Via Regia, die breite Straße, die Lübeck von Nord nach Süd durchschnitt und auf der das Salz aus Lüneburg die Stadt erreichte, lag ruhig im Dunkeln.


    Es war bereits kurz vor Matutin. Schwere Wolken zeichneten sich hinter den Staffelgiebeln der Häuser ab und verdeckten den Mond. Das Licht reichte kaum, um zwanzig Klafter weit zu sehen, und der Mann wagte es nicht, seine Tranlampe zu entzünden. Er wollte sich vor allzu neugierigen Blicken und erst recht vor dem Nachtwächter verbergen.


    Eine Gruppe Badegäste kam lachend und splitternackt die Via Regia herunter. Durch ihre Lampen waren sie bereits von Weitem zu sehen, und der Bucklige versteckte sich hinter einem Eckvorsprung der Münze. Kaum hatten die Männer ihn passiert, gab er seine Deckung auf und huschte die Fleischhauergasse weiter hügelaufwärts. Zügigen Schritts, den verwachsenen Körper auf den Stock gestützt, eilte er an der großen Backsteinkirche, deren Namen er nicht kannte, vorbei und schritt den Lübecker Hügel auf der anderen Seite wieder hinab. Zwei berittene Soldaten kreuzten kurz vor seinem Ziel, einer kleinen Kaschemme im Hafenviertel, seinen Weg. Wahrscheinlich bloß die Wachablösung für einen der unzähligen Wehrtürme, die Lübeck umgaben. Die Soldaten schienen ihn für eine greise Frau zu halten, denn einer von ihnen nuschelte ein »Husch, husch ins Körbchen, Alte.«


    Er deutete einen zittrigen Gruß an und nickte den Männern zu, darauf bedacht, dass sein Gesicht in der Gugel und hinter dem umwickelten Tuch verborgen blieb. Kaum waren die Soldaten weitergeritten, bog der Bucklige in eine Nebengasse ein und schlich über einen Knüppelweg weiter Richtung Hafen. Unweit der Ellerbrook wandte er sich einem schiefen Bretterverhau zu. Das wacklige Haus füllte eine Baulücke. Ein paar dünne Baumstämme trugen ein flaches Dach aus Reet. Es war über und über bemoost. Aus dem Innern drangen Musik und das Lachen von Männern zu ihm.


    Der Bucklige passierte zwei Matrosen, die vor der Bude ihren Rausch ausschliefen, und trat unsicher auf die hingeworfenen Bretter, die im Zickzack zum Eingang führten. Erst nachdem er mehrmals fest gegen die Tür geklopft und seinen Stock bemüht hatte, öffnete ihm ein Greis. Nachdem er ihn kurz gemustert hatte, ließ der Alte ihn herein. Die Kaschemme war nicht gut besucht. Normalerweise saßen zu dieser Zeit Seemänner und Hafenarbeiter beisammen, aßen, tranken, feilschten. Doch wegen der Blockade der Vitalienbrüder war Essen Luxus und Bier zu einem kostspieligen Vergnügen geworden. Eine Woge aus verschiedensten Gerüchen schwappte ihm entgegen. Der Gestank von Schweiß und Alkohol vermischte sich mit dem süßlichen Duft verbrannten Fleisches. Zwei mickrige Fische drehten sich über einem offenen Feuer, und der Rauch hatte sich unter dem First gesammelt. Die Luken im Dach waren zu klein, um ihn abzulassen. Obwohl dem Mann der Schweiß von der Stirn troff, widerstand er dem Drang, das Tuch zu lüpfen und sich das Gesicht abzuwischen.


    Nach Luft ringend trat der Bucklige vor und sah sich um. Er musste nicht lange suchen, denn er erkannte den stämmigen jungen Seemann sofort.


    Er schätzte den Matrosen mit dem kecken Kinnbart und dem lichten Haar auf nicht mehr als fünfundzwanzig Jahre. Zwar hatte der Mann behauptet, bereits nach Spanien und ins Mittelmeer gefahren zu sein, aber der Bucklige glaubte ihm nicht. Wichtiger war, dass der Matrose, der über sein Mus gebeugt auf ihn wartete, die letzten drei Jahre auf der Fronica gearbeitet hatte.


    Ohne eine Begrüßung schob sich der Bucklige ihm gegenüber auf die Holzbank.


    »Ich dachte schon, Ihr kommt nie«, meinte der Seemann und strich sich mit den Fingern Mus auf ein abgerissenes Brotstück. Angesichts der strahlenden Augen, die über dem Tuch hervorlugten und ihn fixierten, schien er ein wenig irritiert. Unbehaglich rutschte er auf der Bank ein Stück von dem buckligen Mann fort und zögerte mit dem Essen. Wortlos schob dieser ihm ein Säckchen voller Münzen über den Tisch. Er langte danach, doch der Bucklige zog das Säckchen wieder zu sich. Seine Finger umschlossen es, die Fingernägel waren lang und starrten vor bläulich schwarzem Dreck. »Nein«, hauchte er, und es klang wie ein Knurren. »Fass holen.«


    »Ich hol Euch das Fass schon. Keine Sorge. So war’s ausgemacht, so wird’s auch geschehen.«


    »Gefahr.«


    »Im Schiff?« Der Matrose lachte, ließ seinen Blick aber weiter auf dem Säckchen ruhen. »Ich hab vom Überfall gehört. Is ja kaum’n Händler aufm Markt, der nich’ davon spricht.«


    »Fass holen. Heute.«


    »Heute Nacht?« Murrend schob sich der junge Mann sein Brotstück in den Mund und schleckte sich das Mus von den kurzen, dicken Fingern. »Hm... Wie sieht’s’n aus? Ich war bei der Verladung in Novgorod nich’ dabei. Bin erst in Reval aufs Schiff.«


    »Klein.«


    »Wie klein?«


    Der Bucklige hielt seine dreckige Hand eine knappe Elle über den Tisch. »Drei Kreuze oben.«


    Unruhig rieb sich der Matrose seinen Bart. »Drei Kreuze? Auf der Oberseite oder wo? Eingebrannt?«


    Mit seinen dreckigen Fingernägeln zeichnete der Bucklige sie auf dem zerschundenen Holztisch nach.


    »Gut. Ich hol’s für Euch. Aber erst will ich’s Geld.«


    Ohne eine Miene zu verziehen schüttelte der Bucklige den Kopf. Während im Hintergrund der erste Fisch zerlegt wurde und einige betrunkene Seemänner angesichts des kläglichen Mahls zu mosern begannen, fixierten sich die beiden wie sprungbereite Katzen.


    »Erst das Geld«, zischte der Matrose und riss mit einer plötzlichen Bewegung des Armes seine Musschüssel vom Tisch. »Sonst brech ich da nich’ ein.«


    Der Bucklige blieb stumm, war nicht einmal zusammengezuckt, als die Schüssel auf den Boden gefallen war. Er starrte den Mann durchdringend an, reglos. Nur seine schlanken, dreckigen Finger tippten gleichmäßig auf das Beutelchen und ließen die Münzen leise klirren.


    »Hälfte«, krächzte der Bucklige und bekam einen Hustenanfall. »Andere bei Lieferung«, keuchte er.


    Weil er zu schnell unter seinen langen Tappert griff, zückte der Matrose prompt ein Messer. »Ganz ruhig, alter Mann«, ermahnte er den Buckligen. »Noch ist’s’n Geschäft und keine Stecherei.«


    Äußerst bedächtig zog der Bucklige sein Messer hervor. Es war ein Faustdolch. Eine Waffe dessen Klinge quer zum Griff angebracht war, sodass man das Messer in die Faust nehmen konnte und die Schneide zwischen Ring- und Mittelfinger hervorragte. Ein brachiales Instrument, um kraftvoll zuzustechen. Mit einem geübten Schnitt trennte er den Faden seines Beutelchens auf und schüttete die Witten auf den Tisch.
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    Mit zunehmendem Unbehagen schob sich Rungholt durch eine Traube Bettelnder, die sich nahe des Rathauses auf dem Schrangen zusammengerottet hatte. Immer mehr Menschen waren ihm die letzten Wochen begegnet, die sich bloß noch Lumpen leisten konnten. Tüchtige Handwerker waren zu Laufburschen geworden, die für einen lausigen Hering einen Tag lang schufteten, die ihre Frauen auf die Straße schickten, um mit den armen Wakenitztreidlern zu betteln oder auf dem Markt ein bisschen Brot zu stehlen.


    Rungholt tastete nach seiner Gnippe. Ihm war nicht wohl dabei, ohne schwere Waffe und ohne Marek an seiner Seite durch das Bettelvolk gehen zu müssen. Das gestrige Genöle über dessen Behandlung hatte Rungholt nicht ertragen. Er hatte Marek lieber zwei Witten zugesteckt und war mit ihm seine Überlegungen durchgegangen. Der Kapitän war am Hafen und sollte sich über die Fronica erkundigen, denn Rungholt wollte herausbekommen, ob es sich bei den Mördern von Cyrielles Mann wirklich um Gesandte ihres Bruders handelte oder um gewöhnliche Diebe. Vielleicht gehörten die beiden Männer gar zur Besatzung. Wegen der Hungersnot gaben mehr und mehr Menschen der Versuchung nach, durch einen Einbruch an Essen zu kommen. Der Mann mit den Zöpfen, dem Rungholt ein Ohr abgeschnitten hatte, hätte aus jeder Schicht kommen können, wurde Rungholt beim Anblick des Elends bewusst. Wenn die Blockade nicht bald vorüber ist, werden sie sich in Lübeck für eine Schüssel Mus erschlagen.


    Auch wenn er nicht glaubte, dass Marek die Männer schnell finden würde, so hatte er seinem Kapitän mit den Nachforschungen eine Beschäftigung gegeben. Der Schone war gut darin, sich umzuhorchen und bei den Seemännern im Hafenviertel war er unter seinesgleichen. Wahrscheinlich waren die beiden Mörder, der verletzte Kerl und sein Kumpan nicht aus Lübeck geflohen, sondern sie befanden sich noch innerhalb der Stadtmauern, denn durch die einsetzende Hungersnot war es außerhalb noch gefährlicher. Bestimmt hatte sich der Einohrige versteckt, sich verkleidet, um nicht aufzufallen, und einen Heiler aufgesucht.


    Die Gnippe fest unter seinem Mantel umklammert, rempelte sich Rungholt den Weg frei. Nach wenigen Minuten war er in der Hundegasse angelangt und lief sie in Richtung Gerberviertel hinunter.


    Selbst bei schlechtem Wetter schienen die Staffeln seiner Brauerei zu leuchten wie die Zacken einer polierten Krone. Rungholt hatte die Giebel kalken lassen und den Backstein einfach übertüncht. Von der Ruine, die ihm Otto Barnewitz vor zwei Jahren angedreht hatte, war nichts mehr zu sehen. Das Doppelhaus an der Ecke Hundegasse und Lohberg erstrahlte in neuer Pracht und bei der Eröffnungsfeier, die er kurz vor Weihnachten gegeben hatte, hatte er sich wie ein stolzer Vater gefühlt.


    Noch immer verspürte er ein Kribbeln, wenn er daran dachte, dass ihn die Brauerei beinahe vollkommen ruiniert hatte und er nur aus dem Jammertal entkommen war, weil er noch mehr Schulden angehäuft und sein Haus verpfändet hatte.


    Mit geschwellter Brust humpelte Rungholt an den drei Ochsenkarren vorüber, die vor der Brauerei auf die Beladung warteten. Er warf einen Blick auf seine Fässer, die sich aus Platzmangel anderthalb Mann hoch am Nachbarhaus in der Hundegasse stapelten. Schüchtern nickten ihm zwei Tagelöhner zu, die er für das Verladen angestellt hatte. Sie waren gerade dabei, von einem dritten Karren leere Fässer herabzurollen und verbeugten sich ehrerbietig.


    »Na, wo ist denn mein Braumeister?«, rief er gutgelaunt, indem er die Tür zur Brauerei aufstieß. So schnell es sein Knie zuließ, ging er an der Sudpfanne vorbei. Der riesige Kessel, in dem die Würze köchelte, war noch immer verbeult, aber immerhin hatte er es letzten Herbst geschafft, ihn ordentlich zu fundamentieren. Der große Brauraum war mit Rinnen aus kalfatertem Holz durchzogen. In gewaltigen Holzbottichen dampfte die Maische. Während einige Männer das Feuer unter den Bottichen schürten, waren andere damit beschäftigt, die angelieferten Fässer mit Fichtenpech auszureiben. Die Luft war schwül und hatte den angenehmen Geruch von warmem Bier und Lagerfeuer.


    Im Kühlschiff, einem großen aus Holz zusammengezimmerten und mit Hanf abgedichteten Kasten, stand Rungholts Braumeister. Der stämmige Mann mit dem buschigen Oberlippenbart hatte ihm seit seiner Einstellung nur Glück gebracht und seinen Reichtum vortrefflich vermehrt. Nur mit seiner Bruche bekleidet, fischte er mit einem Glas vorsichtig Proben aus der glumen Flüssigkeit. Während sich die Würze in dem großen Kasten abkühlen sollte, lagerte sich die Trübe am Boden ab.


    »Da ist er ja«, rief Rungholt fröhlich und trat an das Kühlschiff. »Alles in Ordnung mit meinem Bier?«


    »Sicher, Herr. Sicher. Ich habe die Würze noch ein wenig verstärkt. Es soll zwar Dünnbier bleiben, aber es wird unverkennbar Euer Bier sein.«


    Beim Anblick des beinahe fertigen Gesöffs lief Rungholt das Wasser im Mund zusammen. »Gut so, gut so. Bringt mir ein Fässchen nach hinten, damit ich es morgen probieren kann.«


    Der Braumeister nickte. »Ihr habt Besuch«, meinte er und nickte zu einem Durchlass, wo Rungholt eine kleine Arbeitskammer eingerichtet hatte. Rungholt blickte sich um und sah, dass jemand das Kaminfeuer schürte, erkannte jedoch nur einen Schatten vor den Flammen. Er warf seinem Meister einen fragenden Blick zu, der ihm jedoch nicht sagen konnte, wer da auf ihn wartete.


    Ein ungutes Gefühl beschlich Rungholt, denn es war sicher nicht Marek. Wollte Alighieri seine letzten Raten zurück? War der Florenzer, wie ihn die Lübecker Kaufleute abfällig nannten, tatsächlich aus seinem verwinkelten Bau gekrochen, um ihn wegen seiner Schulden auszupressen?


    Rungholt bedankte sich bei seinem Meister und ging nachsehen. Leider war es nicht sein Kreditgeber, der sich mittlerweile hinter Rungholts Schreibtisch gesetzt hatte und wartete.


    Es war ein sehr viel unangenehmerer Besuch.


    Es war Herman Kerkring.


    »Habt Ihr wieder einen blutigen Stein dabei?«, begrüßte Rungholt den ehemaligen Richter harsch und musterte ihn geringschätzig. »Ihr habt Euch wie immer bekleckert.«


    Kerkring verzog sein Gesicht zu einem Lächeln. Er machte keine Anstalten zu antworten oder aufzustehen, sondern lehnte sich nach hinten und faltete selbstgerecht die Hände über seinem Bauch und dem hart getrockneten Musfleck, der seit Tagen seine kostbare Seidenschecke zieren musste.


    »Was wollt Ihr? Das Braurecht könnt Ihr mir nicht nehmen. Wollt Ihr rumstänkern, Kerkring? Ihr seid kein Richter mehr.« Rungholt baute sich vor dem Tisch auf.


    Wie versteinert lächelte Kerkring, und zu Rungholts Erstaunen verging dem jungen Mann das Schmunzeln auch nicht, als er begann, lauter zu werden. »Haut ab. Verschwindet aus meiner Brauerei. Was zum Teufel habt Ihr?«, fragte Rungholt und fixierte seinen unliebsamen Gast wütend. »Soll ich Euch das höhnische Grinsen aus dem Gesicht schlagen?«


    »Ich habe etwas viel Besseres als einen blutigen Stein, Rungholt.«


    Rungholt wischte sich die Nase mit einem Tuch ab. Das ungute Gefühl war nicht gewichen, sondern bei Kerkrings Anblick eher stärker geworden. Nun jedoch war er sich sogar sicher, dass dieser Tag ein Fiasko werden würde.


    »Steht endlich auf und geht«, knurrte Rungholt. »Ihr seid kein Richter mehr. Ich werde Euch die Mörder nicht mehr bringen.«


    »In der Tat?«, fragte Kerkring stirnrunzelnd. »Seid ihr sicher?« Verblüfft musste Rungholt feststellen, dass Kerkring nun tatsächlich aufstand.


    Immer wieder überrascht mich dieser Bangbüx von einem Schreiberling - und meistens sind es keine guten Überraschungen, argwöhnte Rungholt.


    »Hört auf zu spielen«, fuhr er Kerkring an, »und sagt, weswegen Ihr gekommen seid.«


    Einen Wimpernschlag lang kostete der ehemalige Richter die Situation aus. Er pulte am Musfleck herum und rieb die Seide dabei auf, dann meinte er betont ruhig und sachlich: »Wegen Irena bin ich gekommen.«


    Nur diese Worte. Ein knapper Satz, aber er reichte, um Rungholt zu erschüttern.


    Wegen Irena.


    Die Worte trafen wie ein tödlicher Schwerthieb.


    Wegen Irena.


    Das konnte, das durfte Kerkring nicht wissen. Aber woher...?


    »Woher kennt Ihr ihren Namen?«


    »Gänzlich faszinierend...« Kerkring schmunzelte und legte seine Finger, die noch in Lederhandschuhen steckten, an seine schmalen Lippen. »Ich habe Euch wirklich selten so … so sprachlos gesehen.«


    »Das kannst du nicht wissen«, stöhnte Rungholt. »Das kannst du nicht wissen.«


    »Warum sollte ich nicht?«, antwortete Kerkring und zupfte sich seine Lederhandschuhe von den Fingern. »Ihr seid so blässlich, Rungholt. Soll ich einen Schluck Bier bringen lassen, oder wollt Ihr Euch einen Schluck von zu Hause holen. Aus Eurem Geheimfach? Auf den Schreck.«


    Obwohl Rungholt die Augen schloss, wollte das Kreiseln in seinem Kopf nicht aufhören.


    Wegen Irena.


    Schlagartig wurde ihm schlecht. »Das kannst du nicht wissen«, flüsterte er ein weiteres Mal tonlos und konnte kaum mehr schlucken, weil sein Rachen so trocken war.


    »Ich weiß es, Rungholt. Ich kenne alle Eure Sünden. Ich habe Winfrieds Buch gefunden. Letztes Jahr zu Ostern.«


    Rungholt spürte, wie das Blut in seinen Schädel schoss und seine Schläfen zu pochen begannen. Mit einem Mal kam ihm die Brauereikammer heiß vor. Noch immer hatte er Mühe zu begreifen, was dieser junge Kerl gerade zu erklären versuchte.


    »Beim Dornenmann«, hörte Rungholt sich sagen und verstand noch immer nicht, was geschehen war.


    »Beim Dornenmann... Fragt mich nicht, warum es in seinem Besitz war, aber auch er wusste von Euren Sünden. Da habe ich doch Recht?«


    »Ein Sündenbuch?« Bereits damals auf der Jagd nach dem Dornenmann hatte er sich gewundert, woher dieser Mörder seine intimsten Geheimnisse kannte. Jetzt, ein Jahr nach den grausamen Morden, die Lübeck heimgesucht hatten, wusste er es. Sprach Kerkring die Wahrheit? Hatte der Mörder nicht nur den Dolch besessen, mit dem er Irena im eisgefrorenen Wald erstochen hatte? Hatte der Mann auch ein Sündenbuch besessen? Sein Sündenbuch?


    Und nun besaß es dieser dickliche, plumpe Kerl von einem ehemaligen Richteherr?


    Niemand durfte wissen, was vor der Scheune geschehen war und wieso er seit Jahren in der Nacht aufschreckte, schwer atmend neben Alheyd. Niemand durfte wissen, weswegen er derart viele Ablassbriefe hinter den Schweinehälften im Keller versteckte. Es war seine Schuld. Seine eigene Blutschuld. Er würde für seine Sünden in der Hölle schmoren. Niemand hatte das Recht, ihn dafür aufs Rad zu spannen.


    Rungholt stieß auf und spürte, wie sich sein Magen umdrehte. Er kämpfte gegen den Brechreiz an. »Er muss... Er hat es Winfried entrissen«, meinte Rungholt tonlos. »Das Buch und den Dolch. So muss es gewesen sein.«


    »Welchen Dolch?«


    Endlich öffnete Rungholt die Augen. Sein Blick war voller Hass. Er starrte den ehemaligen Richteherrn an, der hinter dem Tisch hevorgekommen war und sich auf seinen Gehstock stützte. Die beiden standen keinen Schritt voneinander entfernt, und ihre Bäuche stießen beinahe zusammen. Zwei Männer, so gleich und doch so verschieden.


    Verfluchter Schreiberling, verdammter Muskopp.


    »Winfrieds Sündenbuch über Euch ist sehr interessant«, führte Kerkring aus. »Ihr glaubt gar nicht, Rungholt, was Euer treuer Freund über die Jahre alles über... über Ligawyj herausgefunden hat.« Er ließ den Namen in seinem Mund zergehen, wie ein vorzügliches Mahl.


    Nenn mich ruhig so, dachte Rungholt. Du kennst die Fänge dieses Bluthunds noch nicht, Kerkring. Ich hätte dir letztes Jahr nicht die Nase, sondern den Schädel brechen sollen. Damit bist du zu weit gegangen, du dicker Bangbüx.


    »Euer alter Freund hat ein Vermögen ausgegeben, damit Ihr umfassend beichten könnt.«


    Rungholt schüttelte den Kopf. »Umfassend beichten.« Hastig schob er sich um seinen Tisch und riss dabei Sachen herunter. Eine Schatulle und ein Kerzenständer fielen auf den Holzboden. Das Kästchen brach auf, und Münzen sprangen heraus und kullerten über den Boden. Ohne auf sie zu achten packte Rungholt Kerkring.


    »Wollt Ihr mich wieder schlagen, Rungholt?«, presste der ehemalige Richter hervor. »Das wird Euch diesmal nichts nützen... Glaubt mir ruhig. Euer Sündenbuch ist in meinem Besitz. Ich kann das Buch wegschließen, aber es sind so viele beachtenswerte Bemerkungen über Euch darin. Es wäre doch schade, sie dem Rat vorzuenthalten...«


    »Das würdet Ihr nicht wagen!« Rungholt packte fester zu und wollte Kerkring die Luft abdrücken. Seine Pranke umschloss den Hals des ehemaligen Richters, aber anstatt zu keuchen und zu wimmern, wie es sonst Kerkrings Art war, versuchte der Mann ein Lachen.


    »Lasst mich, oder das Buch geht an die Bürgermeister. Es wird die nächste Sitzung in St. Marien bestimmen, und Ihr werdet aus dieser Stadt geworfen! Ihr seid ein Mörder, Rungholt!«


    »Ich glaube Euch kein Wort!« Für gewöhnlich schoss ihm, wenn er wütend wurde, das Blut in den Kopf, doch diesmal ließ Kerkrings Drohung Rungholt zittern.


    »Warum sollte ich lügen?«, entgegnete Kerkring leise. Kein bisschen nervös blickte der junge Mann auf Rungholt, der fassungslos und bleich vor ihm stand. Endlich ließ dieser ihn los. »Winfried hat es angelegt. Mich wundert eigentlich, warum der Greis es Euch nicht gab? Er muss ein Vermögen ausgegeben haben, Euren Mordtaten nachzugehen. Selbst Späher hat er ins Russenland ausgeschickt, Rungholt. Winfried hat Bauern befragen lassen, hat Waldarbeiter ausgehorcht. Er hat sogar zwei Männer gefunden, aus der Bande dieses... dieses...«


    Kerkring schien nach dem Namen zu suchen, aber trotz des Schocks war Rungholt geistesgegenwärtig genug, um zu schweigen. Vielleicht wollte Kerkring nur den Namen erfahren, vielleicht wusste er doch nicht so viel und es gab dieses Buch mit seinen Sünden gar nicht.


    »Wartet«, meinte Kerkring genüsslich. »Ach ja... Blankard war sein Name. Blankard... Ein Komtur des Ordo Teutonicus. Habe ich Recht?«


    »Blankard war kein Ordensritter. Er war ein Mörder. Ein Dieb und perverser Mörder!« Ohne es zu wollen war Rungholt abermals laut geworden. Bebend klammerte er sich an seinen Tisch und schrie Kerkring entgegen. »Zeigt es mir. Gebt es mir. Dieses Buch.«


    »Einen Teufel werde ich tun, Rungholt. Glaubt mir ruhig. Ich weiß alles über Irena und die Scheune. Ich weiß, von dem blutgetränkten Schnee vor der Scheune, Rungholt. Ich weiß, dass Ihr sie damals alle umgebracht habt. Ihr habt nicht nur Blankards Männer getötet... Nein...« Kalt baute sich Kerkring vor Rungholt auf. »Ihr habt Irena erdolcht.«


    Ich habe ihrer aller Seelen zerschlagen.


    Ich habe Irenas Seele zerschlagen.


    Ich habe ihr den Dolch in den Leib gerammt und sie ins Eis gebettet.


    Seitdem er neunzehn Jahre alt war, hatte er sich bemüht, ihr Gesicht zu vergessen. Das steifgefrorene Antlitz seiner Sünde. Rissig gebrochene Wangen. Frosterstarrte Augen. Kaltblaue Lippen. Ihr Gesicht unter dem Eis.


    Warum ziehst du mich erneut herab? Irena?


    Er hatte Frieden mit ihr geschlossen. Auch wenn er sie nicht vergessen konnte, wenn die Bilder ihres Todes immer wiederkehren sollten. Am Tag und in der Nacht. Rungholt hatte Frieden mit Irena geschlossen.


    Seitdem er letztes Jahr in München gewesen war und versucht hatte, die Absolution zu bekommen, war es ihm leichter ums Herz geworden. Es hatte sogar einige Momente gegeben, in denen Rungholt gedacht hatte, Irena habe ihren Frieden mit ihm gemacht, dass sie ihm aus dem Himmel heraus verziehen hatte und er dem Urteil des Jüngsten Gerichts vielleicht noch einmal entkommen war.


    Die Erinnerungen an jenen Tag vor der Scheune, der nun vierundzwanzig Jahre zurücklag, waren schmerzliche, doch sie hatten ihm die letzten Monate nicht mehr den Atem abgeschnürt. Nur noch selten hatte Irena auf seiner Brust gehockt, hatte seine zierliche Geliebte, die er im Eis entleibt hatte, versucht, seinen Atem zu stehlen.


    Und gerade jetzt, jetzt, als er seine Wasserangst besiegen wollte und meinte Irena überwunden zu haben, trat die Sünde wieder in seine Schreibstube. Kein Geist, keine hasserfüllte Furie, die ihn bestrafen wollte, sondern ein übergewichtiger Stadtschreiber, der mit seinen achtundzwanzig Jahren einmal der jüngste Rychtevoghede Lübecks gewesen war.


    Ein Albtraum. Alles Beten, alles Fasten, alles Flehen und Beichten war mit einem Schlag zunichtegemacht. Und während Kerkrings Worte nur undeutlich zu ihm drangen, dachte Rungholt: Vierundzwanzig Jahre... Was hatte er beim Anblick der Trave gedacht?... Jahre wie ein Augenblick. Es ist erst ein Lidschlag vergangen, seitdem ich sie losließ, seitdem ich sie stieß und sie unter das Eis glitt.


    Du gleitest davon, aber nimmst mich mit. All die Jahre, ein Augenblick nur, und doch die Ewigkeit in der Hölle. Ich kann dich nicht abschütteln, ich kann tun, was ich will. Ich kann dich nicht abschütteln. Seit Jahrzehnten hockst du auf meiner Brust und atmest meinen Atem. Ich bekomme keine Luft. Jede Nacht hältst du meine Hand. Weil ich dich entleibte. Vor einer Ewigkeit dort im Wald der glasgefrorenen Erinnerung.


    Rungholt zückte seine Gnippe. Ehe es sich Kerkring versah, hatte er dem jungen Stadtschreiber die Klinge an den Hals gesetzt. »Ich bring dich um«, zischte er. »Dafür bringe ich dich um.«


    »Das würde ich an Eurer Stelle nicht tun, Rungholt«, antwortete Kerkring gelassen. »Wenn Ihr nicht tut, was ich Euch sage, kommt Ihr an den Galgen... oder Schlimmeres. Also lasst Euer Messer sinken.«


    Die beiden Männer starrten sich an und bemerkten nicht, dass mittlerweile der Braumeister und die Tagelöhner im Durchgang standen und das Treiben neugierig verfolgten.


    »Lasst das Messer, Rungholt«, verlangte Kerkring noch einmal ruhig und tatsächlich ließ Rungholt es sinken. Er atmete ein paarmal durch, dann schickte er die Gaffer wieder an die Arbeit und lehnte sich an seinen Schreibtisch.


    »Was wollt Ihr«, fragte er tonlos. »Was soll ich tun, damit Ihr mir das Buch gebt?«


    Kerkring strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ihr sollt das machen, was Ihr am besten könnt. Ihr sollt einen Mörder finden. Den Mörder einer Hübschlerin.«


    »Einer Hure?« Rungholt war überrascht, hatte er doch gedacht, Kerkring sei wegen des Mordes auf der Fronica gekommen. »Was für eine Hure? Wieso?«


    »Das lasst meine Sorge sein.«
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    »Ich... Ich bin unschuldig. Ihr redet wirres Zeug«, meinte Plönnies und versuchte mit einem Räuspern das Zittern seiner Stimme zu übertünchen. Er griff nach einem verzierten Horn voll Schreibsand. Anstatt diesen jedoch über die nasse Tinte zu streuen, klappte er das Horn lediglich auf, um dann mit dem Fingernagel ein wenig Dreck vom Deckel zu kratzen.


    Rungholt hatte die Rathauskämmerei über dem Laubengang des Rathauses noch nie so aufgeräumt gesehen. Als Kerkring noch Richter gewesen war, hatte er in dem kleinen Raum regelrecht gehaust. Zwischen schiefen Stapeln aus Kodizes und Bergen aus Pergamentrollen. Noch immer meinte Rungholt den Gestank der fettigen Hühnchen zu riechen, die Kerkring an seinem riesigen Schreibtisch hockend jeden Tag verspeist hatte. Das war jedoch nur Einbildung, denn unter Egidius Plönnies’ Leitung war der Raum blitzblank. Statt eines Schreibtisches bevorzugte der hagere Mann ein Pult, und die Rollen mit Pergamenten waren ordentlich in ihren Regalfächern verstaut, die er penibel beschriftet hatte. Der Staub war aus den Ecken gewischt, die Fenster waren geputzt und die Wände neu gekalkt worden.


    Egidius Plönnies hatte seinen Reichtum mit dem Novgorodhandel gemacht. Ganz so wie Rungholt, nur dass Plönnies zu den Sommerfahrern zählte, während Rungholt stets im Winter ins Russenland gereist war. Er war in Lübeck groß geworden, war durch seinen Vater schon als Jugendlicher in den Rat gekommen und über die letzten Jahre nicht sonderlich aufgefallen. Erst als letztes Jahr Kerkring der Richterposten entzogen worden war, war Plönnies aus dem Schatten seines stillen Daseins getreten und hatte auf die Bitte seiner Freunde hin die Stelle übernommen.


    Eigenartigerweise wünschte sich Rungholt beim Anblick des neuen Richters, der so aufgeräumt und schlank hinter seinem gewichsten Pult stand, Kerkrings Unordnung herbei. Es war nur das kurze Aufflammen einer Sehnsucht, ein knappes Bild vor seinem inneren Auge, und ehe es sich Rungholt versah, war der Wunsch wieder verblasst.


    »Es hat Euch aber jemand mit Amali gesehen«, sagte er und musterte den ausgemergelten Mann, dessen Augen tief in den Höhlen saßen. Die letzten sechs Monate hatten den neuen Richteherrn gezeichnet. Seit gut einer halben Stunde standen sie bei ihm und versuchten ihn über den Ernst seiner Lage aufzuklären, während Plönnies sich an seiner Arbeit festhielt, wie ein Ertrinkender an einer Schiffsplanke.


    »Ich kenne diese... diese...« Plönnies fuchtelte mit seiner Hand durch die Luft, als sei die Hübschlerin nur ein unangenehmer Geruch. »Ich kenn sie nicht.« Er wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht, zwang sich zur Ruhe und strich sich die Haare betont gefasst hinter das Ohr, bevor er das schwere Gerichtsbuch, das liber proscriptionis, schloss.


    »Das bezweifeln wir auch nicht, Egidius«, wandte Kerkring lächelnd ein. »Aber zwei Zeugen wollen Euch im Badhaus...«


    »Ihr lügt, Plönnies«, schnitt Rungholt Kerkring leise das Wort ab. Er lehnte sich über den Tisch, und noch bevor er etwas sagte, wich Plönnies vor ihm zurück. »Ihr kennt Amali. Was verschweigt Ihr uns, Plönnies?«, hakte Rungholt nach und sah dem Rychtevoghede in die Augen. Sofort senkte Plönnies den Blick. Endlich fiel dem Richteherr ein, dass er den Eintrag nicht gelöscht hatte und die Tinte wohl noch nass war. Fluchend öffnete er das Buch, in dem alle vom Gericht Gesuchten notiert waren, und sah auf die verwischten Einträge. Er tupfte sich den Mund mit dem Handrücken ab, antwortete aber nicht.


    »Wir können Euch helfen, Plönnies. Aber nur, wenn Ihr uns nicht anlügt«, versuchte Rungholt dem Mann gut zuzureden. »Was ist mit dieser Amali? Woher kennt Ihr sie? Und wieso gibt es Zeugen, die Euch mit ihr sahen, wenn Ihr sie nicht kennt?«


    Plönnies’ blaue Augen suchten die Kämmerei ab. Sie sprangen hin und her, während er sich weiterhin den Mund abtupfte.


    »Wir haben sie in einer Sickergrube gefunden, Plönnies«, sagte Rungholt scharf, um den Mann endlich aus der Deckung zu locken. »Jemand hat das arme Ding da reingeworfen. Reingeschmissen wie Abfall, Plönnies.«


    »Das weiß ich selbst«, zischte Plönnies. »Ich bin Rychtevoghede dieser Stadt, Rungholt. Schon vergessen? Und so … so lasse ich nicht mit mir reden.« Behände klappte Plönnies sein Buch erneut zu und wollte an seinem Schreibpult vorbeigehen. Rungholt warf Kerkring überrascht einen Blick zu, er möge einschreiten und seinen Amtskollegen aufhalten, und tatsächlich verstellte der Stadtschreiber seinem Vorgesetzten sanft den Weg.


    »Plönnies! Als Richter wisst Ihr doch, dass man zwei Zeugen braucht, um vor die Schöffen zu kommen. Davor seid selbst Ihr mit Eurem bestwerten Leumund nicht gefeit«, meinte Kerkring. »Wenn es sich im Rat und beim Gesindel herumspricht, dass Ihr im Badhaus gesehen wurdet...«


    »In der Nacht war ich nicht im Badhaus. Ich war... Ich war bei einem Festmahl«, sagte Plönnies bestimmt und nahm seinen Filzhut. »In der Zirkelgesellschaft. Ich lasse mich doch nicht beschuldigen!«


    Rungholt hob die Augenbrauen. Die Zirkelgesellschaft war ein erlesener Kreis aus Kaufleuten. Eine kleine Gruppe, die neben dem Lübecker Rat den größten Einfluss auf die Stadtgeschäfte hatte und dessen Mitglieder sich gegenseitig Aufträge zuschoben. Einige Neider behaupteten, es sei eine Gruppe Verschwörer, die sich im Geheimen traf, um gegen den Papst zu wettern und alte, satanische Riten abzuhalten. Rungholt glaubte diese Gerüchte nicht - auch wenn er mehr als neidisch war.


    »Zirkelgesellschaft«, brummte er und konnte seine Eifersucht nur mit Mühe verbergen. Obwohl er die letzten Monate ein Vermögen mit seiner Brauerei verdient hatte und die Seeblockade täglich seine Truhen mit weiteren Münzen füllte, war ihm die Aufnahme in den kleinen Kreis bisher verwehrt geblieben. Und er wusste auch, weswegen. Und es grämte ihn und ließ ihn immer öfter nachts wach liegen: Sie sahen ihn nicht als ihresgleichen an. Weil er nicht in Lübeck geboren worden war und schlimmer noch - weil sein Blut das Blut eines armen Salzsieders aus Rungholt war. Jener Insel, die das Meer für immer geschluckt hatte. Rungholt hatte es nur mit Fleiß und Hartnäckigkeit in den Rat der Stadt gebracht und nicht durch seine Blutlinie. Für viele Lübecker Patrizier war es Frevel genug, dass er überhaupt im Rat saß - ein Fremder wie er, der zudem das Wasser hasste, musste nicht auch noch in die Zirkelgesellschaft aufgenommen werden.


    »Ihr wart bei der Zirkelgesellschaft? Da habt Ihr Zeugen?«


    Plönnies bedachte Rungholt mit einem überheblichen Blick. Er hatte nicht nur Zeugen, der neue Rychtevoghede hatte die einflussreichsten Lübecker auf seiner Seite.


    »Und auf dem Heimweg?«, hakte Rungholt ruhig nach.


    »Heimweg?«


    »Ihr seid mit jemandem nach Hause...« Rungholt sprach den Satz nicht zu Ende, denn Plönnies verstand auch so. Über dieses unsinnige Gespräch den Kopf schüttelnd rückte der Mann wieder an sein Pult.


    »Es ist nur ein kurzer Umweg vom Zirkelhaus zu Greverodes Sickergrube«, führte Kerkring aus. »Nicht sehr weit.«


    »Ich bin allein nach Hause. Ich war angetrunken, ich... Keine Ahnung, ob mich wer gesehen hat.«


    »Und die Hure?«, fragte Rungholt. »Ihr kennt sie, richtig?«


    Plönnies sah Rungholt fragend an, dann wanderten seine blauen Augen umher, musterten erst Rungholt und dann Kerkring, bevor sie auf den mit Butzenglas verzierten Fenstern haften blieben, hinter denen sich der Marktplatz Lübecks erstreckte. Der Richter zögerte. Sich die Augenringe reibend erklärte er: »Ich war einige Male im Badhaus, und da habe ich auch... Ich... Ich kenne diese Hübschlerin, ja.«


    Kerkring stöhnte auf. Er griff nach dem Schreibsandhorn und klappte den Deckel auf. Kopfschüttelnd spielte er mit dem Sand. »Ihr kennt sie, und Ihr habt kein Alibi... Plönnies! Die beiden Zeugen...«


    »Premko und Bolko. Zeugen! Diebe. Mehr nicht. Unehrenhafte Diebe. Gesindel«, empörte sich der Richter, dennoch bemerkte Rungholt, dass seine Stimme eine Spur zu schrill war, eine Spur zu laut. Ein ungutes Gefühl ließ Rungholts Handrücken kribbeln, und ohne es zu wollen begann er sich die verbrannte Stelle zu reiben. Er beschloss, sich dieses ungute Gefühl zu merken, auch wenn er noch keine Ahnung hatte, wie Plönnies wirklich zu der Toten in der Sickergrube stand.


    »Stadtbekannte Diebe, ja… Aber wenn es sich herumspricht...« Kerkring schlug das liber proscriptionis auf und betrachtete warnend die Einträge. »Ein Verfahren wird sich nicht vertuschen lassen.«


    »Ich habe sie nicht umgebracht. Ich habe sie ein paarmal aufgesucht. Im Badhaus. Aber ich habe sie an dem Abend nicht getroffen. Ich schwöre vor Gott«, meinte Plönnies und fixierte Rungholt. »Ich war es nicht.«


    »Dann lasst mich Rungholt beauftragen herauszufinden, was wirklich geschah. Ich werde Euch den Mörder bringen«, meinte Kerkring lächelnd. »Wie es sich für einen... Nun, für den zweiten Rychtevoghede Lübecks gehört.«


    Sowohl Rungholt als auch Plönnies horchten auf. Sie beide hatten nicht erwartet, dass Kerkring eine Forderung stellen würde, doch Rungholt musste insgeheim lächeln. Natürlich. Deswegen war Kerkring zu ihm gekommen und hatte ihn erpresst: Er wollte seine alte Stellung wiederhaben, wollte abermals Richter werden und deswegen mit Rungholts Hilfe Plönnies’ Unschuld beweisen. Wie hatte er nur einen Moment glauben können, Kerkring würde ihn auf den Fall ansetzen, weil er die Blutschuld von Lübeck nehmen wollte. Selbstlos war dieser fette Muskopp so wenig, wie Amali Jungfrau gewesen war.


    Plönnies zögerte. Auch er hatte verstanden, was Kerkring von ihm wollte, doch es schien dem Mann zweifellos unrecht, Kerkring am Rat vorbei auf seinen alten Posten zu hieven, nur weil er ihm half. Oder zögerte Plönnies, weil er tatsächlich der Mörder war? Rungholt konnte es nicht sagen.


    Die beiden Männer schwiegen sich an. Schließlich schüttete Kerkring in aller Herrgottsruhe das Horn über der Tinte aus und sah einen Moment zu, wie sich der Sand vollsaugte.


    »Überlegt es Euch«, hauchte er und blies den Sand fort.
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    Die großen Gerippe der Koggen lagen wie gestrandete Ungeheuer gegenüber dem Lübecker Hafen. Übermannshohe Holzlager zogen sich parallel zum Fluss dahin, nur unterbrochen von den Gerüstplätzen, an denen die Rümpfe der zukünftigen Koggen standen. Vier der großen Einmaster waren halb fertiggestellt, während zwei weitere auf ihre Beplankung warteten. Wegen der Seeblockade wurde nur noch an zwei Schiffen gearbeitet. Während sich der alte Lüdje und sein Sohn lediglich um die Bücher kümmerten und sich meist in der Baracke am hohen Holzzaun der Werft aufhielten, bellten vier Vorarbeiter Befehle über den Platz. Sie trieben zwei Dutzend Tagelöhner an, die spärlich bekleidet, mit Äxten, Hämmern und Haken bewaffnet, die Koggen zusammenbauten. Die Sonne brannte auf die Männer nieder. Obwohl die Luft nicht warm war, stand sie heute an einem wolkenlosen Himmel und ließ die Männer in den Holzgerippen schwitzen.


    Rungholt schirmte seine Augen mit der Hand ab und sah am steilen Achtersteven des Koggengerippes hinauf, auf dem Premko hockte. Der Einarmige schwang seinen Hammer und Rungholt staunte nicht schlecht, wie es ihm trotz des Stummels gelang, nebenbei Bretter anzunehmen, indem er sie unter den Arm klemmte.


    »Und wieso sollte gerade der Richteherr die Hure umbringen?«, rief Rungholt zu ihm hinauf.


    Premko lachte, zupfte zwei der Holzzapfen, die er zwischen den Zähnen hielt, aus dem Mund und hieb sie in eine Planke. »Wenn Ihr mich fragt, hat die Amali diesen Plönnies beklaut.« Er zeigte seinen Stumpf und grinste dreckig. »Fragt rum, die Kleine war geschickter darin als ich.«


    »Aber Plönnies hat’s bemerkt, und der Zorn hat ihn übermannt?«


    »Ja. Ist ausgerastet und hat die Nutte erschlagen und klatsch weg.«


    »Klatsch weg«, brummte Rungholt. »Klatsch weg. Wie ein abgefressener Apfel. Klatsch weg?«


    Zwei dampfende Eimer voller Pech schleppend, kam Bolko zum Schiff. »Hat draufgeschlagen«, gluckste er dümmlich. »Und... und hat se inne Grube geworfen.«


    »Und das habt ihr gesehen?«


    »’türlich.« Bolko reichte den Eimer zu einem Arbeiter hoch, der mit einem dicken Quast die schon verzapften Planken einstrich. »Wir haben alles gesehen, Herr.«


    »Alles?« Rungholt trat zu Bolko, musste sich aber wegen des strengen Pechgestanks abwenden. Der Dampf der zähflüssigen schwarzen Brühe aus Fichten- und Birkenharz brannte in seinen Augen. »Was heißt alles?«


    Bevor Bolko antworten konnte, hatte sich sein Bruder bereits vom Steven geschwungen. Er landete zielsicher direkt neben Rungholt im Matsch. Premko hatte keine Stiefel an, und statt einzelner Beinlinge trug er eine abgeschnittene, löchrige Hose, die im Schritt zusammengebunden war. Ohne es zu wollen fiel Rungholts Blick auf Premkos Unterschenkel, die von Brandnarben übersät waren.


    »Das Feuer mag ihn nich’. Spuckt nach ihm«, meinte Bolko, der Rungholts Blick bemerkt hatte. »Richtig?«, fragte er seinen Bruder und rubbelte sich sinnlos über das Haar.


    »Richtig, Bolko.« Premko wendete sich an Rungholt. »Was mein Bruder damit sagen will, Herr, ist nur, dass wir ihn im Badhaus gesehen haben. Mit dieser Amali. Hat rumgemacht mit der. Vor... vor drei Tagen. Oder so.«


    Erneut lachte Bolko und vollführte Kunststücke mit seiner Zunge. Rungholt fixierte das knochige Gesicht des Mannes. Der kleine Schiffsbauer gefiel ihm ganz und gar nicht. Er stank aus dem Maul, und sein linkes Auge war von einem wässrigen Schleim bedeckt. »Bist du krank?«, fragte er ihn geradeheraus.


    »Ich? Nee.«


    Premko ging zu einem heruntergebrannten Feuer, in dem die Spanten für die Kogge gebogen wurden, und zog einen Haken aus der Glut. »Bolko«, rief er seinem Bruder zu. »Hol noch’n Eimer Pech und lass mich mit dem hochedlen Herrn reden.«


    Bolko wollte etwas erwidern, aber sein Bruder drohte ihm mit dem Haken. Murrend trottete Bolko von dannen, und kaum war er hinter dem Schiffsgerippe verschwunden, wandte sich Premko vertraulicher an Rungholt.


    »Er ist ein wenig wirr im Kopf«, flüsterte er. »Der Fron hat ihn nicht gerade gestreichelt bei der peinlichen Befragung.« Er kratzte sich den Stummel und spuckte Rungholt vor die Schnabelschuhe. »Wir haben alles schon im Rathaus gemeldet. Wir haben ihn im Badhaus gesehen und...«


    »... und wie er sie auf das Grundstück gezerrt hat«, beendete Rungholt den Satz, während er seine Wachstafeln vom Gürtel abband. Nachdem er und Kerkring Richter Plönnies befragt hatten, hatte sich Rungholt die Zeugenaussagen der beiden von Kerkring geben lassen und die wichtigsten Punkte abgeschrieben.


    »Wir sind zufällig mit den beiden zur gleichen Zeit raus. Aus dem Badhaus mein ich. Das in der Stavengasse.«


    »Zufällig. Sicher«, brummte Rungholt. Er zückte ein Taschentuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Und zufällig seid ihr beide den zweien dann bis zur Kiesau gefolgt. Auf die andere Seite des Hügels.«


    »Ein Schelm, der Böses dabei denkt.« Mit einem gewaltigen Schniefen zog Premko den Rotz hoch und packte mit dem Haken eine der Planken. Er zog sie aus der Glut, wobei Funken sprühten und an seine Beine spritzten. Dem Tagelöhner schien es nichts auszumachen.


    »Du und dein Bruder, ihr seid ihm also nach und habt gesehen, wie Plönnies die Frau auf das Brachland zog. Haben sie sich gestritten? Oder wollte er noch mehr von ihr. In den Büschen?«


    »In den Rosen?« Premko winkte ab. »Sicherlich nicht, guter Herr. Es gab einen Streit, ja. Doch! So kann man das nennen. Sie haben sich angeschrien, und er hat sie gepackt und dann...«


    »Klatsch weg«, sagte Rungholt zu sich und wedelte sich Luft zu. Er ritzte etwas in seine Wachstafel. Leider hatte er seine Brille in der Brauerei liegen lassen, sodass er sich die Tafel direkt vors Gesicht halten musste. Langsam verglich er Premkos Worte mit der Abschrift seiner Aussage im Rathaus. Es überraschte ihn nicht, dass er nichts Neues erfuhr, sondern eher, dass Premko beinahe eins zu eins dasselbe noch einmal erzählte.


    Wie ein Schauspieler, dachte Rungholt. Wie einer dieser Gaukler, die auf dem Markt ihre Stücke aufführen. Jeden Tag das gleiche Theater, auch wenn sich die Worte bei jeder Aufführung ein bisschen wandeln.


    »Was ist los mit Euch? Ihr seht nicht gut aus«, unterbrach Premko ihn beim Grübeln.


    »Die Dämpfe... Ich muss mich setzen.« Vielleicht waren es wirklich die Dämpfe, der Qualm der Glut und der Gestank des Pechs, die Rungholt schwindeln ließen, doch er glaubte es nicht. Zu oft war ihm in den letzten zwei Jahren kodderig geworden, zu oft hatte sich die Welt ohne ihn gedreht, und er war auf dem Boden aufgewacht, ohne zu wissen, wer ihn gebettet hatte.


    Noch einmal wischte er sich die Stirn ab, dann humpelte er zu einigen Brettern hinüber und ließ sich nieder. Betont atmete er ein paarmal ein und aus, aber das beklemmende Gefühl im Magen und in der Brust wollte nicht weichen.


    Wenn die Blockade vorüber ist, sollte ich zu einem Gelehrten fahren. Nicht zu einem dieser Lübecker Urinpropheten oder zu Sinje. Wenn ich schon reich bin, sollte ich einen klugen Kopf bezahlen, dass er endlich meine Säfte ins Reine bringt.


    »Holt mal Wasser«, brüllte Premko den Vorarbeiter an. Der stämmige Mann bedachte ihn jedoch nur mit einem abfälligen Blick und gab die Bitte an die Männer im Gerippe weiter.


    Es dauerte ein wenig, dann brachte einer der Arbeiter einen kleinen Eimer. Premko stellte ihn vor Rungholt, der mittlerweile seine Schecke aufgeknöpft und seinen Dupsing gelöst hatte. Gierig nahm er die Kelle, die Premko ihm reichte, und trank. Das Wasser schmeckte abscheulich, und Rungholt wünschte sich zurück in seine Brauerei.


    »Hast du«, begann er, musste aber abbrechen, weil sein Rachen noch immer zu trocken war. Erst nachdem er einen weiteren Schluck getrunken hatte, fuhr er fort: »Hast du auch gesehen, wie er sie niederschlug? Oder hat er sie erstochen? Oder...?«


    Mit einem feinen Lächeln schmiss Premko die Kelle zurück in den Eimer und setzte sich neben Rungholt auf den Bretterstapel. Er ahnte, dass Rungholt ihn aufs Glatteis führen wollte. »Nein«, antwortete er. »Wir haben gesehen, wie unser feiner Richteherr die Nutte ins Gebüsch gezogen hat. Das ist alles. Und ein paar Meter weiter is’ die Grube.«


    Rungholt brummte zustimmend und horchte in sich hinein. Es war ihm, als setze sein Herz für ein, zwei Schläge aus, nur um sich dann erneut zu fangen und gleichmäßig weiterzupochen. Er sah zu den Koggen und versuchte zu erkennen, ob Schnee vor seinen Augen flog oder sein Blick sich anderweitig trübte. Nichts geschah. Der Anflug verging. Nur die Hitzewallungen blieben und das Unwohlsein. Aber er bekam wieder Luft.


    »Wo wollten die beiden hin?«, fragte Rungholt.


    Premko stand auf und nahm seine Planke. Er pfiff einen Arbeiter herbei, bevor er antwortete: »Keine Ahnung. Was fragt Ihr mich?« Zu zweit hoben sie das gebogene Brett an und trugen es zur Kogge. Ehe es sich Rungholt versah, saß Premko wieder am Steven und verzapfte die nächsten Bretter.


    »Ihr bleibt bei der Aussage?« Rungholt wollte aufstehen, entschied sich dann jedoch, noch einen Moment sitzen zu bleiben.


    »Ich und mein Bruder haben gesehen, was wir gesehen haben«, rief Premko von oben herab. »Er war es. Plönnies.«


    »Ihr wisst, dass eine falsche Aussage frevelhaft ist und schwere Strafen nach sich ziehen kann.«


    Premko winkte ab und achtete nicht mehr auf Rungholt. Bei seinem Anblick kam diesem nur ein Wort in den Sinn: abgestumpft. Der Kerl hat so viel Gefühl, wie seine zu Asche gewordene Hand.


    Für den Schiffsbauer war das Gespräch beendet und Rungholt war zu schwach, um ihn noch einmal herunterzurufen und sich ihn vorzuknöpfen. Er vertagte ein weiteres, härteres Gespräch auf einen anderen Tag. Genauso wie eine Unterredung mit Premkos Bruder.
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    Der Abend hatte sich über die Bleichwiesen gesenkt und streckte seine Nebelfinger zum Fluss und der Stadt der sieben Türme aus. Eine Decke aus reglosem Weiß versperrte die Sicht auf die Wakenitz und wogte über die Stege, auf denen die Gerber ihre Tücher ausgebreitet hatten. Die Sonne, die sie gebleicht hatte, stand tief.


    Der Bucklige ließ seinen Blick über den Nebel schweifen und atmete die Kühle ein. Das schwerfällige Ächzen der Treidlerboote, die am Ufer festgebunden waren, drang durch den Nebel zu ihm. Er wusste nicht genau, wie spät es war, denn in Lübeck gab es noch keine Turmuhren, wie er sie von seinen weiten Reisen in den Orient her kannte. Am Glockengeläut hatte er aber gehört, dass die Abendmesse vorüber war.


    Die Vorfreude, die Lieferung nach drei Jahren endlich in den eigenen Händen halten zu können, ließ ihn zittern. Drei Jahre hatte er darauf gewartet und so nah wie jetzt war er dem Fässchen das letzte Mal in Reval gewesen. Drei Jahre. Drei ewig lange Jahre, die seinen Auftraggeber Unsummen gekostet hatten. Nicht nur seine Reise war zu bezahlen gewesen, sondern auch die zahlreichen Handlanger. Spione in Novgorod, Riga, der Festung Nöteborg und in allen größeren Häfen des Deutschen Ordens. Ein ganzes Heer hatte er befehligt. Und dennoch waren sie ihm in Reval entkommen. Doch jetzt, endlich, wusste er nicht nur, welches Schiff, er wusste auch, wie sein Schatz aussah. Ein kleines Fass, mit verschlungenen Kreuzen markiert. Er spürte, wie seine Wangen zu glühen begannen, und am liebsten wäre er zur Mühle gerannt.


    Zügig humpelte er am Wakenitzufer entlang, passierte die Gerber mit ihren Handkarren, auf denen sich Felle stapelten, und ging an einer Gruppe Färberinnen vorüber. Ohne Eile schlug er den schmalen Pfad ein, der sich - von unzähligen Karren, Stiefeln und Hufen zertrampelt - am Ufer entlangschlängelte und an der Hüxtermühle endete.


    Nachdem man ihm im Frachtraum der Fronica in die Quere gekommen war, würde er sich jetzt des Matrosen bedienen. Das Schiff stand unter Bewachung, wie er bei seinem letzten Gang in den Hafen gesehen hatte. Der Lübecker Rat hatte drei Büttel abgestellt. Sie waren zwar nur schlecht bewaffnet, aber dennoch würden sie Alarm schlagen, wenn ein Fremder sich der Fracht näherte.


    Der Matrose jedoch würde das Fass unauffällig stehlen können. Das einzige Problem war, dass seine Widersacher wahrscheinlich auch einen Mann der Besatzung bestochen hatten.


    Unruhe machte sich in ihm breit. Je länger er nachdachte, desto mehr wurde seine gierige Vorfreude von der Sorge verdrängt, erneut nicht in den Besitz des Fasses zu gelangen. Hatte er etwas übersehen? Hatte er den Matrosen zu spät beauftragt? Würden es die Männer ein zweites Mal wagen, in das Schiff einzubrechen? Und hatte die Hure die Wahrheit gesagt? Er hatte es aus ihr herausbrennen müssen. Die Wahrheit. Er hatte sein Messer zum Glühen gebracht und all ihr Zögern in ihre Haut geritzt. Bei jedem Schweigen eine Linie. Für jedes Stocken eine Narbe.


    Nun schlief sie ruhig in der Grube. Tat es ihm leid? Nun, immerhin hatte die Hübschlerin nicht ahnen können, wen sie vor sich hatte. Niemand ahnte, wen er vor sich hatte.


    Als zwei Bleicherfrauen ihn passierten, zog er sich schnell die Kapuze ins Gesicht und das Stofftuch noch ein Stückchen weiter unter die Augen. Für einen Lidschlag dachte er, eine der Frauen blicke ihn direkt an und würde stehen bleiben, um ihn verwundert anzusprechen, doch es war nur Einbildung.


    Gestern hatte er die Mühle vor dem Damm am Hüxtertor schon einmal besucht und ausgekundschaftet, ob sie für ein Treffen geeignet war. Er hätte ungern einen weiteren Mord innerhalb der Mauern begangen, und den Matrosen nachts in einem von Bettlern bevölkerten Gang zu treffen oder an einer gottverlassenen Straßenecke, war ihm zu gefährlich. Der Bucklige war alles andere als stark, er war lediglich schnell.


    Nachdem er festgestellt hatte, dass er im Schatten des Mühlenhauses von der Wehrmauer aus nicht gesehen werden konnte, und die Mühle bloß von einem greisen Müller und seinem noch jungen Sohn betrieben wurde, hatte er sich entschieden, die Übergabe hier durchzuführen.


    Er schlich die schulterhohe Mauer aus Bruchsteinen entlang, die an der Mühle und dem Wasserrad endete. Erst jetzt fiel ihm die ungewöhnliche Stille auf. Gestern war es hier lauter gewesen. Das leise Plätschern, das er hören konnte, stammte vom Wasserspiel. Ein weiteres Schöpfrad stand einige Klafter weiter östlich im Nebel und versorgte die Brauereien und mehrere Kaufmannshäuser mit Wasser. Überrascht sah er sich um und bemerkte erst auf den zweiten Blick, dass das Mühlrad fehlte. Ein paar der alten, schon mit Moos überzogenen Holzschaufeln stapelten sich an der Mauer, und die mächtige Holzscheibe des Rades war vom Gewindebalken gezogen worden und lehnte gefährlich nah am Hang zum Wasserbecken.


    Kaum war er an der Rinne vorbeigegangen, die das Rad gewöhnlich mit Wasser speiste, da hörte er Stimmen. Er stieß innerlich einen Fluch aus. Ausgerechnet jetzt! Da hatte er die Mühle gewählt, weil ihr großes Wasserrad einen Schrei leicht übertönte und hier nur selten jemand vorbeiging - und nun standen vor der Mühle vier Schreiner und stritten sich mit dem alten Müller.


    Der Bucklige hielt am Ende der Rinne an und spähte zu den Männern hinüber. Er schnappte ein paar Wörter auf. Anscheinend stritten sich die Handwerker mit dem Müller über die Bezahlung. Erst jetzt erkannte der Bucklige einen großen Ochsenkarren im Nebel. Er war mit dem neuen Rad beladen und stand mit Schlagseite auf dem Damm. Schräg hinter dem Wagen, kaum im Nebel auszumachen, sah er den Küterhof. Der Schlachthof Lübecks, erhob sich auf Stelzen aus der Wakenitz, sodass die Fleischabfälle direkt ins Wasser geworfen werden konnten.


    Die Menschen im Norden waren Barbaren, dachte er abfällig. Kein Vergleich zum Orient. Fleischabfälle... Er musste den Kopf schütteln. Widerlich. Er mochte das Töten nicht. Es war ihm nicht Berufung sondern lediglich sein Beruf. Wenn es sein musste, führte er es aus.


    Hinter der Rinne verborgen ließ er seinen Blick am Küterhof vorbei und zur anderen Seite des Ochsenkarrens gleiten. Tatsächlich sah er den Matrosen, der von der Stadt kommend, den Damm entlanglief. Die bleigraue Silhouette wandelte sich, als er weiter auf die Mühle zuging. Auch er schien überrascht zu sein, die Männer vor dem Haus stehen zu sehen. Einen Augenblick befürchtete der Bucklige, der Mann würde umdrehen, doch dann bemerkte er, dass der Matrose lediglich die Handwerker flüchtig grüßte und am Ochsenkarren vorbeischritt.


    Nachdem der Seemann noch ein paar Schritte näher gekommen war, erkannte der Bucklige, dass er eine Kiepe trug. Sein Herz schlug schneller. Sollte der Mann tatsächlich das Fässchen dabeihaben?


    »Hier«, zischte er, als der Matrose nur noch wenige Schritte entfernt war. Er traute sich nicht, hinter der Rinne hervorzutreten.


    Der Mann hatte ihn gehört, nickte ihm unauffällig im Gehen zu, schritt aber weiter den Damm entlang und ging an der Rinne vorbei. Unruhig sah der Bucklige ihm nach. Immerhin erblickte er das Fässchen in der Kiepe. Der Mann hatte es tatsächlich geschafft, es zu stehlen. Eine schrille Stimme durchschnitt den Streit, und der Bucklige bemerkte, wie der Müllerjunge sich zwischen die Parteien warf. Der Kleine war nicht älter als zehn, elf Jahre und brachte mit seiner piepsigen Stimme und dem flehenden Gezeter die Schreiner zum Lachen.


    Der Bucklige blickte sich zum Matrosen um, konnte aber mit einem Mal niemanden mehr im Nebel auf dem Damm erkennen. Seine Stirn legte sich in Falten. Hektisch spähte er nach links und rechts, ließ seinen Blick noch einmal zu den Männern und dem Karren schweifen, dann zum anderen Ufer der Wakenitz, aber der Matrose war verschwunden.


    Dafür hörte er einen Moment später eine Stimme. »Mein Geld!«


    Der Bucklige zuckte zusammen. Keine Handbreit von seiner Kapuze entfernt hörte er die leise knurrende Stimme des Seemanns. Er roch Alkohol. Der Bucklige bewegte sich nicht. »Scheiße, du stinkst«, hörte er den Mann sagen und spürte eine Klinge am Hals.


    Die Mischung aus Angst, Vorfreude und Wut auf diese unnötige Bedrohung erregte den Buckligen. Unter seinem Tuch musste er über die Dummheit des Matrosen lächeln. Er hätte ihn eh umgebracht, aber nun lieferte der Mann ihm auch noch einen Grund. Die Säfte kochten in ihm. Verzweifelt bemühte er sich, nicht zu zittern. Er tötete nicht gerne, nein, aber er liebte das Abenteuer. Er hatte es schon als kleines Kind geliebt. Die Geschichten von fremden Ländern, die Erzählungen über die Barbaren, fremde Völker und eigentümliche Sitten.


    »Wo?«, krächzte er, anstatt auf die Drohung einzugehen.


    »Hab’s dabei. Das weißt du.«


    »Beweise.«


    »Erst das Geld.«


    »Fass.«


    »Willst du mich verarsch’n? Siffendes Aas!« Er drückte die Klinge fester an die Gurgel des Buckligen. »Beutel her. Alle Münzen«, zischte der Seemann und drehte dem Buckligen den Arm auf den schiefen Rücken. Sofort riss der Mann einen seiner Geldbeutel von der Hanfkordel, die er sich unter dem fleckigen Tappert als Gürtel umgebunden hatte, und warf ihn ins Gras. Noch immer zitterte der verwachsene Mann. Er schätzte genau ab, wann der Matrose zum Geldbeutel sehen würde, und kaum hatte der Druck der Klinge an seinem Hals ein wenig nachgelassen, wirbelte er herum.


    Es geschah in einer einzigen Bewegung. Geschmeidig. Blitzschnell. Ohne Warnung.


    Obwohl der Matrose seinen linken Arm festhielt, wand sich der Bucklige aus dem Griff, schlug mit dem rechten Unterarm die Klinge des Seemanns fort und stand mit einer Drehung Auge in Auge mit seinem Angreifer. Bevor dieser begriff, hatte der Bucklige mit einem Mal ein Messer in der Faust und stach drei-, viermal zu. Es waren schnelle, tiefe Stöße, die so blitzartig kamen, als hole er gar nicht aus.


    Erschrocken wollte der Matrose aufschreien, doch zu spät. Einer der Stiche hatte seinen Hals durchbohrt und seine Stimmbänder zerschnitten. Die Augen schreckgeweitet, taumelte der Mann zurück. Sein derbes Leinenhemd sog sich schlagartig mit Blut voll. Es dampfte in der kühlen Morgenluft. Er starrte den Buckligen ungläubig an, spuckte und wollte etwas sagen, doch die Luft sog sich durch den Einstich im Hals und ließ ihn bloß gurgeln.


    Zwei Atemzüge lang stand er noch da, das Kinn herabgesunken, den Blick auf seine groben alten Lederstiefel gerichtet. Als seien seine rote, dampfende Brust und das gurgelnde Loch in seinem Hals bloße Einbildung.


    Mit zwei schnellen Schnitten hatte der Bucklige dem Matrosen die Haltegurte der Kraxe durchtrennt. Die Kiepe landete im Gras, und der Matrose verlor das Gleichgewicht.


    Das Letzte, was er sich fragte, war, wie der bucklige Mann, dieser Schietbüttel, nur so flink hatte sein können. Dann sah er auf und bemerkte, dass dem Alten die Kapuze vom Kopf gerutscht war. Seine Augen weiteten sich, als er erkannte, wer ihn getötet hatte. Er formte einen Satz mit den Lippen und der Bucklige, der sich beeilte, die Gugel wieder über seinen Kopf zu streifen, meinte ein gebrochenes »Wie kann es...?« zu hören, bevor das Gurgeln gänzlich erstickte. Dann kippte der Matrose nach hinten.


    Er fiel über die Kraxe und blieb bei den alten Wasserschaufeln vor dem Becken des Mühlrads liegen.


    Ohne zu zögern wischte der Bucklige sein Faustmesser am Gras ab, um keine Spuren zu hinterlassen, und sah sich seinen Mantel noch einmal an. Hatte das Blut ihn zu sehr bespritzt? Nein. Gut.


    Behände las der Bucklige die Kraxe vom Boden auf, zog das Fässchen heraus und stöhnte bei seinem Gewicht. Obwohl es weniger als zwei Stübchen fasste, war es bleischwer. Nachdem er sich flink umgesehen hatte, packte er die Kraxe und warf das Holzgestell in das Becken fürs Mühlrad. Da die Rinne für das Mühlrad versperrt war, tröpfelte das Wasser nur spärlich über das Holz in das schmale Becken. Obzwar er eigentlich vorgehabt hatte, den Matrosen einfach bei der Mühle liegen zu lassen, zerrte er ihn an den Beckenrand und ließ den leblosen Körper den Klafter in die Tiefe stürzen. Die Leiche des Matrosen schlug hart auf dem Lehmboden auf und blieb im Schlamm stecken. Niemand hatte das Schmatzen des Aufpralls gehört.


    Der Bucklige widmete sich dem Fässchen. Gierig und mit bebenden Händen wischte er sich seine vollen Lippen ab, bevor er mit seinen dreckigen Fingernägeln über den Deckel fuhr. Da waren sie: die drei ineinander verschlungenen Kreuze. Ganz so, wie es sein Kundschafter in Novgorod gesagt hatte.


    Einen Augenblick überlegte der Bucklige, dann packte er die Scheibe des alten Mühlrads, dessen Durchmesser ihn beinahe um das Doppelte überragte. Es bedurfte jedoch nur eines kleinen Stoßes, um es über den Beckenrand rollen zu lassen. Mit einem entsetzlichen Geräusch, das ihn an das Bersten von dickem Holz erinnerte, zerschmetterte das mühlsteinschwere Rad die Leiche.


    Noch bevor die Handwerker oder der Müllersohn um das Haus und die Holzrinne gekommen waren, war der Bucklige bereits mit dem Fässchen unter dem Arm im Nebel verschwunden. Erst einige Zeit später, als die Glocken bereits die Vesper einläuteten, blieb er stehen. Er war bis in den Hafen der Wakenitzschiffer am Südende der Halbinsel geeilt. Hier ließ er sich vom Tragen erschöpft auf einem Findling nieder und zückte sein Faustmesser. Vor Ungeduld und Entkräftung bebend hieb er auf das Fässchen ein, doch es gelang ihm erst mit einem Stein, den Deckel aufzuschlagen.


    Sein Atem ging flach, in seinen Ohren rauschte das Blut. So viele Jahre. So viel Geld, dachte er. Er hatte den anderen die Fracht abgejagt, wie ein hungriger Wolf dem Rudelführer einen schmackhaften Knochen stiehlt.


    Er brach den Deckel weg und warf ihn fort. Einen Moment schaute er in den Nebel, bevor er sich traute in das Fass zu sehen. Erleichtert atmete er aus.


    Es war voller Butter. Gelbliche Butter. Nur einige winzige Aussparungen ließen auf ein paar Schilfrohre schließen.
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    »Und er war tatsächlich hier?«


    »Sprecht doch bitte leise, Herr. Es ist schon schlimm genug, dass man sie ausgerechnet in meine Stube gebracht hat. Gibt es nicht genug Badhäuser in Lübeck?«


    »Immerhin hat sie hier gearbeitet«, brummte Rungholt und folgte dem o-beinigen Bader Henntz durch seine Badstube.


    »Kein Grund, meine Gäste zu verschrecken, Herr.« Der kleine Mann winkte ab und schloss wieselflink zu Rungholt auf.


    »Ich kann deinen Badebetrieb auch aussetzen, Henntz.«


    »Um Gottes willen, Herr. Das wäre ein Fehler. Wir haben schlechte Zeiten, da ist es nur gut, wenn sich die Leute vergnügen«, meinte der Bader duckmäuserisch. »Ich dachte nur an das Wohl der Gäste. Nur ihr Wohl. Seitdem die Entleibte in meinem Lager liegt, rennen mir die meisten Gäste davon. Es ist wie verhext.«


    Rungholt folgte ihm zu den Zubern und musste feststellen, dass Henntz Recht hatte: Es hockten nur wenige Gäste in den Bottichen, und die Hübschlerinnen langweilten sich. Aufgereiht saßen sie neben dem Brett, das als Latrine diente, und spielten Wurfzabel.


    »Seit wann vermisst ihr sie?«


    »Gestern ist sie nicht zur Arbeit erschienen, Herr. Ich habe meine Frau zu ihr geschickt, aber sie hat sie nicht finden können.«


    Rungholt blieb kurz stehen. Er tat, als schmerze sein Knie, damit er den köstlichen Duft der Zuber einatmen konnte. Eigenartig, überlegte er, wie ich den Geruch des Badhauses, diesen feinen Geschmack der Kräuter, der Sude und der Liebe, mit der Vorfreude auf den Anblick Toter verbinde. Seitdem ich vor drei Jahren diesen Fremden im Badhaus obduzierte, kann ich in kein Badhaus gehen, ohne an das Abenteuer der Nachforschungen zu denken. Alheyd hat Recht, die Jagd nach dem Täter füllt meine Leere. Auch wenn dieser Mord nicht auf meiner, sondern auf Kerkrings Tagesordnung steht.


    Unwillkürlich musste Rungholt an den unliebsamen Stadtschreiber denken, doch er wollte keine schlechte Laune bekommen. Lieber folgte er Henntz zu den Badezubern und zwang sich an Amali und Plönnies zu denken.


    »Der Richter Plönnies war hier. Oft«, meinte Henntz leise und zeigte Rungholt den Weg zu seiner Kräuterwerkstatt. »Plönnies hat immer nach Amali verlangt.«


    »Auch vor drei Tagen?«


    Der Mann kratzte sich das Doppelkinn. »Kann ich nicht sagen, Herr. Ich war nicht den ganzen Abend hier. So leid es mir tut.« Er verbeugte sich so tief, dass er sich beinahe mit dem Kienspan den Bart verbrannte.


    In einer der hinteren Kammern der mit Zubern voller Kräuter, Blättern und Innereien zugestellten Werkstatt lag die Hübschlerin. Der Raum war lediglich durch eine klapprige Holztür vom Rest des Badhauses getrennt. Das Lachen und Gekicher der Badegäste drang hierher. Im Hereinkommen hatte Rungholt einige Ratsherren erkannt. Sie hatten nur stumm gegrüßt, waren überrascht, ihn hier zu sehen. Henntz hatte die Tote zwischen die Regale mit Kräutern, Rüben und Tinkturen gelegt. Auf dieser Seite der Tür eine nackte Dirne, dachte Rungholt, während er an den großen Tisch trat, und auf der anderen auch. Die eine tot, die anderen voller Leben.


    Rungholt ließ sich einen Kienspan reichen und leuchtete das Tuch ab, das die Leiche bedeckte.


    »Ich habe sie gewaschen. Sie stank erbärmlich«, meinte der Bader und schlug das Tuch beiseite. »Schlimm genug, dass dieser Kerkring verfügt hat, sie hierherzubringen.«


    »Kerkring hat es verfügt?« Neugierig trat Rungholt vor.


    Henntz kratzte sich sein Doppelkinn. »Ist hier reingeschneit beim laufenden Betrieb. Hat sie einfach reinbringen lassen. Könnt Ihr Euch vorstellen, Herr, wie es ist zu baden, und jemand schiebt eine Leiche bedeckt mit Scheiße an Euch vorbei?«


    Obwohl es keine wirkliche Frage war, verneinte Rungholt. Er zog das Tuch beiseite und sah jäh Amali ins Gesicht. Die Hübschlerin hatte Pausbacken und kleine, runde Augen, die ihn entsetzt anstarrten, als seien ihre Pupillen im Moment des Todes eingefroren. Ein Schrei für immer eingeschlossen, wie eine Luftblase in einem Butzenfenster, dachte Rungholt. Er ertrug den Blick nicht lange, wandte sich ab und fuhr mit dem Kienspan leuchtend über die Hüfte und die Arme der Frau.


    »Sie war gefesselt.« Henntz, der zwei Tranlampen entfacht hatte, schlurfte zu einem Regal mit Kräutern. Er zog die Wurzeln und Blätter wie einen Vorhang beiseite und begann auf der Ablage zwischen seinen Tiegeln und kleinen Schüsselchen nach den Fesseln zu suchen.


    Rungholt hob den rechten Arm an und bemerkte, dass die Leichenstarre bereits vollkommen verflogen war. Stirnrunzelnd prüfte er es auch an den Beinen und am Kiefer nach, aber jeder Muskel ließ sich bereits wieder bewegen. Er zückte seine Wachstafeln, legte sie neben die Tote auf den Tisch und strich in Gedanken versunken ein paarmal über den Entenschnabel des Stylus. Kann es sein, überlegte er, während er seine Beobachtung in eine neue Tafel ritzte, dass bei einigen Menschen schneller Gericht im Himmel gehalten wird als bei anderen? Die Glieder eines Toten, das wusste Rungholt, sind so lange steif, bis im Himmel über ihn entschieden wurde. Bisher war er immer davon ausgegangen, dass die Leichenstarre erst nach drei, vier, manchmal fünf Tagen verging. Sollte Amali also schon viel länger in der Sickergrube gelegen haben? Oder war sie schon tot gewesen, bevor man sie entsorgt hatte?


    »Klatsch weg«, murmelte Rungholt. »Ihr habt mich angelogen, hm? Eure Aussagen sind nichts wert. Premko und Bolko... Wollen mal sehen, woran sie wohl gestorben ist.« Sein Blick suchte den nackten Körper ab. An der Seite des linken Oberschenkels entdeckte er dunkle Linien. Zuerst glaubte er, dass der Bader Amali nicht ordentlich abgewaschen hatte, doch als er mit seinen Fingern darüberfuhr, bemerkte er, dass es frische Narben waren. Er wollte schon nach seinem Brillenetui greifen, als ihm einfiel, dass er es ja vergessen hatte. Verfluchte Brille, zürnte er. Kostest so viel Geld, bist so zart gebaut, und immer vergess ich dich.


    Sorgsam beugte er sich über den Schenkel und drückte beinahe seine Nase an Amalis Haut.


    »Ich habe sehr viel lebhaftere Hübschlerinen, keine drei Armlängen von hier.« Henntz schmunzelte. Rungholt ging nicht auf sein Gefrotzel ein, sondern untersuchte weiter die Linien, indem er der Toten fast so nahe wie bei einem Kuss kam.


    »Das sind Verbrennungen. Amali, hast du sie dir beigebracht?«, fuhr Rungholt fort mit sich zu reden. »Wohl kaum. Ein Brandeisen? Dafür ist es zu schmal. Mal sehen, was sich unter deinen blonden Haaren verbirgt.«


    Die Wunde war flach, kein Einstich. In der Größe von Rungholts Handteller war der Hübschlerin der Schädel eingeschlagen worden.


    »Habt Ihr eine Schere?«


    »Natürlich.« Der Bader gab Rungholt eine und suchte weiter nach den Fesseln, indem er immer lauter seufzend seine Tinkturen und Harze zur Seite schob.


    Rungholt begann, Amalis Haare um die Wunde herum abzuschneiden. Sie waren noch immer verklebt und nicht ordentlich ausgewaschen worden. Er konnte die Sickergrube riechen, und der Gestank erinnerte ihn ans Meer. Er musste schlucken und beeilte sich, mit der verrosteten Schere, mit der Henntz normalerweise seine Kräuter schnitt, seine Arbeit zu vollenden.


    Kaum fertig, verlangte er nach einer Zange. Vorsichtig entfernte er ein paar abgesplitterte Knochenplättchen und legte sie neben Amalis Wange auf den Tisch.


    »Was haben wir denn da...?« Behutsam drang Rungholt mit der Zange in den Kopf ein und zog schließlich einen kleinen Splitter heraus. Auf den ersten Blick sah er wie ein weiteres Knochenstück aus, doch es war nur aus Holz. »Hm«, brummte Rungholt. »Ein Splitter von einem Holzscheit oder Knüppel.«


    »Was sagt Ihr?«, riss ihn der Bader aus den Gedanken. Ertappt wandte sich Rungholt um, er hatte gar nicht gemerkt, dass er etwas gemurmelt hatte. »Habt Ihr sie gefunden?«


    »Ja. Seht her. Hier.« Henntz streckte Rungholt zwei Lederriemen hin. Sie stanken und waren von den Fäkalien glitschig. Rungholt nahm sie dem Bader ab und widmete sich Amalis rechtem Arm. Am Handgelenk konnte er eindeutig Abdrücke erkennen.


    »War sie vor dem Bauch gefesselt? So? Die Arme aufeinander?«


    »Ja. Die Arme über Kreuz, aber hinter dem Rücken.«


    »Hinter dem Rücken?« Rungholt kratzte sich an der Hand. Er spürte die trockene Haut seines Handrückens. »Lasst sie uns auf den Bauch legen.«


    Gemeinsam packten die beiden Männer an, doch es war nicht einfach, den schlaff-schweren Körper ein Stück zu ziehen und dann hochzuwuchten. Rungholt begann zu schwitzen. »Wartet, wartet«, rief er und packte an den Beinen zu. »Nicht dass sie uns runterfällt.«


    Sie brauchten zwei Anläufe, um Amali gänzlich umzudrehen und behutsam auf den Bauch zu betten.


    »Hinter dem Rücken«, wiederholte Rungholt leise und hob den Arm der Hübschlerin an. Langsam drehte er ihn gewaltsam nach hinten in Richtung des Kopfes.


    Henntz verzog schmerzvoll das Gesicht. »Was macht Ihr denn?«, keuchte er. »Ihr kugelt ihr ja den Arm aus.«


    »Hier bist du«, ertönte Mareks Stimme. Der Kapitän hatte die Tür aufgezogen und linste in die Kammer. »Natürlich bei den Leichen.«


    »Der Leiche! Komm rein«, herrschte Rungholt seinen Freund an. »Muss ja nicht das ganze Badhaus mitkriegen, was wir hier machen.« Er warf Henntz einen Blick zu, und der Bader nickte eifrig.


    »Alheyd sagte, du bist mit Kerkring zum Rathaus. Er hat mich hergeschickt. Was ist mit dem los, Rungholt? Der hat gelacht, gelacht hat der.«


    Rungholt winkte ab. »Mach die Tür zu.« Er wartete, bis Marek zu ihnen getreten war.


    »Igitt. Die ist ja schon ganz wächsern.«


    Rungholt nickte. »Sie hat einige Tage in der Jauche gelegen.« Er wandte sich an den Bader. »Es wird ihr kaum noch wehtun. Also versuchen wir’s.« Er fuhr fort, Amalis Arm unnatürlich weit nach hinten und mehr hinter ihren Rücken und dann zu ihrem Kopf zu drehen. Auch Marek musste wegsehen. Gemeinsam mit Henntz wartete Rungholt auf ein lautes Knacken, wenn die Gelenkkugel aus der Pfanne sprang, aber es knackte nicht.


    »Hm«, meinte Rungholt. »Man hat ihr die Arme bereits ausgekugelt... Marek?«


    »Ja?«


    »Nimm mal die Arme nach hinten.«


    »Was?.. Muss das sein?« Marek verzog das Gesicht und wollte Amalis Arme greifen.


    »Nicht ihre. Deine.«


    »Meine? Warum sollte ich?«


    »Mach schon.«


    Skeptisch faltete Marek die Hände hinter dem Rücken, während Rungholt um ihn herumging. »Setz dich mal auf den Stuhl da.« Rungholt schob ihm mit dem Fuß einen Stuhl hin, und Marek setzte sich, hatte aber Probleme, die Hände hinter die Lehne zu bekommen. Grübelnd begutachtete Rungholt Mareks Stellung. Er schien unzufrieden zu sein. »Kein Stuhl«, nuschelte er. »Kannst dich wieder hinstellen.«


    »Ach, ich sitz ganz gut, sag ich dir. Doch.«


    Rungholt sah sich noch einmal die Leiche an. Er nahm sich die Fesseln und prüfte abermals nach, ob die Hautabschürfungen an den Handgelenken tatsächlich von ihnen stammten. Indem er, ohne es zu merken, erneut mit sich sprach, ging Rungholt zu Marek zurück. Der war mittlerweile aufgestanden, ahnte aber, was Rungholt vorhatte.


    »Du willst mich fesseln? Mit den ekligen... Nein.«


    »Halt still.« Kaum hatte Rungholt Marek den ersten Lederriemen ums Handgelenk geschlungen, als sein Blick auf die Kräuterbündel fiel, die der Bader mit Haken über seinen Zubern aufgehängt hatte.


    »Hm«, grübelte er. »So könnte es gewesen sein.«


    Marek folgte Rungholts Blick und sah, wie sein Kaufmann einen der Haken von der Stange nahm und ihn prüfte. Dann blickte Rungholt auf Mareks Fesseln.


    »Man hat sie aufgehängt?«, fragte Marek. »Das machst du aber nicht mit mir! Sonst häng ich dich am Rahsegel auf, Rungholt. Das sag ich dir.«


    »Mach dir nicht in die Hose.« Rungholt löste Marek die Fesseln. »Man hat sie mit den Armen hinter dem Rücken aufgehängt und sie ihr dabei ausgekugelt. Dann hat man sie gefoltert. Vielleicht hat man ein Messer heiß gemacht und ihr an den Oberschenkel gedrückt.«


    »Gefoltert?« Marek verzog angewidert das Gesicht. »Wer tut so was?«


    »Wenn wir das wüssten, hätten wir unseren Mörder... Wir hätten Kerkrings Mörder«, berichtigte Rungholt sich grummelnd. »Henntz! Ich will wissen, wer Amali zuletzt hier gesehen hat. Mit wem ist sie mitgegangen?«, herrschte er den dicken Mann an.
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    Das Hufeisen senkte sich ins Wasser, und eine Rauchwolke schoss zischend auf. Mit zwei schnellen Blicken begutachtete der Schmied im Schein des Feuers seine Arbeit und spuckte zufrieden aus.


    »Was wollt Ihr’n noch hören. Is’ spät. Ich muss noch abbauen.« Mit einer geübten Bewegung schwenkte er das Hufeisen durch die Luft und trat hinter seinem Amboss hervor. Die kleine Schmiede drückte sich an die Wand eines Kaufmannshauses in der Kiesau, unweit des Salzmarktes und der Marlesgrube. Unweit der Sickergrube. Unweit Amalis Grab.


    Die Feuerstelle und der Amboss waren unter einem offenen Baldachin errichtet worden, und so ähnelte die Schmiede den Ständen auf dem Marktplatz. Rungholt, der sich im Schein des Schmiedefeuers umsah, nahm jedoch an, dass dieser Stand seit Jahren nicht abgebaut worden war. Das einst bunte Leinen des Baldachins war mit Binsen geflickt worden und eine schwere Eisenkette zeugte davon, dass der schon ältere Mann seinen Amboss und das Werkzeug wegschloss, anstatt alles jedes Mal auf einen Karren zu laden. Als Rungholt einen Schritt auf den Amboss zutrat, erkannte er auch eine schwere, verwitterte Truhe aus Stein, die man mit der Kette verschließen konnte. Wahrscheinlich lagerte der Schmied seine Zangen und Hämmer darin.


    »Ihr könnt mir glauben. Einfach fortgeschickt hab ich die«, meinte er und rieb sich den faltigen Hals. »Ist mir nachgerannt, wie so’ne läufige Hündin.« Er drängt sich an Marek und Rungholt vorbei, nicht ohne einen abfälligen Blick auf ihre Würstchenbrote zu werfen, die sie sich nach dem Besuch im Badhaus von den Garbreitern geholt hatten.


    »Was soll denn das heißen: Sie ist Euch nachgerannt?«, fragte Marek. »Also mal ehrlich. Soll das heißen, Ihr geht zum Henntz, aber die Frauen verschmäht Ihr?«


    Der Schmied wischte seine Finger an der dicken Schürze ab und stellte sich zu einer stattlichen Rappschecke. Der Kaltblüter überragte ihn um ein Weites. Zufrieden scheuerte das Pferd seinen großen Kopf an dem aufgestellten Eichenstumpf, an den der Schmied es gebunden hatte. Ein Riddere wartete etwas abseits und sprach mit einem Nachtwächter. Wahrscheinlich wollte die Leibwache des Rats, dass der Schmied trotz der Abendruhe noch ein wenig für ihn arbeitete.


    Der Mann begann, den linken Hinterhuf mit einem Kratzer auszuscharren. »Glaubt’s, oder lasst’s. Die is’ mir nach. Ich hatt mein...« Er suchte absichtlich nach einem gestelzten Wort: »mein Gaudium beim Henntz und dann is’ sie mir nachgerannt, als ich los bin.«


    Marek wollte eine weitere Frage stellen, aber Rungholt bremste seinen Kapitän mit einem Räuspern. Er drückte ihm sein Brötchen in die Hand und trat zögerlich näher an das Pferd heran. Solch große Tiere waren Rungholt nicht geheuer.


    »Wann war das? Henntz’ Hübschlerinnen meinten, du bist mit ihr vor vier Tagen gegangen. Warst betrunken.«


    »Betrunken«, der Schmied lachte. »Sturzbesoffen! Hab mein’ Scheißfrust runtergespült. Seht Euch ma’ um! Selbst die Pferde fressen die auf. Das Pack frisst seine Ochsen, egal wie alt die sind.« Kopfschüttelnd drückte er das heiße Eisen auf den Huf. Qualm stieg auf, und Rungholt wandte sich von dem beißenden Gestank verbrannten Horns ab. Kritisch prüfte der Schmied den verkohlten Abdruck und trug das Eisen dann zurück zum Feuer, um es abermals zu erhitzen.


    »Gut. Du hast sie also vor vier Tagen betrunken mitgenommen. Hattet ihr Streit?«


    »Streit?« Er lachte. »Kann man sagen.« Die geröteten Wangen des Schmieds verzogen sich zu einem fiesen Lächeln.


    »Wollt mich nich in Ruhe lassen, wollt noch mehr Geld, die Hure.« Anstatt zum Feuer zu gehen, wandte er sich einem Scheit Brennholz zu, und Rungholt sah, dass unweit mehrere Schwerter an die Bretter des Standes gelehnt waren. Er warf Marek einen Blick zu, doch der Schone hatte es bereits bemerkt, denn er zog vorsichtshalber sein Schwert aus der Scheide. Mit Wohlwollen bemerkte Rungholt, dass Marek dabei so tat, als begutachte er nur den Lauf der Klinge, um ihn eventuell vom Schmied bearbeiten zu lassen.


    Statt sich ein Schwert zu schnappen, las der Mann einen seiner Hämmer vom Boden auf und trat zurück ans Feuer. Er zog das Hufeisen aus der Glut und begann es auf dem Amboss in Form zu bringen.


    Rungholt musterte ihn argwöhnisch. Er ließ den Blick über seine sehnigen Arme gleiten, die von Altersflecken überzogen waren. Dann versuchte er, in seinem Gesicht zu lesen, ob er Marek und ihn gerade anlog und ihnen nur einen Happen Wahrheit hinwarf, damit sie zufrieden waren. Bei den Gesprächen, bei seiner Mörderjagd, wie Alheyd es nennen würde, war ihm immer öfter aufgefallen, dass die Diebe, Vergewaltiger und Mörder gerne einen Funken Wahrheit unter die Glut ihrer Lüge schoben. Vielleicht damit Rungholt es ordentlich mollig hatte und nicht zu sehr im Feuer ihrer Lügen herumstocherte.


    Aber Rungholt gelang es nicht, im Ausdruck des Mannes irgendeine verräterische Regung zu erkennen; er vermochte keine Lüge zu sehen. Ungerührt ließ der Schmied seinen Hammer niederfallen. Das helle Plink-Plink hallte durch die Gasse.


    Rungholt beschloss, den Mann aus der Reserve zu locken. Er stellte sich zu ihm an den Amboss und begann genüsslich: »Du hast sie also schlecht bezahlt. Amali wollte ihr Geld, aber du hattest keins mehr. Da ist sie dir nach und...«


    »Hat ihr Geld bekommen. Die Hure.«


    »... und ihr habt euch gestritten. Da hast du Amali gepackt. Du hast sie in die Marlesgrube gezerrt, hast sie gefesselt und noch ein bisschen dein Gaudium mit ihr gehabt, bevor du sie in der Sickergrube...«


    »Was wollt Ihr?«, unterbrach der Schmied Rungholt barsch. Mit dem glühenden Hufeisen in der Zange baute er sich vor Rungholt auf, kam ihm so nahe, dass Marek vorsichtshalber einen Schritt vortrat. »Wollt Ihr mir das eh schon schlechte Geschäft vermiesen? Das wollt Ihr doch. Mich beleidigen. Wer schickt Euch?«


    »Der Rat schickt mich«, log Rungholt. »Ich will lediglich die Wahrheit herausfinden. Das ist alles.«


    Der Riddere war zu der Rappschecke getreten und fütterte sie mit einem Bündel Hafer. Skeptisch sah der Mann zu den Männern hinüber, die sich so lautstark am Schmiedefeuer unterhielten.


    »Die Wahrheit?« Der Mann lachte auf und stieß das heiße Eisen nochmals ins Wasser. »Wahrheit... Die Wahrheit ist, die Kleine hat mich bestohlen. Das Luder war eine ganz Durchtriebene.« Er spuckte aus und drängte sich an Rungholt vorbei zur Rappschecke. »Ich wünscht, ich hätt ihr’n Schädel eingeschlagen.«


    »Woher wisst Ihr, dass...«, platzte Marek heraus, aber Rungholt stoppte ihn mit einem Tritt auf seinen Fuß. »Aua!«


    »Was sagt Euer Hübscher?«, fragte der Schmied, während er den Huf des Pferdes glatthobelte.


    Rungholt winkte ab. »Nichts. Und beleidige nicht meinen Kapitän. Verstanden?«


    Bevor der Schmied nickte, spuckte er Rungholt direkt vor die Schnabelschuhe. Dann nahm er sich Eisen und ein paar Nägel und steckte sie sich in den Mund. Er setzte das Hufeisen an. »Ich habe die nich’ umgebracht, diese... diese...«


    »Amali.«


    »Amali. Sie hat mich beklaut. Lohn von einer Woche. Schönes Geld. Ich wollt ihr mit dem Schürhaken... Da ist die fortgerannt. Ich bin der nach, aber...« Er winkte ab und begann, das Eisen auf den Huf zu nageln.


    Rungholt stellte sich zu ihm und bemerkte, dass er die Nägel viel zu schief einschlug und sie durch den Huf nach außen drangen.


    »Wo ist sie hin?«


    »Weg halt. Zum Salzmarkt hin.«


    »Und dann ist sie verschwunden.«


    »Ja. Ich mein, nein. Die hat sich da mit ihrem Hehler getroffen.« Mit einer Zange knipste der Schmied die überstehenden Nagelspitzen ab und begann Nägel und Huf glatt zu feilen.


    »Hehler?« Er zog seine Wachstafeln hervor. Gleich ob sich der alte Schmied die ganze Sache ausdachte. Er würde seine Ermittlungen Kerkring präsentieren und dafür sein Buch zurückverlangen.


    »Ist doch gleich. Ich wollt hin, die beiden verprügeln, aber... Aber der Mann war schon weg.«


    »Ein Mann also«, hakte Marek aufgeregt nach. »Ihr habt ihn gesehen?«


    »Das war’n dreckiger Kerl. Ganz verwachsen. Ist so gebückt rumgerannt.’n Buckliger.«


    Rungholt und Marek warfen sich einen skeptischen Blick zu, dann schabte Rungholt seinen Stylus sauber und schnippte den Wachskrümel beiseite. »Ein Buckliger?«, fragte er und wartete gespannt, was für eine schwülstige Geschichte der Schmied ihm nun auftischen würde.
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    Es war nicht leicht gewesen, das schwere Fässchen durch das innere Mühlentor und am Dom vorbeizuschleppen. Immer wieder hatte der Bucklige eine Pause einlegen und gierige Bettler abwimmeln müssen. Weil er keinen ungestörten Platz gefunden hatte, um das Fass näher zu untersuchen, war er in die Hinterhöfe gehuscht und hatte sich zwischen den Buden des Gesindels und der Bettler umgesehen. Die kleinen Höfe mit ihren schmalen Zugängen waren ihm unheimlich. Er hatte viel gesehen, aber die ärmlichen Verhältnisse hinter den prachtvollen Kaufmannshäusern erschienen selbst ihm unangemessen.


    Erst in einem Gang in der Effengrube hatte er ein Plätzchen gefunden. In dem verwinkelten Hof, der lediglich mit Holzbuden bebaut war, schlief eine Familie unter einem halb eingefallenen Heuboden. Die Mutter war ausgemergelt, lag mit ihren drei Kindern im Dreck des alten Schweinegatters, hatte ihrer Brut schützend einen Lumpen umgeschlagen.


    Oberhalb des Gatters befand sich der einstige Heuboden. Lediglich ein winziger, mit Rattenkot überzogener Holzverschlag. Sein Bretterdach war verrottet, die dünnen Bodendielen an vielen Stellen zerbrochen, sodass er von oben auf die Bettlerin mit ihren Kindern herabsehen konnte. Er wusste nicht, ob sie ihn bemerkt hatten, als er im Mondlicht leise die morsche Leiter erklommen hatte. Es war ihm auch einerlei. Der Bucklige würde hier nicht lange verweilen, zu sehr sehnte er sich in die Wärme der Stube zurück.


    Er stellte das Fass ins Heu und blies sich in die Hände. Mit seinem Faustmesser begann er behutsam, die Butter um die einzelnen Schilfrohre wegzuschaben. Mühsam entfernte er Schicht um Schicht des Fetts und schmierte es achtlos neben sich auf die Bretter.


    Die Engländer hatten selbst in Novgorod, wo sie das Fass an Bord gebracht hatten, an alles gedacht. Die Butter war perfekt. Sie schützte vor Schlägen, sodass in ihrem Innern nichts zerbrach. Und sie schützte vor Dreck und Kälte. Vor allem vor Kälte.


    Endlich stieß er auf etwas. Holz. Unwillkürlich zuckte er zurück, als seine Klinge auf das feste Material traf. Er musste lächeln. Seine Suche hatte ein Ende. So schnell er konnte, schnitt er die Weidenruten durch, die als Fassring dienten und die einzelnen Dauben fixierten. Er musste an ihnen zerren und mit seinem Messer, das für solche Arbeiten nicht geschmiedet worden war, kräftig sägen. Immer ungeduldiger riss er an den Ruten bis sie endlich nachgaben. Kurz darauf hatte er die Dauben des Fässchens auseinandergebrochen, und der Butterblock war freigelegt. Einen kurzen Augenblick überlegte er, ob er die Butter schmelzen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Lieber begann er abermals, das Fett mit seinem Messer zu bearbeiten. Weil die Butter freilag, konnte er nun jedoch ganze Scheiben abschneiden.


    Es dauerte dennoch lange, bis die Butter freigab, was vor Wochen in Novgorod in ihr versenkt worden war. Gewöhnlich transportierte man Geschirr und Glas in solchen Butterfässern, doch was er jetzt in Händen hielt, würde für seinen Auftraggeber um vieles wertvoller sein als das teuerste Porzellan.


    Ein Kästchen. Eine flache Schachtel. Nicht größer als sein Handteller. Bloß anderthalb Finger lang und breit und knapp zwei, drei Daumen dick.


    Andächtig ließ er seine langen Fingernägel über das mit Schnitzereien bedeckte Kästchen gleiten, zog ein, zwei Schilfröhrchen aus den winzigen Löchern der Verzierung und tastete das Holz des Deckels ab. Exotisches Holz, glänzend wie Seide, leicht wie ein Vogel. Bambus. Abermals zeichnete sich auf seinen breiten Lippen ein Lächeln ab. Es war ein seliges Lächeln, weil er daran denken musste, was Bambus bedeutete: ein langes Leben.


    Wie passend.


    Nur mit Mühe widerstand er dem Drang, das Kästchen zu öffnen und das Siegelwachs zu erbrechen, mit dem es verschlossen worden war. Eigentümlicherweise fühlte sich das Bambusholz warm an, beinahe lebendig. Das Kästchen hatte seit Wochen in der Butter gesteckt, und das Holz hatte das Fett aufgenommen. Es schimmerte ölig. In den feinen Schnitzereien klebte die Butter und ließ die Ornamente gelblich schimmern. Er fuhr mit seinen dreckigen Fingernägeln das Relief ab, liebkoste die Rillen und Unebenheiten.


    Es waren zwei Karpfen, die sich begrüßten. Die Butter ließ ihre Schuppen glitzern.
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    Die Raben saßen auf den schiefen Firsten der ärmlichen Buden. Wie schwarze Tränen aufgereiht an einer Schnur, hockten sie in der Nacht und starrten reglos auf sein Fenster. Rungholt konnte sie sehen, obwohl er die Augen geschlossen hatte, denn er spürte ihre Blicke auf seinem Körper. Er brauchte sich nicht im Himmelbett umzudrehen und aus der kleinen, mit Schweinsblase bespannten Luke zu sehen. Er wusste, dass sie ihn beobachteten. Inständig hoffte er, dass sie nicht seinen Rotrücken attackieren oder in sein Schlafzimmer fliegen würden. Ihre lauernden Blicke tasteten seinen Körper ab, sodass er leise fluchend die Daunendecke über sein Gesicht zog.


    Ich schlafe, dachte er. Ich bin sicher eingeschlafen, deswegen meine ich, sie zu sehen, obwohl ich die Augen geschlossen habe. Es ist nur ein Traum, dass diese Viecher von allen Hinterhöfen Lübecks gerade meinen auserwählt haben. Diese Teufel, diese Vorboten des Unheils. Es ist nur ein Albtraum, Rungholt, ermahnte er sich und kuschelte sich an Alheyd. Sie sind nicht wirklich dort draußen, sitzen nicht auf den Buden meiner Bediensteten, wie sie sonst nur auf Grabsteinen hocken. Er schnaufte unruhig, denn noch immer spürte Rungholt ihre Blicke. Mit aller Kraft musste er sich zwingen, nicht die Augen zu öffnen und seinen kindischen Ängsten nachzugeben.


    Wie spät es wohl war? Er hatte das Gefühl, die ganze Nacht nicht geschlafen zu haben. Nachdem er mit Marek von der Befragung des Schmieds heimgekehrt war, hatte er seinen Kapitän und Cyrielle zu einem fürstlichen Mahl eingeladen. Da die Diele noch immer mit Fässern, Säcken und seinen Waren für Jungmichels Konvoi vollstand, hatte Rungholt Alheyd überredet, sie in den Ratskeller zu begleiten. Nun lag Rungholt das köstliche Essen schwer im Magen.


    Er musste aufstoßen, der Nachgeschmack von Gänsefleisch, Pfeffer und Honig lag ihm auf der Zunge. Er wälzte sich auf die andere Seite und schob den warmen Stein beiseite, den er sich mit ins Bett genommen hatte. Da drang eine leise Stimme zu ihm. Es klang wie ein Schluchzen und für einen Moment sah Rungholt seine Tochter Mirke vor seinem geistigen Auge. Er glaubte, sie in ihrer Kammer über eine zerbrochene Holzpuppe gebeugt zu sehen, doch dann wurde ihm bewusst, dass sie nicht mehr bei ihnen wohnte.


    Rungholt schlug die Augen auf. Leise schob er Alheyds Arm von seinem Bauch und drehte sich zur Bettkante. Er streckte ein paarmal die Füße, weil seine Gelenke morgens schmerzten, wenn sie noch kalt waren. Sich am Kopf kratzend hockte er einen Moment da, tippte mit den Füßen immer wieder auf die kalten Holzdielen und konnte schließlich dem Drang nicht widerstehen, sich doch noch zur Luke umzuwenden.


    Obwohl er längst gemeint hatte, sie zu sehen, war er nun doch überrascht. Die Bespannung war seit Monaten leicht eingerissen und durch den Schlitz konnte er im Mondlicht tatsächlich die Raben sehen. Es waren mehr als fünfzig Vögel. Schwere Kolkraben, die das klamme Wetter von den Äckern in die Stadt gelockt hatte.


    Rungholt bekreuzigte sich und stand vorsichtig auf, um Alheyd nicht zu wecken. Noch einmal lauschte er, konnte aber kein weiteres Schluchzen hören. Der Geschmack in seinem Mund wollte nicht verfliegen, und er sehnte sich nach einem Schluck Dünnbier. Er rieb sich die klammen Finger, schlüpfte in seine Holzpantoffeln und nahm die Öllampe von der Truhe. Seitdem sein Kontor mit Bierfässern gefüllt war, leistete er es sich, die Öllampe auch in der Schlafkammer zu benutzen und sie nicht nur zum Studieren der Bücher anzuzünden. Er hatte sie noch brennen lassen, bis Alheyd sich ausgezogen hatte und zu ihm ins Himmelbett geschlüpft war. Mit der erloschenen Öllampe schlurfte er in den Flur und traute sich kaum aufzutreten, um seine Frau nicht zu wecken.


    Im Haus war es dunkel, das bläuliche Licht des Vollmonds drang nur schwach durch die bespannten Fenster. Es musste mitten in der Nacht sein, denn er konnte weder einen Knecht noch Hilde hören. Sie waren noch nicht aufgestanden, um das Feuer zu schüren. Von der Wendeltreppe aus konnte er in die Feuerstelle seiner Küche sehen und erkannte, dass noch etwas Glut im Herd glomm.


    Er wollte mit der Öllampe gerade die Stufen hinuntersteigen, als sein Blick abermals in die offene Küche und die Diele fiel.


    Im Mondlicht schimmerten die Fliesen ungewöhnlich stark, viel heller als sonst. Stirnrunzelnd hielt er die Lampe über das Geländer, bevor ihm bewusst wurde, dass sie ja erloschen war. Er kniff die Augen zusammen und blickte noch einen Moment auf das blaue Glitzern herab.


    Das Schimmern stammte von den Spuren nasser Stiefel.


    »Was zum...«, stieß er leise aus und zwang sich, nicht sofort nach Alheyd und Hilde zu rufen, sondern einen weiteren Blick auf die Abdrücke zu werfen. Von hier oben war es schwer auszumachen, aber Rungholt schätzte, dass mindestens zwei Mann durch die Diele gegangen waren. Waren es seine Knechte gewesen? Aber warum sollten sie zu so später Stunde von der Straße ins Wohnhaus...?


    Er versuchte nachzuvollziehen, wohin die Personen gegangen waren. Die Abdrücke zogen sich von der Haustür kreuz und quer an den Bierfässern und halbwegs verpackten Altären vorbei. Undeutlich erkannte er, dass sie auch zu seiner Dornse führten. Die Tür zu seiner Schreibstube, soweit er das im Dunkel erkennen konnte, war jedoch noch verschlossen. Sie hatten kehrtgemacht, waren zurück durch die Diele und …


    Rungholt senkte den Blick. Direkt unter seinen Holzpantoffeln schimmerten die Stufen der Treppe ebenfalls. Seine Nackenhaare stellten sich auf, als er herumfuhr und leise wieder hinaufstieg. Die nassen Spuren führten bis zu seiner Schlafkammer.


    Diese Blicke, die ich gespürt habe...


    Sie haben vor meinem Bett gestanden.


    Ihn schauderte. Jäh schoss ihm das Blut durch den Körper, und er spürte, wie er sich verkrampfte, wie seine Schläfen vor Aufregung zu pochen begannen. Sind sie noch hier? Wie lange ist es her, seitdem ich die Blicke gespürt habe und aufgestanden...


    Ein Rumpeln ließ ihn herumfahren. Etwas war in Mirkes Kammer umgefallen. Rungholts Kehle war trocken, er versuchte zu schlucken, horchte angestrengt in die Stille hinein und meinte abermals, ein Schluchzen zu vernehmen. Da waren Stimmen, leise Stimmen drangen zu ihm. Er konnte sie nicht verstehen, meinte, nur ein Wispern wahrzunehmen.


    Sie sind hier. Sie sind bei Cyrielle.


    So schnell es seine Gelenke und die lauten Pantoffeln zuließen, schlich er zurück in die Schlafkammer.


    »Wach auf.«


    Schlaftrunken schreckte Alheyd hoch. »Schatz, was...«


    »Sssschhhht. Steh auf. Es ist jemand im Haus.« Seine Frau begriff nicht. »Beeil dich. Es ist jemand hier.« Er warf ihr ein Unterkleid zu, etwas anderes fand er auf die Schnelle nicht. Als sein Blick noch einmal zur Luke glitt, konnte er die Raben sehen, und für einen winzigen Moment kam es ihm vor, als seien sie noch zahlreicher geworden. Als hätten sich in den vergangenen kurzen Atemzügen, noch mehr von ihnen lauernd niedergelassen. Sein Blick streifte den Boden vor dem Bett und tatsächlich konnte er Stiefelabdrücke erkennen. Wer immer bei ihm eingedrungen war, sie hatten direkt vor seinem Bett gestanden.


    »Versuch in den Hof zu kommen, und hol den Gesellen und die Knechte. Versteck dich mit Hilde.«


    Alheyd nickte verschüchtert. Sie hatte noch immer nicht ganz begriffen, was geschehen war, aber immerhin folgte sie seinen Anweisungen. Erst in der Tür zum Flur blieb sie stehen.


    »Und du?«, fragte sie. »Du kommst ja wohl mit.«


    Statt einer Antwort streifte sich Rungholt die Pantoffeln von den Füßen. »Geh. Geh endlich.«


    »Nur wenn du...«


    »Geh«, zischte er und fischte seine Gnippe aus dem Berg Kleider, die er jeden Abend vors Bett fallen ließ. Als er bemerkte, dass Alheyd noch immer unschlüssig herumstand, verscheuchte er sie mit einer Geste. »Du sollst Hilfe holen, verflucht«, brummte er. »Ich lass sie nicht allein.« Er fing ihren Blick auf. Die pure Angst sprach aus ihren Augen, doch schließlich sah sie ein, dass sie nichts tun konnte. Es dauerte Rungholt viel zu lange, aber schließlich nickte Alheyd stumm und tauchte ins Dunkel des Flurs ab.


    Er lauschte einen Moment, konnte aber weder das Wispern noch Alheyds Schritte auf der Treppe hören. Seufzend ließ er die Gnippe aufspringen, sah auf seine nackten Füße und wünschte sich eines der Schwerter herbei, die er im Keller lagerte. Oder jedenfalls eines von Mareks Lederwämsern.


    Das letzte Mal hatte er im Wald vor München kämpfen müssen, aber dies hier erinnerte ihn mehr an den Vorfall letzte Ostern. Damals hatte ihn dieser Wahnsinnige in einem Hinterhof niedergestochen. Damals war er auf den Boden gesunken und …


    Du willst der Frau nicht helfen, Rungholt. Du willst nur deine Jagdlust befriedigen.


    Einige Male atmete er durch, dann schlüpfte er in seine Schecke und huschte barfuß zur Tür. Das Blut rauschte in seinen Ohren.


    Jagdlust.


    Diesmal würde er keinen Anfall bekommen. Diesmal nicht. Sein Magen begann zu rebellieren, das flaue Gefühl wurde übermächtig, doch er zwang sich zur Ruhe, während er zu Mirkes Kammer schlich. Wie oft hatte er sein Ohr aus Neugierde an dieses Türblatt gelegt, um zu erfahren, was seine Tochter spielte? Wie oft hatte er aus Sorge gelauscht, ob mit seinem Nesthäkchen wohl alles in Ordnung war?


    Langsam schmiegte er sein fleischiges Ohr an das Holz und spürte es kalt. Er hörte Stimmen und schloss auf zwei Männer. Sie redeten sehr leise, ein forderndes Flüstern. Cyrielle vernahm er nicht.


    Er sah sie vor dem Alkoven liegen, ihren lächerlichen Hennin zerrissen. Sie geschändet. Ihr Kleid wieder in Flammen, doch diesmal war es ihr Blut.


    Langsam atmete er aus, wog das kleine Klappmesser in der Hand. Wer immer ihr seid, dachte er voller Zorn. Ihr brecht nicht in mein Haus ein und tötet ein wehrloses Weib. Wer immer ihr seid. Ich schlitze euch die Hälse auf! Ich bin im Vorteil. Ihr wisst nicht, dass ich wach bin. Und ich werde euch eine …


    Den Kopf noch am Türblatt, wurde mit einem Mal die Tür aufgerissen.


    Er fährt herum und blickt in ein strenges Gesicht. Stahlblaue Augen starren ihn an. Weit aufgerissen. Und Rungholt sieht die Kopfbinde und muss an die Beschreibung des Buckligen denken. Der Fremde hat sich die Binde um Kinn und Mund gebunden, aber eigentlich soll sie vor allem eines abdecken: den Stummel seines rechten Ohrs! Vor Überraschung öffnet Rungholt wie ein Fisch den Mund, denn anstatt zu fliehen oder zuzustechen, will er irrigerweise etwas sagen. Ehe Rungholt es sich versieht, lässt der Mann seinen Kopf vorschnellen und zertrümmert Rungholts Nase.


    Der Schmerz war betäubend. Ihm blieb die Luft weg. Stöhnend taumelte er zurück. »Scheiße!«, brachte er knurrend heraus und krachte mit dem Hintern gegen das Geländer, das die Ladeluke zur Diele absperrte. Es splitterte, aber er fing sich.


    Für zwei Atemzüge sah Rungholt nichts mehr, weil ihm Blut in die Augen rann. Er wollte vorschnellen, aber sein geschwollenes Knie ließ ihn aufschreien.


    Da traf ein nächster Fausthieb seinen Magen. Noch einmal wurde er nach hinten geschleudert, und er spürte, wie ihm das Essen hochkam. Der Mann wollte ihm einen dritten Hieb verpassen, aber diesmal ließ sich Rungholt nach vorne fallen und verkürzte so den Weg der Faust.


    Der Schlag entfaltete kaum Kraft, und ehe der Mann begriff, hatte Rungholt bereits mit einem Aufschrei die Klinge hochgerissen. Er spürte, wie er den Arm des Mannes mit der Gnippe traf und ihn aufritzte. Der Einohrige schrie. Er wollte Rungholt packen, aber sein halber Unterarm war offen, und aus der langen Wunde rannen Sturzbäche von Blut.


    Rungholt ließ sich nach vorne fallen und krachte mit Gebrüll in seinen Angreifer. Er sah noch, wie der Einohrige versuchte, mit der unverletzten Hand nach dem Kurzschwert zu greifen, das er am Gürtel trug, doch da hatte Rungholt bereits ein zweites Mal mit dem Klappmesser zugestochen. Er rammte es dem Mann in die Brust, packte ihn und ließ den Kerl herumwirbeln.


    Mit blutgetrübtem Blick sah Rungholt, wie der Mann nach hinten geschleudert wurde und das Lukengeländer genau dort traf, wo er selbst bereits eingebrochen war. Das alte Holz gab sofort nach und der Mann stürzte mit einem Aufschrei in die Tiefe. Er fiel durch die offene Ladeklappe und krachte auf die Fässer und Waren in der Diele.


    Sofort wandte sich Rungholt wieder der Tür zu. Noch benommen von den Schlägen spähte er hinein und sah den zweiten Mann bei Cyrielle stehen. Er hatte sie an den Haaren gepackt und setzte ihr die Klinge eines langen Scheibendolchs an den Hals.


    »Wartet«, versuchte Rungholt den Mann zu beruhigen und konnte sich kaum konzentrieren, weil seine gebrochene Nase bei jedem Herzschlag entsetzlich schmerzte. Ein Hämmern erfüllte seinen Kopf, und er spürte, wie ihm unvermittelt heiß wurde.


    Du wirst nicht umfallen. Diesmal nicht. Er versuchte zu schlucken, doch es gelang ihm noch immer nicht. »Wartet«, keuchte er erneut und betete, er möge keinen Schnee sehen. Dieses weiße Gestöber, diese Flocken, die in solchen Momenten viel zu oft seinen Blick trübten. Er starrte den Angreifer an, die Hände beschwichtigend erhoben, und suchte nach den weißen Schlieren, die seine Ohnmacht für gewöhnlich ankündigten.


    Sie kamen nicht.


    »Lasst sie los«, befahl er tonlos. Langsam zeigte er seine Gnippe, nur um sie dann ebenso bedächtig fortzuwerfen. Das kleine Messer schlitterte unter Cyrielles große Truhe. Die Angreifer hatten sie geöffnet und ihre Kleider zerwühlt. Auch Cyrielle sah mitgenommen aus. Sie hatten sie ins Gesicht geschlagen und ihr dünnes Surkot zerrissen. »Ich bin unbewaffnet. Lasst sie gehen«, sprach Rungholt leise weiter und suchte nach Atem. Er wusste nicht, ob der Mann ihn verstand, denn der blieb reglos stehen. Nur seine Augen sprangen umher. Endlich zischte der Mann etwas, aber Rungholt konnte ihn nicht recht verstehen. Es klang wie altes Deutsch oder... Es war Englisch. Ja. Rungholt meinte sich zu erinnern. Auch in der Fronica war ihm das Englische wie eine unbekannte Suppe mit deutschen Bröckchen vorgekommen.


    Der Engländer schrie. Er riss an Cyrielles Haaren und begann die Frau über den Boden hinter sich herzuziehen. Sie versuchte sich zu wehren, hatte aber keine Chance gegen den starken Mann. Der Kerl fuchtelte mit seinem Scheibendolch herum, einer spitzen, dreiklingigen Waffe, die etwas kürzer als Rungholts Unterarm war.


    Rungholt schätzte den Mann mit Blicken ab und wischte sich langsam das Blut vom Kinn. Er wich einen halben Schritt zurück, ohne jedoch die Tür freizugeben.


    »Lasst die Frau los!«


    Der Engländer wollte Rungholt nicht verstehen, sondern brüllte unablässig weiter.


    »Bleibt ruhig«, begann Rungholt ebenfalls zu rufen. »Ihr sollt die Schnauze halten. Was wollt Ihr mit der Frau?« Sein Blick fand den Cyrielles, die schließlich unter Wimmern übersetzte. Es half nur wenig, aber immerhin hörte der Engländer auf, mit seinem Dolch in der Luft herumzufahren.


    »Ihr könnt gehen«, rief Rungholt. »Aber Ihr lasst die Frau hier!«


    Der Mann wandte sich zu Cyrielle um, zog sie brutal zu sich und befahl ihr knapp, ihm die Worte zu übersetzen. Endlich schien der Mann zu begreifen. Er tat einen Schritt auf Rungholt zu und ließ die Waffe vorschnellen, um den dicken Händler zu vertreiben. Rungholt hob die Arme und schob sich, den Rücken an der gekalkten Wand, langsam von der Tür fort. »Ist ja gut. Lasst sie hier und geht«, meinte er erneut und nickte zu Cyrielle.


    Da waren mit einem Mal Rufe zu hören. Männerstiefel hallten durch die Diele. Abermals sprangen die Blicke des Fremden umher. Diesmal panisch. Er überlegte fieberhaft, was er tun konnte.


    Rungholt schenkte dem Angreifer ein Lächeln. »Ihr habt zu lange gezögert. Ihr hattet Eure Chance.«, sagte er und wollte dem Engländer wieder den Weg nach draußen versperren. Jetzt, wo seine Angestellten da waren, würden sie sich diesen Halunken schon schnappen.


    Er war kaum einen halben Schritt zurückgetreten, als der Mann jäh aufschrie. Mit vor Wut verzerrtem Gesicht schleuderte er Cyrielle über den Boden und Rungholt entgegen. Er sprang vor. Plötzlich war er keine zwei Schritte von Rungholt entfernt und stach zu. Die Klinge ritzte Rungholts Schecke auf, aber er spürte keinen Einstich - weil er zu überrascht war oder weil der Mann ihn nicht getroffen hatte? Rungholt hatte keine Zeit darüber nachzudenken. Ehe er es sich versah, war der Engländer bereits vorgestürzt. An ihm vorbei.


    Rungholt fuhr herum. Der Mann stürmte mit einem Wutschrei und dem erhobenen Dolch geradewegs auf die beiden Knechte zu, die mit dem Gesellen die Treppe hinaufrannten. Die Männer hatten bereits ihre Schwerter gezogen, bereit, jeden Augenblick zuzuschlagen, doch der Engländer stürzte auf halbem Wege blindlings in Rungholts Schlafkammer. Er fiel durch die Tür, die nur angelehnt war, und riss sie hinter sich zu. Rungholt lief die paar Schritte nach hinten zur Kammer und ließ sich ein Schwert zuwerfen.


    »Deckung geben«, befahl er knapp und trat mit seinem nackten Fuss gegen das Türblatt. Es fiel beinahe aus den Angeln, schlug hart an. Da war Rungholt auch schon in den Raum gewalzt.


    »Du hast mich aufgeschlitzt, du englisches Arschloch«, belferte er. »Gib auf!« Er sah, dass der Mann mit einem Schwerthieb die Lukenbespannung gänzlich zerschnitt. Bevor Rungholt ums Bett gelangt war und ihn packen konnte, hatte sich der Mann bereits in die kleine Öffnung gezwängt und hockte im Rahmen der Luke. Rungholt packte zu, erwischte aber nicht einmal den Stoff des Mantels. Der Engländer war einen Lidschlag schneller, ließ sich zu Rungholts Überraschung einfach aus dem ersten Stock fallen.


    Einen Fluch ausstoßend trat Rungholt vor, streckte seinen Kopf aus der Luke und sah, wie der Mann sich auf dem Vordach eines seiner Holzanbauten abrollte.


    Die Raben stoben auf. Schwarze Flügel verhüllten für einen Atemzug den Mond, und als das Licht wiederkehrte, sah Rungholt nur das leere Dach. Keinen Schatten, keinen Zipfel eines Mantels. Der Mann war zwischen die Buden geflüchtet und von dort aus wahrscheinlich zum Schweinegatter gerannt.


    Während Rungholt die Dächer und seinen Hof mit dem Blick absuchte, atmete er aus. Wölkchen stoben aus seiner gebrochenen Nase in die nachtkalte Luft. Sein Herz raste.


    Du willst nur deine Jagdlust befriedigen.


    Der fremde Mann war verschwunden, und Rungholt begann zu zittern.
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    Am liebsten wäre er wütend gewesen. Am liebsten hätte er sie angeschrien, hätte gebelfert und getobt, so wie er es bei Alheyd und bei Mirke oft getan hatte, immer dann, wenn er das Gefühl gehabt hatte, ihm entgleite alles. Doch er konnte nicht wütend sein. Rungholt konnte bloß die Augen schließen und lächeln. Er spürte ihre Hände. Die eine hielt den kalten Lappen, mit dem sie ihm zärtlich den Nasenrücken tupfte, während die andere auf seinem Bauch lag. Beruhigend und erregend zugleich. Und obwohl es schmerzte, tat das Wasser gut.


    »Du musst zu einem Arzt«, sagte Cyrielle mit leiser, beruhigender Stimme. Er versuchte zu nicken, aber sein Kopf schmerzte zu sehr. Das Hämmern war noch nicht verebbt, und seitdem sie ihn auf den Stuhl in der Diele gesetzt hatte, war ihm wieder schlecht.


    Lass es nicht schneien, betete er und unterdrückte den Drang, sich an die Nase zu fassen. Seine Lippe war aufgesprungen, und er meinte das Pulsieren seines Schädels auch dort zu spüren. Er öffnete die Augen, kniff sie aber sofort wieder zu, weil das Licht der Öllampe zu stechend war. Er kam sich hilflos vor, so dazusitzen, den Kopf an die Lehne seines Lieblingsstuhls gelehnt, und von ihr versorgt zu werden, wo doch eigentlich sie Hilfe brauchte. Bevor sie die Knechte weggeschickt hatte, um Alheyd zu holen, hatte sie ihm jedoch versichert, dass sie nicht verletzt sei. Er hatte dennoch nachgesehen, aber abgesehen davon, dass ihre Kleider zerrissen, und sie einige Aufschürfungen davongetragen hatte, war ihr nichts geschehen.


    »Die Nase muss gerichtet werden. Du solltest zu einem Medicus gehen. Hast du einen Leibarzt?«


    Rungholt brummte abfällig, nahm zärtlich ihre Hand mit dem kühlen Tuch darin und führte sie noch einmal über seinen Nasenrücken.


    »Nein«, knurrte er. »... Tut gut.«


    »Hol lieber einen her.«


    »Nein.«


    »Du magst Ärzte nicht sonderlich, hab ich Recht?«


    Er stieß ein Lachen aus, aber sofort war ihm, als zersplittere sein Schädel. »Woran hast du das erkannt?«, fragte er und versuchte abermals, seine Augen zu öffnen. Diesmal gelang es ihm unter heftigem Lidzittern, sie offen zu halten. Die Helligkeit stach noch immer.


    Sind das wieder Veilchen?, überlegte er und roch ihren Duft. Er war ihr so nahe, wie er schon lang keiner fremden Frau mehr gewesen war. Niemand sollte Hand an diese Frau legen. Er starrte auf ihre aufgeplatzte Lippe, während sie Blut von seiner Wange wischte, und dachte, niemand sollte den Frühling schlagen. Der Veilchenduft ist so unschuldig zart, dass er den Schnee vertreibt.


    Er sah, wie sich ihre Brust hob und senkte, während sie sich über ihn beugte, und er musste daran denken, wie er sich als Junge von den Schulstunden in St. Jakobi weggeschlichen hatte. Die ersten Neckereien auf dem Koberg, die ersten Küsse unten an der kleinen Brücke zur Au hin.


    Ich müsste mich nur nach vorn beugen, dachte er. Nur vier Finger weit, um dich zu küssen. Er spürte ihren Atem auf seinen Lippen. Vier Finger breit und die Welt dreht sich andersherum.


    Vier Finger breit war die Klinge in Irenas Leib gedrungen.


    Rungholt musste schlucken. Nicht diese Erinnerungen, dachte er. Bitte. Der Schnee, dachte er. Lass ihn verschwinden, Cyrielle. Vertreibe den Schnee mit deinem Frühling. Kein Schnee, betete er.


    Doch seine Bitte wurde nicht erhört. Es begann zu schneien. Er kannte diese weißen Flocken. Er verfluchte sie.


    »Was hast du? Du bist so bleich… Ist dir wieder schlecht?«


    Rungholt versuchte Luft zu bekommen. »Schüssel«, stöhnte er und während der Winter im Sturm in seine Diele fegte und seine weißen Finger nach dem Tisch, der Wendeltreppe und den Bierfässern ausstreckte, versuchte er vergeblich aufzustehen. Er konnte erkennen, dass Cyrielle nicht verstand, was er wollte, aber sie wrang den Lappen aus und drückte ihm die Schüssel vor den Bauch. Ohne zu zögern packte Rungholt sie und kippte sich das Blutwasser ins Gesicht. Die Kälte war wie ein Schlag, aber immerhin stoben die Flocken auseinander. Der Schnee zog sich zurück. Die Frage war nur, für wie lange?


    »Arzt«, stieß er aus und musste den Spuckreiz unterdrücken. »Ich kenne einen. Knecht rufen.«


    Er wollte aufstehen, doch er taumelte. Sofort hakte Cyrielle ihn bei sich unter, aber er war zu schwer, als dass sie ihn hätte halten können, und so fielen sie beinahe gemeinsam hin.


    Sie stießen gegen den Warenstapel, hielten sich umklammert wie Seemänner bei Sturm, und Rungholt versank in einem Feld aus Veilchen.
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    »Die Kamille musst du jetzt eine Woche drinbehalten.«


    »Eine Woche? Ich kann kaum Atmen.«


    »Atmen, atmen...« Sinje schüttelte den Kopf. »Du willst doch nicht, dass Gott dir eine schiefe Nase schenkt.«


    Rungholt brummelte etwas Unverständliches und wandte sich ab, um der hübschen Heilerin, die vor ihm auf dem gestampften Lehmboden ihrer Hütte kniete, nicht auf die großen Brüste zu starren. Sie zeichneten sich durch die Teufelsfenster ihres Surkots deutlich ab, und Sinje mochte es anscheinend, sie so lästerlich zu zeigen.


    Die zerquetschten Kamillenblüten, die sie ihm in die Nase geschoben hatte, drückten unangenehm, und seine Kopfschmerzen waren auch nach mehreren Wickeln nicht besser geworden. Sein Blick fiel auf den derben Stuhl, auf dem Sinje ihn bei seinem ersten Besuch in ihrer Hütte behandelt hatte. Schon bei der Erinnerung überkam ihn wieder der Schmerz, und er wandte sich schaudernd ab. Was tat er hier? Brachten nicht alle Urinpropheten und Pestheiler den Schmerz und den Tod?


    Vielleicht war es ein Fehler gewesen, gerade zu Sinje zu gehen. Das letzte Mal, als er in ihrer kleinen Holzhütte gelegen hatte, wäre er beinahe gestorben.


    Er vertrieb den düsteren Gedanken an den Tod und an Alheyds Warnung, er jage nur aus Lust und werde dabei sterben. Nein, dachte er, es war richtig, nicht zu einem dieser Quacksalber zu gehen, einem Urinpropheten die Witten nachzuschmeißen, sondern zu Mareks Geliebter.


    Sie hat mir schon einmal das Leben gerettet, und ohne sie hätte Mirke sicher nicht ihre kleine Tochter zur Welt gebracht. Wahrscheinlich wären beide im Kindbett gestorben. Der schwere Duft von Eichenmoos drang zu ihm. Sinje hatte mehrere Tonkrügchen angezündet und das Moos in ihnen schwelen lassen. Durch den Mund sog er den schweren Duft ein und versuchte sich zu entspannen.


    »Zeig mir auch dein Knie, ja.«


    »Woher...?« Rungholt beantwortete sich die Frage selbst. »Von Marek, hm?«


    »Von Marek.« Sinje schenkte Rungholt ein bezauberndes Lächeln. Im Gegensatz zu Cyrielles vornehm blassen Wangen, waren Sinjes stets vor Tatendrang gerötet. So viel Leben, so viel Willen und Kraft, hatte Rungholt selten bei einem Weib gesehen. Marek konnte sich in der Tat glücklich schätzen, sie als Geliebte bei sich zu wissen. Die Liebe seines Lebens, hatte er das letzte Jahr oft gesagt und sich doch geziert sie zu ehelichen. Dummer Däne.


    Bei Sinjes Anblick wurde Rungholt auch bewusst, was der wirkliche Grund dafür war, warum er gerade gedacht hatte, es sei ein Fehler gewesen ausgerechnet Sinje aufzusuchen. Der Grund war nicht ihr kesses Mundwerk, die kleinen Reibereien und Beleidigungen - der Grund war, dass er nun zwei Frauen um sich hatte, die ihm mit ihrer Schönheit den Verstand raubten. Er fühlte sich angreifbar und verletzlich in ihrer beider Nähe, und dieses Gefühl war ihm so unangenehm, wie eine vollgeschissene Bruche.


    Sein Blick huschte zu Cyrielle, die ihn zusammen mit den Knechten zur Heilerin gebracht hatte. Das Kerzenlicht schmeichelte ihrer Gestalt. Sie wirkte so fremd und engelsgleich in Sinjes grobem Holzverschlag... Die Bretterhütte unweit der Gröpelgrube war lediglich ein kleiner Verschlag aus zwei Räumen. Während Sinje im vorderen Teil schlief, hatte der hintere Teil eine Feuerstelle und wurde von einer Werkbank dominiert, auf der Zangen, Spreizer und Sägen neben einigen Töpfen und Tiegeln ausgebreitet waren. Kräuter lagen in Säckchen auf dem Boden, und vor der Feuerstelle hatte Sinje Reisig und für ihre Patienten ein paar Strohkissen ausgelegt.


    »Bist blindlings in eine Ladeluke gefallen. Und das bei deinem Gewicht, Dickerchen«, meinte sie. »Bei allen Heiligen - der Herrgott muss mehr als einen Engel geschickt haben, um dich zu beschützen, Rungholt.«


    Knurrend stand er kurz vom Schemel auf und nestelte seinen Beinling ab. Er zog den feinen Stoff herunter. Meist sind es die dunklen Dämonen der Hölle, dachte er, die über mir kreisen. Einen Engel würde ich gerne einmal sehen.


    Behutsam fühlte Rungholt nach seiner Nase. Die weißen Blütenblätter hingen heraus, aber Sinje hatte auch einige tief hineingesteckt, sodass er nur noch durch den Mund Luft bekam. Er streckte ihr sein Knie hin. Es war blau und violett angelaufen, und die Schwellung war schlimmer geworden.


    »Wo hast du deine Frau gelassen? Du machst doch wohl nicht fremden Weibsbildern schöne Augen?«


    Er sah sich wieder nach Cyrielle um. Sie stand nahe der Werkbank bei der Feuerstelle und sah sich die Krötenbeine und Hühnerkrallen an, die Sinje in kleinen Tonkrügen aufbewahrte, um sie zu Sud zu verkochen oder zu zermahlen.


    Sinje hatte ihr eine weiße Paste auf die Blessuren im Gesicht aufgetragen. »Sie wohnt nur bei mir«, meinte er leise und sah zu, wie Sinje den schweren Stuhl mit abgewetzten Armlehnen heranzog, damit er sein Bein darauf ausstrecken konnte.


    »Aha«, war Sinjes schlichter Kommentar. Sie schmunzelte verschmitzt, und Rungholt spürte, wie so oft in ihrer Nähe, dass er zornig wurde. Er versuchte sich abzulenken, während sie aus einer Nussholzkiste eine dicke Nadel fischte. »Wieso sind diese Männer hinter Euch her?«, fragte er schließlich Cyrielle. In Sinjes Gegenwart wollte er sie nicht duzen, wie sie es nach dem Überfall getan hatten.


    Sie drehte sich von der Werkbank weg. Ihre Gestalt war vom Qualm des Eichenmooses noch immer merkwürdig zauberhaft umgeben.


    »Es waren die Männer meines Bruders. Im Schiff habe ich sie nicht gut erkannt, aber jetzt...« Cyrielle biss sich auf ihre gesprungene Lippe, ohne auf die milchige Paste zu achten. »Er hat mich gepackt, und er wollte mich vergewaltigen … Wie kann ein Bruder so etwas zulassen?«


    »Wie kann er durch die halbe Welt Mörder schicken?«, meinte Rungholt kopfschüttelnd. »Alles nur wegen der Ehre.«


    »Wahrscheinlich muss ich dich zur Ader lassen, damit es abschwillt«, erklärte Sinje, bevor Cyrielle antworten konnte. Sie stand auf und sah sich zwischen ihren Dornen, den Sägen und chirurgischen Instrumenten nach einer Schüssel um.


    »Ihr habt sie also erkannt?«


    Cyrielle stellte sich zu ihm. Im Licht von Sinjes Kerzen sah er, dass ihr der Angriff noch immer in den Knochen steckte. Ihre blauen Augen wirkten trübe und unruhig. Es tat ihm leid, was sie die letzen Tage hatte durchmachen müssen, und er hätte sich gewünscht, dass seine Stadt - die Königin der Hanse - sich von einer schöneren Seite für das unglückliche Paar gezeigt hätte.


    Rungholt zuckte zurück, als Sinje ihn mit der Nadel stach. Sofort spritzte Blut aus der Ader am Knie, und Sinje hatte Mühe, so schnell die Schüssel unterzustellen.


    »Ich frage mich nur«, sagte er mit schmerzerstickter Stimme, »wieso sie Euch nicht aufgelauert haben. Irgendwo. Wieso sind die Männer Eures Bruders das Risiko eingegangen und bei einem Händler eingestiegen?«


    Sie wusste es nicht zu sagen, meinte lediglich: »Ihr hättet seine Häscher in Burgund erleben sollen. Sie haben nur ein Ziel, mich zu fangen und zurückzubringen... Mein Bruder hat gesagt, wenn ich ginge, wenn ich meinen Mann heiratete und Mutter im Stich ließe, werde sie sterben. Ich sei für sie verantwortlich, hat er gesagt, und ich brächte Schande über sie und über Vater. Über die ganze Familie.« Sie zitterte, und beinahe wäre Rungholt aufgestanden, um ihr den Stuhl anzubieten, doch er wurde des Aderlasses gewahr. »Es war ihnen unbegreiflich, wie eine von ihnen einen Engländer ehelichen...«


    »Aber Ihr habt doch Frieden mit den Engländern.«


    »Der währt nicht mehr lange.« Cyrielle seufzte. »Seit sieben Jahren ist nichts geschehen, aber meine Familie hält zu Frankreich, für sie zählt der Friede mit England nicht. Zu viele Jahre hatten wir schon Krieg. Es kommt mir vor, als würden wir noch hundert Jahre Krieg führen.« Sie hielt inne, um sich ihr Haar hinter das Ohr zu stecken, dann holte sie Luft und fuhr bestimmt fort: »Sie haben meinen Geliebten getötet, aber meine Liebe zu ihm sicher nicht.«


    Rungholt nickte in Gedanken versunken.


    Irena.


    »Eine verbotene Liebe«, sagte er schließlich mehr zu sich und räusperte sich, erschrocken über den melancholischen, fast sehnsüchtigen Tonfall in seiner Stimme.


    »Eine gehasste Liebe. Eine geächtete Liebe.«


    Rungholt brummte zustimmend. Er musste an die heimlichen Treffen mit Irena denken, draußen im Schnee, vor den Toren Novgorods. An ihre Flucht, an den Kampf auf dem Peipussee und schließlich an die Scheune. An das Ende. An die Liebe, die nicht hatte sein dürfen.


    »Er würde noch leben, wenn er mir nicht so stolz das Schiff gezeigt hätte. Unsere Möglichkeit zu fliehen. Er war so... so trunken vor Plänen.«


    »Aber die Häfen sind doch dicht«, wandte Sinje ein und rührte Rungholts Blut um.


    »Das... Das wussten wir nicht.«


    Rungholt nickte. Er verstand Cyrielle, weil er wusste, was es hieß, gegen alle Regeln zu lieben und bis in den Tod getrieben zu werden. »Die Männer Eures Bruders haben Euch also bei mir aufgespürt und wollten nicht mehr warten. Sie wollten Euch also verschleppen und nichts stehlen?«


    »Zurück nach Burgund, ja.«


    Endlich drückte Sinje die Wunde ab. Sie umwickelte sein Bein mit einer Binde. Noch einmal sah Rungholt zu Cyrielle und suchte ihren Blick. »Seid Ihr...« Er wusste nicht recht, wie er am geschicktesten fragen sollte, entschied sich aber - ebenso wie er es bei schwierigen Verhandlungen tat - für die direkte Art. »Seid Ihr etwa mit dem Herzog von Burgund, Philipp dem Kühnen, verwandt?« Konnte es sein, dass sie eine der Töchter des burgundischen Herzogs war? Eine Herzogin, eine kleine Prinzessin?


    Cyrielle lächelte. »Selbst wenn ich es wäre, Rungholt. Ich würde es Euch nicht sagen.«


    Er schwieg. »So oder so«, meinte er schließlich und grübelte, ob ihre verweigerte Antwort nicht doch ein klares Ja war. »Sie werden es wieder versuchen. Zumindest dieser eine Mann, wenn nicht noch mehr von ihnen in der Stadt sind. Den anderen werde ich auf dem Armenacker …« Rungholt hielt inne, weil ihm bewusst wurde, dass dort nicht nur sein Freund Winfried lag, sondern auch Cyrielles Mann Edward begraben werden sollte. »Wir werden diesen Einohrigen draußen verscharren«, berichtigte er sich. »Vor der Stadt beim Köpfelberg.«


    »Köpfelberg!« Eine Stimme ließ Rungholt herumfahren. »Den Namen dieser lästerlichen Stätte höre ich zu oft aus Eurem Munde, Rungholt.« Sich bückend, damit seine kostbare Mütze aus Hermelin nicht vom Kopf gestreift wurde, kam der dickliche Kerkring durch die Holztür. Missmutig blieb der Stadtschreiber an der Tür neben der Werkbank stehen. Er überlegte, ob er seine teuren Handschuhe ausziehen sollte, entschied sich aber dagegen und schaute sich in der ärmlichen Hütte um. Es war ihm anzusehen, dass er nicht mochte, was er hier erblickte. Eine Heilerin mit roten Haaren, die zudem nicht zu den Medici zählte?


    »Was tut Ihr hier«, herrschte Rungholt ihn an und nahm Kerkring jede Möglichkeit, die Frauen zu begrüßen. Bevor es sich der ehemalige Richter versehen hatte, war Rungholt von seinem Schemel aufgestanden und ihm entgegengetreten.


    »Ich wollte mich erkundigen, wie es den Erkundigungen geht.« Er lächelte über sein kleines Wortspiel, doch Rungholt drängte ihn zurück in die Tür.


    »Wenn es etwas gibt, das Eure Ohren hören sollen und Euer Verstand begreifen kann, dann klopfe ich an Eure Tür …« Energisch zog er die Tür hinter Kerkring auf, um ihm zu zeigen, er könne gleich wieder verschwinden.


    »Nun …« Kerkring ließ das Wort im Qualm schweben, bevor er weitersprach: »Alheyd meinte, Ihr könntet wohl meine Hilfe gebrauchen?«


    Rungholt fixierte Kerkring. Wenn es etwas gab, das er an dem Mann hasste, war es nicht nur dessen Auftreten, das ihn jedes Mal an einen glitschigen Fisch denken ließ. Vor allem ärgerte Rungholt, dass es dieser Fisch jedes Mal aufs Neue vermochte, ihn zu überrumpeln. Du solltest diese junge Pausbacke nicht unterschätzen, redete er sich immerzu ein und tat es dann doch.


    »Alheyd?«, tastete er sich vor. »Helfen?«


    »Euer Weib dachte wohl, sie brauche Schutz.« Er nickte zu Cyrielle, die Sinje half, Rungholts Blut in einen Grapen zu kippen.


    Abermals taxierte Rungholt den Stadtschreiber. Er wurde nicht schlau aus diesem Blick. Warum waren Herman Kerkrings Absichten für ihn immer wieder ein Buch mit sieben Siegeln? Er vermochte doch sonst seine Gegner und Handelspartner so perfekt einzuschätzen. Und bei diesem Bürschchen, das ihm so oft schmerzvoll glich, versagte ihm die Weitsicht. Es war wie verhext.


    »Schutz?« Rungholt überlegte noch immer, ob Kerkring es ernst meinte. Aber er zögerte einen Moment zu lange, denn der Schreiber zuckte plötzlich mit den Schultern. »Na«, stieß er aus. »Was geht mich dieses Weibsstück an? Sie ist eine Fremde. Nun sitzt sie hier fest, weil die dreckigen Vitalienbrüder die Ostsee beherrschen. So soll es denn sein. Gebt ihr besser ein paar Witten, und lasst sie ins Gasthaus …«


    »Sie wurde angegriffen! In meinem Haus.«


    Kerkring fasste sich an den Kopf, als wäre ihm das entfallen gewesen. »Richtig, richtig. Eure Frau sagte so etwas. Sie ist übrigens sehr erbost, dass Ihr nicht auf sie gewartet habt.«


    Rungholt antwortete nicht, kam lieber noch einmal auf das letzte Thema zurück. »Ein Schutz wäre wirklich nicht verkehrt, Kerkring. Da hat meine Frau schon Recht.«


    »So … Hm … Ich soll meine Hand über Eure … Eure« - Kerkring sprach das Wort Geliebte nicht aus, aber er lachte - »Euren Besuch legen? … So … So …«


    Rungholt spürte, wie der Zorn in ihm aufstieg. Langsam begann das Feuer zu lodern. Wollte dieser Mann, dass er vor ihm niederkniete, dass er ihn anflehte, dass er bettelte?


    »Hm …« Gespielt grübelnd kratzte sich Kerkring am Kinn. »Wie stellt Ihr Euch das vor? Soll ich einen Riddere bei Euch postieren? Oder soll ich sie ins Rathaus sperren?«


    »Bewaffnete Männer«, entgegnete Rungholt knapp. »Zwei dürften reichen. In Schichten. Sie schlafen in meinem Haus und beschützen sie.«


    »Bewaffnete«, wiederholte Kerkring. »So so … Bewaffnete Männer. Leider vergesst Ihr, dass ich kein Rychtevoghede mehr bin, Rungholt. Ich würde Eurer … Eurer Freundin ja sehr gerne helfen, wirklich. Aber es steht nicht mehr in meiner Macht … Weil Ihr den Dornenmann nicht rechtzeitig fangen konntet.«


    »Nein. Weil Ihr dem Satan gehuldigt habt. Mit einem Schlächter. Weil Ihr den Erfolg für Euch wolltet. Ihr seid ein ungeduldiger Mensch, Kerkring.«


    »Gehetzt wie Ihr, Rungholt. Und zu ungewöhnlichen Mitteln bereit, wenn sie Erfolg versprechen.«


    In der Pause, die entstand, sprach lediglich Kerkrings Blick. Rungholt musste sich nicht anstrengen, um die Botschaft zu verstehen. »Bietet nicht an, was Ihr nicht einhalten könnt. Ein guter Hanser weiß das«, murmelte Rungholt. »Wie konntet Ihr Euch nur herablassen und mit dem Schlächter von Visby zu paktieren? Ihr könnt froh sein, dass Ihr noch im Rathaus sitzt. Ich hätte Euch wegen Eures Aberglaubens an den Galgen bringen sollen, Kerkring.«


    »An den Galgen.« Kerkrings Augen blitzen vor Überheblichkeit auf. »An den Galgen werdet Ihr kommen, Rungholt«, flüsterte er. »Niemand hat gerne Mörder unter sich.«


    »Raus«, zischte Rungholt und packte den Schreiber, als dieser nicht reagierte. Mit einem Mal hatte Rungholt eine von Sinjes Sägen in der Hand. »Mörder. Ich bring Euch um, Kerkring. Wenn Ihr mir das Buch nicht bringt. Ich werde Euch eigenhändig erwürgen. Ihr wärt nicht der Erste.«


    Unbeeindruckt nahm Kerkring Rungholts Hand und zog sie mit spitzen Fingern von seiner Seidenschecke.


    »Ich kenne das Buch. Ich weiß, wie ernst Ihr es mit dem Töten nehmt. Aber ich meine es auch ernst, Rungholt. In drei Wochen ist die Wahl zum Bürgermeister. Wenn ich mich als Rychtevoghede nicht zur Wahl stellen kann, dann… Drei Wochen, Rungholt. Ihr findet Amalis Mörder, ich beweise Plönnies’ Unschuld, und er stellt mich als zweiten Rychtevoghede ein. Drei Wochen.«


    Die beiden fixierten sich stumm. Für gewöhnlich war Kerkring, der Bangbüx, bisher immer zurückgewichen, wenn Rungholt ihn angegangen hatte. Das Sündenbuch schien ihm jedoch einen solch starken Rückhalt zu geben, dass selbst Rungholt von Kerkrings Mut überrascht war.


    Der dickliche Schreiber tippte sich wie zum Gruß an seine Mütze, drehte sich wortlos um und trat hinaus in den beginnenden Morgen. Er sah sich nicht um, während er auf seinen Stock gestützt den Weg zur Gröpelgrube einschlug.


    »Wagt es nicht, jemals wieder einen Fuß über diese Schwelle zu setzen. Wehe, Ihr betretet noch einmal mein Haus!«, brüllte Rungholt ihm nach, und schleuderte plötzlich dem Mann die Säge hinterher. Die scharfe Klinge flog an Kerkrings fleischigem Hals vorbei, landete aber nur in einem Haufen Pferdeäpfel.


    Noch immer sah sich der ehemalige Richter nicht um, zuckte nicht einmal zusammen. Festen Schrittes ging er über die mit Matsch bedeckten Hölzer und unter dem wilden Vogelgezwitscher in den Morgen hinein. Rungholts Blick verfolgte ihn und blieb noch auf der Gasse haften, als Kerkring selbst längst abgebogen und nicht mehr zu sehen war.


    »Das ist übrigens meine Schwelle«, stellte Sinje gelassen fest. »Und du blutest, Rungholt.«


    Fluchend sah er an sich herunter und erkannte, den schwarzroten Saft, der sein Bein wie Pisse hinablief.


    »Verfluchte Scheiße«, knurrte er und starrte auf die Lache, die sich langsam vor der Schwelle im Matsch bildete. »Ich bring ihn um. Sehr bald bringe ich ihn um«, murmelte er, und sein Spiegelbild starrte ihn aus dunklem Blut an.


    


    

  


  
    

    21


    »Nein, nein. Da hast du schon ganz recht getan, zu allererst zu mir zu kommen.« Rungholt kontrollierte die Kamillenblüten in seiner Nase, traute sich aber nicht, eine davon herauszuziehen. Gähnend trat er einen weiteren Schritt an der Rinne vorbei und mischte sich unter die Schaulustigen, die sich um die Grube an der Mühle versammelt hatten. Er selbst hatte noch keine rechte Lust, sich das Elend anzusehen. Die Müdigkeit drückte auf seine Stimmung, und außerdem hatte er erst vor wenigen Stunden den Einohrigen an die Gerichtsdiener übergeben, die den Leichnam zum Heiligen-Geist-Hospital gebracht hatten. Wahrscheinlich lag er nun kaum einen Arm weit von Cyrielles Mann entfernt auf einem der nackten Holztische in Meister Galbergs Schuppen.


    Für einen einzigen Morgen waren es ihm eindeutig zu viele Tote.


    »Wahrscheinlich ein Unfall, aber ich hörte, dass Ihr den Morden nachgeht, und da dachte ich …«


    »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen«, unterbrach Rungholt den jungen Mann mit den schiefen Zähnen und steckte ihm einen Pfennig zu. Einem Reflex folgend hielt er sich ein Tuch vor die Nase, um den Gestank, den die Lumpen des Gerichtsboten sicherlich verströmten, nicht riechen zu müssen. Dann wurde er gewahr, dass er dank Sinjes Blüten eh nichts mehr roch. Kaum hatte er den toten Engländer mit Hilfe seiner Knechte vom Fässerstapel gehoben, war der Büttel aufgetaucht und hatte ihm von einem Unfall am Hüxterdamm berichtet.


    »Und wer ist er?«


    »Keine Ahnung, Herr.« Schüchtern biss der Büttel auf die Münze und lächelte selig. Nachdem er sie in seinem speckigen Beutel hatte verschwinden lassen, zappelte er um Rungholt herum.


    »Für das Geld gehst du mir aber auch zu Marek Bølge. Er ist sicher im Hafen. Such ihn und sag ihm, er soll in die Brauerei kommen.« Rungholt machte eine fahrige Bewegung als verscheuche er lästige Fliegen. »Hau ab. Los.« Das musste er dem Büttel nicht zweimal sagen. Ehe es sich Rungholt versah, war der Mann schon über die Bleicherwiese davongerannt.


    Der Tag kündigte sich warm an. Seit zwei Wochen war dies der erste Morgen ohne Nebel. Endlich hatte das Meer aufgehört, seinen klammen Atem die Trave hinauf zu schicken. Die Sonne hatte sich den Morgen zurückerobert.


    Rungholt sog die Luft durch den Mund ein und spürte die Kälte auf der Zunge. Sie schmeckte angenehm frisch und klar. Ein wenig erinnerte ihn der Geschmack an das Wasser eines der eisklaren Bäche bei Novgorod. Er sah sich zur Wehrmauer um, und ließ seinen Blick über die Kirchtürme schweifen. Lübeck lag unter blauem Himmel friedlich da. Wie jeden Tag drangen Hammerschläge und Rufe durch die Luft. Nichts deutete auf eine kommende Hungersnot hin.


    Zwei Falken durchschnitten das Blau, und Rungholt wendete sich zur anderen Seite. Er blickte über den Damm und die Wakenitz. Neben den Holzplätzen, die kaum gefüllt waren, sah er auf einem Feld mehrere Männer stehen. Er kniff die Augen zusammen und meinte, den Bischof und einige Ratsherren zu erkennen, die mit dem hochgewachsenen Falkner das Jagen mit den Vögeln übten. Die Männer schienen sich gut zu amüsieren, und nachdem Rungholt sich an ein paar Schaulustigen vorbeigedrückt hatte und besser sehen konnte, erblickte er dort am anderen Ufer auch Kerkring. Der dicke Schreiber hatte einen Falken auf dem Arm und lachte.


    »Gebt mir halt eine Hand!« Der Ruf riss Rungholt aus seinen Gedanken. Ohne dass er es bemerkt hatte, war Egidius Plönnies um die Mühle gekommen und versuchte, den steilen Senkenrand hinabzusteigen. Seine langen Haare fielen ihm ins Gesicht, und er fand an den schlammigen Rändern keinen Halt. »Helft mir doch!«, fuhr der hagere Mann die Männer in der Grube an.


    Rungholt drängte zwei tuschelnde Vetteln beiseite. Die ausgemergelten Gänse, die sie unter dem Arm trugen, schnappten nach ihm, und er fuhr die beiden Weiber an, bevor er den Senkenrand erreichte. Rungholt sah auf den zerschmetterten Leib hinab.


    Drei Büttel waren damit beschäftigt, die Leiche eines Mannes an einen Flaschenzug zu binden. Sie wollten ihn mit einem Dreibein aus der Grube hieven, hatten aber wegen des Schaufelrads, das sie nur eine Armlänge beiseitegerollt hatten, in der Grube kaum Platz. Die drei hatten dem Toten Gürtel umgeschnallt. Von oben sah es für Rungholt aus, als würden sie ein triefendes Stück Fleisch heraufziehen wollen, denn die Kleidung des zerschlagenen Mannes hatte sich mit Blut vollgesogen. Sie hing wie abgeschabte Haut von ihm herab.


    Für einen Augenblick dachte Rungholt, es sei der Mann, der ihn in der Nacht überfallen hatte. Er glaubte, den Engländer mit dem Dolch vor sich zu sehen, erkannte dann jedoch trotz des abgesplitterten Unterkiefers und des aufgeplatzten Schädels, dass der Tote ihm unbekannt war.


    »Lasst ihn liegen«, rief Plönnies und bekam endlich eine Hand gereicht, sodass er die schmale Leiter hinabsteigen konnte. Er tat dies wie eh und je zögerlich und reichlich langsam.


    Rungholt sah zu, wie der Richter sich am Wasserrad vorbeischob, um den Toten in Augenschein zu nehmen. Sichtlich angewidert vom zerschlagenen Schädel des Mannes und dem vielen Blut, das todrote Pfützen auf dem Kies hinterlassen hatte, warf Plönnies einen kurzen Blick auf die Leiche. Für Rungholts Geschmack schlug der Richteherr ein paar Kreuze zu viel, bevor er sich fahrig durch die Haare strich und stöhnend seinen Brechreiz unterdrückte. Anstatt sich den Mann ordentlich anzusehen, wandte sich Plönnies ab. Die Sorgfalt, mit der er sonst die Vorkommnisse in Lübeck aufnahm, schien angesichts dieses brutalen Vorfalls dahin. Sie hatte sich wie der Nebel verflüchtigt.


    Wahrscheinlich steckt ihm genau wie mir, noch immer die Begegnung mit Kerkring in den Knochen. Armer Kerl.


    Egidius Plönnies ließ sich einen Stock reichen und pulte damit die Erde von seinen Stiefeln, dann holte er tief Luft und befahl, den Mann hochzuziehen. Als er zu seinen Männern am Dreibein aufsah, trafen sich Rungholts und sein Blick. Rungholt grüßte den Richter mit einem wortlosen Nicken. Außerdem deutete er mit einem milden Lächeln an, dass Plönnies wegen Amali nichts zu befürchten hatte, und wollte ihm so Mut zusprechen. Zwar nickte der Richter ebenfalls, doch konnte Rungholt nicht sagen, ob Plönnies ihn verstanden hatte. Dazu sah der Mann zu schnell fort, und seine langen Haare fielen ihm wieder ins Gesicht. Ist er überrascht oder entsetzt, mich zu sehen? Oder ist es immer noch dieser grausam zugerichtete Tote? Sei’s drum.


    Rungholt drückte sich erneut an den beiden Vetteln vorbei und zum Dreibein vor. Die Konstruktion aus zusammengebundenen Ästen und einem alten Flaschenzug vermochte die Leiche kaum zu heben. Ein paar der Schaulustigen hielten die Äste fest, damit sie nicht kippten, während andere unter den Klagen der Weiber die Leiche entgegennahmen und hinüber auf die Grasnarbe schwenkten.


    Einer der Arbeiter half Plönnies aus der Grube. Im Gegensatz zu Rungholt musste sich der Richteherr nicht durch die Menschen drängen. Sie machten dem schmächtigen Mann von selbst Platz, tuschelten und bekreuzigten sich.


    »Wisst Ihr schon, wer er ist?«, fragte Rungholt, als sich Plönnies neben ihn stellte und auf die Leiche hinabsah.


    »Nein.« Er wischte sich über sein abgemagertes Gesicht und kratzte seine Bartstoppeln. »Es hat sich bisher niemand gemeldet, der ihn vermisst. Von seiner Statur her wahrscheinlich ein Handwerker.«


    Rungholt trat näher an die Leiche heran. Auf den ersten Blick musste er Plönnies Recht geben. Sein Blick musterte die Oberarme des Mannes. Er konnte Narben erkennen. An beiden Oberarmen war die Haut anscheinend unzählige Male aufgescheuert worden und schlecht verheilt. Wie bei Marek, schoss es Rungholt durch den Kopf. »Vielleicht war er auch Seemann. Er war zumindest schwere Arbeit gewohnt.«


    »Ja.« Plönnies ließ die Leiche abdecken. »Gott habe ihn selig. Wir schaffen ihn ins Heiligen-Geist-Hospital. Wir warten bis morgen ab, ob sich jemand meldet, und bestatten ihn dann in allen Ehren.« Der Richter schüttelte seufzend den Kopf. »Fällt bei Nebel in die Grube, weil die Handwerker des Müllers sie nicht abdecken.«


    Statt einer Antwort sah sich Rungholt das Wasserrad in der Grube an und folgte dann dem möglichen Weg, den es genommen haben konnte. In der Tat sah es aus, als sei der Mann gestürzt und habe das Rad mit sich gerissen. Das Einzige, was ihn stutzen ließ, war die Tatsache, dass das Rad direkt auf ihn gestürzt war. Es hatte die eine Seite seines Brustkorbs und seinen halben Schädel zertrümmert; und das, obwohl er mit dem Rad zusammen hineingestürzt war …


    »Wer hat ihn gefunden?«


    »Der Müller. Wir verhören ihn, aber er hat den Sturz wohl nicht gesehen.«


    Rungholt brummte. »Wenn sich der Mann im letzten Moment festgehalten hat …« Er rieb sich sein Doppelkinn. »Wieso ist es dann auf ihn gefallen? Ich meine, so wie er aussieht, muss das Rad mit voller Wucht auf ihn geprallt sein.«


    Die beiden Männer sahen erst hinab auf die verschmierten Pfützen und dann zur Mauer, an der das Rad gelehnt hatte. Im von den Stiefeln und Trippen der Schaulustigen platt getretenen Gras waren keine Spuren mehr zu sehen. Lediglich an der Kante der Grube konnte man erahnen, wo das Rad hinabgerollt war.


    Plönnies zuckte mit den Achseln. »Warum sollte es nicht auf ihn stürzen? Er packt es, rutscht ab und das Rad rollt ihm nach … Wo steckt denn der Fiskal?« Er reckte den Kopf und achtete nicht weiter auf Rungholt. »Wir sollten den Unfall aufnehmen und zusehen, dass dieser arme Mann ein ordentliches Begräbnis bekommt.«


    »Auch wenn sich niemand meldet«, meinte Rungholt.


    »Auch wenn sich niemand meldet. Ja.« Plönnies winkte, und als Rungholt sich reckte, konnte er den hühnerbrüstigen Fiskal mit seinem vorgeschnallten Schreibpult erkennen, der über die Bleichwiesen herbeigeeilt kam.


    Rungholt ließ sich von Plönnies den Stock geben, mit dem dieser sich die Stiefel geputzt hatte, und schlug das blutige Leinen beiseite. Sein Blick glitt über gesplitterte Knochen. Der Brustkorb war auf der rechten Seite beinahe vollkommen eingedrückt. Die Rippen hatten sich tief in die Eingeweide gebohrt. Die Lunge, durch das aufgerissene Fleisch und den zerschmetterten Thorax hindurch gut zu erkennen, war zerrissen. In dem Gewirr aus Flüssigkeit, Blut und Gewebe war kaum auszumachen, was einmal Haut, was Muskel oder Eingeweide gewesen war. Rungholt wollte den Leichnam schon seufzend wieder zudecken, als sein Blick auf die linke Brust des Mannes fiel. Er stutzte. Hier hatte das Rad den Mann zwar nicht getroffen, dennoch war das Fleisch versehrt.


    Rungholt griff an seine Dupsing und nahm das Holzetui zur Hand, in dem er seine Brille aufbewahrte. Er zwickte sich die Stegbrille auf die Nase und beugte sich zur Leiche hinab. Zwar war eines der Brillengläser gesplittert, aber durch das heile konnte er eindeutig vier, fünf, sechs Einstiche zählen. Seine Stirn legte sich in Falten. Nicht die Einstiche selbst waren eigenartig. Sie reichten ihm zwar, um die Gedanken an einen Unfall gänzlich fortzuwischen, aber was Rungholt wirklich stutzen ließ, waren die kleinen blauen Flecke, die er trotz der Leichenflecken erkennen konnte. Jedes Einstichloch hatte seinen eigenen blauen Fleck. Ganz so, wie Cyrielles Mann Edward einen Fleck kaum einen Fingerbreit neben dem Einstich gehabt hatte.


    Ein ungutes Gefühl beschlich Rungholt. Wie Cyrielles Veilchenduft setzte es sich langsam in seinem Kopf fest und stellte ihm die Nackenhaare auf.


    Was, überlegte er grübelnd, hatte dieser Mann mit einer Heirat in Burgund zu tun?
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    Gutgelaunten Schrittes schlängelte sich Daniel durch die Menge der Bauern und Tagelöhner, der Mägde und Kaufmannsfrauen, die sich auf der Brücke über den breiten Fluss drängte. Immer wieder blieb er staunend stehen und bewunderte die Baukunst der Engländer, allerdings nur so lange, bis ihn jemand in die Seite trat oder vorwärtsschob. Nun war er schon einige Wochen in London, doch die Pracht der Bauwerke ließ ihn noch immer ehrfürchtig innehalten.


    Von seiner kleinen Kammer, die ihm in einem der Wohnhäuser auf dem Gelände der Hansa Alemanie zugewiesen worden war, konnte er direkt auf die London Bridge sehen. Und einige Abende hatte er nur damit verbracht, andächtig im Dunkel vor der kleinen Luke seines Zimmer zu sitzen und dem abendlichen Treiben auf jener zuzusehen. Solch eine Brücke suchte man in Lübeck vergebens. Mehrere Steintore thronten auf ihren breiten Pfeilern und auf ihren steinernen Bogen, mit denen sie sich majestätisch über die Themse spannte. Dicht an dicht drängten sich Wohnhäuser und Werkstätten. Selbst eine Kapelle samt Krypta hatten die Londoner über dem Fluss errichtet, der ihnen seit der Zeit der Römer Reichtum und Macht beschert hatte. Manche der Brückenhäuser hatten mehr als vier Stockwerke, und Daniel schwindelte bei dem Gedanken, so hoch oben über dem Wasser seine Bettstatt errichten zu müssen.


    Er legte einen Zahn zu und reckte seinen Hals gen London, versuchte über die Köpfe hinweg einen Blick auf den Borough Market zu erhaschen, der sich am südlichen Ende der London Bridge erstreckte und zu dem die Menschenmenge strömte. Dort, am anderen Themseufer und außerhalb der Stadt, boten Bauern Früchte und Gemüse feil, so verstopften sie mit ihren Fuhrwerken nicht die Gassen der Stadt.


    Daniel stand der Sinn jedoch nicht nach Äpfeln, im Gegenteil - er stemmte sich gegen den Strom und versuchte sich zur Stadtmitte vorzukämpfen. Der Gedanke an ein saftig gebratenes Stück Fleisch ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Als er gewahr wurde, dass sich seine ganzen Sinne auf den Geschmack von Gebratenem und einen herzhaften Schluck Bier richteten, lachte er innerlich. Sein Lehrmeister Rungholt hatte bei ihm über die letzten Jahre offenbar ganze Arbeit geleistet. Ob es Mirke wohl gefiel, dass ihr schlanker Gatte inzwischen ebenso emsig an einem Bäuchlein arbeitete, wie ihr Vater es in jungen Jahren getan hatte? Als sich Daniel den schnaufenden, nach Atem ringenden Dickwanst Rungholt vor Augen führte, verschwand sein Appetit auf Hirschbraten.


    Ein fetter Bäckerjunge, kaum älter als zehn Jahre, lief ihm mit einem Sack Brote in die Seite. Die beiden Ringe, die Rungholt an das Siegelband geknotet hatte, drückten sich Daniel unangenehm an die Brust.


    »Pass doch auf!«, rief er, aber der Junge entschuldigte sich nicht. Er hatte es zu eilig, durch die Menge zu kommen. Daniel griff kurz unter seinen Tappert und spürte den Brief, den der Eldermann ihm heute Morgen ausgehändigt und den Rungholt mit einem Eilboten geschickt hatte. Unbewusst griff er nach seinem Trauring. Wie es Mirke in Lübeck wohl erging? Und seinem Töchterchen Marlein? Er musste unwillkürlich lächeln und bemerkte den scheuen Blick einer Magd, die sein Lächeln für ein Kompliment hielt. Daniel zwinkerte ihr keck zu, machte dann aber, dass er in der Menge wieder untertauchte.


    Seine erste Reaktion auf Rungholts Anweisung, die Familie des toten Engländers aufzusuchen, war Wut gewesen. Was dachte Rungholt sich, was er den lieben langen Tag in London tat? Sich den Wanst vollschlagen und Däumchen drehen? War der Bericht, den er vor einer Woche abgeschickt hatte, noch immer nicht angekommen?


    Letzte Nacht hatte Daniel in der Schenke bei der Gildenhalle ausgiebig gefeiert, denn ihm war ein wahrlich guter Geschäftsabschluss gelungen. Nicht die erste lukrative Übereinkunft. Rungholt konnte stolz auf seinen ehemaligen Lehrling sein. Und nun sollte er wie ein Büttel Bote spielen? Und zu allem Überfluss auch noch den Boten solch einer schrecklichen Nachricht.


    Die Gassen waren eng und verschlungen, vollgestopft mit Händlern, Reisenden und Bettlern. Selbst den Fachwerkhäusern schien der Platz zu fehlen, denn sie beugten sich weit über die Gassen, sodass die Giebel der sich gegenüberliegenden Häuser einander beinahe berührten. Genau wie in Lübecks engen Gängen huschten die Leute unter den auskragenden Stockwerken entlang. Er kämpfte sich zur Grace Church Street durch. Hier waren weniger Menschen unterwegs, und er konnte endlich wieder frei atmen. Seine Empörung erlosch, weil er an Mirke denken musste. Was, wenn dir weitab der Heimat etwas geschieht?, schoss es ihm durch den Kopf. Hätte er es nicht gewollt, dass jemand seiner geliebten Frau eine Nachricht brachte? Wäre er einem Fremden nicht dankbar, wenn er sich aufmachte, um ihr sein Schicksal mitzuteilen? Daniel seufzte und sah sich noch einmal nach der hübschen Magd um, doch die junge Frau war längst hinter den Karren einiger Holzhändler verschwunden.


    Entschlossen schlug Daniel den Weg zum Hafen ein.


    Er wollte dem Kapitän der Fenna ein Antwortschreiben an Rungholt mitgeben, um diesem zu sagen, dass er sich seiner Bitte gemäß der Überbringung der Nachricht annehmen werde, und außerdem, welch große Gewinne auf Rungholt warteten. Immerhin war es ihm geglückt, hundert Fässer von Rungholts Starkbier an den Mann zu bringen. Er beschleunigte seinen Schritt. Mit der kommenden Flut würde die Fenna, das flämische Schiff, mit dem er aus Brügge gekommen war, auslaufen. Er musste sich sputen, doch mit einem Mal war er sich nicht mehr sicher, ob er auch wirklich die richtige Gasse zum Hafen eingeschlagen hatte. Sofort sah sich Daniel nach den Zwillingstürmen von St. Marien um, die allen Menschen in Lübeck stets den Weg wiesen. Dummkopf, schalt er sich. Diese verfluchte fremde Stadt. Sie verschluckt einen wie ein Ungeheuer mit zwanzig Mägen.


    Er suchte eine Straßenecke, von der aus er die Sonne sehen konnte. Auf sie musste er sich verlassen, um den Hafen Londons, den Pool, zu finden. Kaum hatte er jedoch einen Blick auf die Sonne erhascht, wurde ihm klar, dass er sich wieder einmal gründlich verlaufen hatte. Er bog eine Gasse weiter nach Westen ab, nur um vor einer Fachwerkmauer zu stehen. Ärgerlich sah er auf die Wand, die ihm den Weg versperrte. Die weiße Tünche in den Gefachen war von Kot und Urin verschmutzt. Erst jetzt nahm er den beißenden Gestank wahr.


    Wütend auf sich selbst fuhr er herum und folgte der engen Gasse, aus der er meinte, gekommen zu sein, als plötzlich ein Kind aus einem Hauseingang vor ihn auf die Straße sprang. Das Mädchen rief etwas, aber Daniel verstand sie nicht. Die Sprache klang seltsam, ein breites Englisch, das er noch nie gehört hatte. Daniels Latein war mit den Jahren besser geworden, doch im Englischen verstand er nur Bröckchen. Guten Tag, danke, mehr Geld - solche Phrasen, aber nicht, was das schmächtige Mädchen sagte. Ihr Gesicht war mit Dreck verkrustet, und es trug Lumpen als Kleidung.


    Daniel, der keinen Ärger wollte, zog den leichtesten Beutel von seinem Gürtel ab und kramte lächelnd einen Farthing heraus. Er war überzeugt, es mit einem der vielen Bettelkinder zu tun zu haben, die London unsicher machten.


    Wie ein hungriger Hund grapschte das Mädchen nach der Münze und wich sofort zurück.


    »The Pool«, meinte Daniel. »Pool? Wo?« Er zeigte die Gasse herunter, aber das Mädchen musterte ihn nur argwöhnisch. Daniel winkte ab, schob sich an ihr vorbei und bog in eine etwas breitere Gasse ab.


    Er war kaum zwei Häuser weiter gegangen, als das blasse Mädchen ihm erneut den Weg versperrte. Daniel musterte das dreckige Gesicht. Was hatte diese Göre vor. Sie war vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt. Wie sein eigenes, war auch ihr Gesicht voller Sommersprossen, zumindest meinte Daniel welche zwischen dem ganzen Dreck zu erkennen. Ihre beinahe weißen Haare waren verklebt und schlecht geschnitten.


    Eine dreiste Göre, dachte Daniel. Ist mit dem Viertelpenny nicht zufrieden und folgt mir einfach. Er griff nach seinem Dolch und sah, dass sie jede seiner Bewegungen wahrnahm. Eigentlich gefiel ihm ihre Frechheit, doch er ließ sich nicht erpressen. Er schüttelte den Kopf und sagte bestimmt No! Doch als er an dem Kind vorbeigehen wollte, packte das Mädchen mit einem Mal zu und hielt ihn zurück. Bevor Daniel seinen Dolch zog, sah er, wie sie - beschämt über ihre eigene Unverfrorenheit - zurückzuckte. Ängstlich, als warte sie auf einen Schlag, sah sie Daniel an. Die Hände nunmehr artig hinter dem Rücken verschränkt.


    »Was soll das?«, fuhr Daniel sie an, obwohl ihm bewusst war, dass das Bettlermädchen, ihn wohl nicht verstand. »Lass mich durch. Mehr gebe ich dir nicht!« Abermals schob er sich an dem Kind vorbei, darauf achtend, dass es ihn nicht mit seinen dreckigen Fingern beschmutzte. Von Unfreien berührt zu werden, gehörte sich nicht und war ein schlechtes Omen. Spenden geben, ja. Aber niemals hätte Daniel einen Bettler berührt.


    Mit einem Schrei setzte das Mädchen ihm nach und griff plötzlich Daniels prachtvollen Dupsing. Sofort fuhr er herum und stieß das Mädchen von sich, in den Matsch. Zwei Männer, die vor einem Wirtshaus ihre Pferde anbanden, hatten sich zu ihnen umgedreht und verfolgten grinsend, was wohl passieren würde.


    Daniel ließ das Mädchen nicht aus den Augen. Argwöhnisch baute er sich vor ihr auf, den Dolch bereit zum Zustechen, und sah, wie sie sich aufrappelte. Angst stand in den Augen des Mädchens.


    »Schon gut … Ich will keinen Ärger, hörst du? Ich melde dich nicht. Lass mich einfach in Frieden, dann behältst du deine Hände.«


    Die fremden Worte beeindruckten das Mädchen nicht, stattdessen redete es aufgeregt auf Daniel ein und zeigte immer wieder die Gasse hinunter, in die Daniel eingebogen war. Daniel, der sich nicht recht traute, den Kopf von ihr abzuwenden, konnte aus dem Augenwinkel nichts erkennen. Langsam ahnte er, dass die Angst, die er in ihren Augen sah, ihm selbst galt. Wollte das Mädchen ihn warnen? Wovor?


    Misstrauisch blickte sich Daniel nun doch um und starrte die gewundene Gasse hinab. Eng und unübersichtlich lag sie vor ihm. Dunkel, verlassen. In welchen Stadtteil war er nur geraten? Was, wenn hinter der nächsten Ecke tatsächlich ein Hinterhalt auf ihn wartete?


    »No! No!«, stammelte das Mädchen und deutete schließlich mit einem aufgesetzten Lächeln in die entgegen gesetzte Richtung. »Pool«, rief es und grinste entwaffnend. »The Pool. There!« Sie zeigte mehrfach die breite Gasse hinunter, dann blickte sie ihn hoffnungsvoll an. Daniel nickte. Ein Lächeln huschte über ihre schmalen Lippen, und mit einem Mal ergriff sie seine freie Hand.


    Fluchend zuckte Daniel zurück, doch sie hatte bereits seine Hand gepackt und zog ihn fort. Daniel wehrte sich, doch das Mädchen hielt ihn unerwartet fest in ihrem Griff. Sie war kräftiger, als er angenommen hatte. So schnell sie konnte, rannte sie davon, zog und zerrte, und Daniel hatte Mühe, Schritt zu halten.


    »Pool, Pool!«, rief sie fröhlich und Daniel folgte ihr, bog unter ihren Rufen mal links, mal rechts ab und lief so immer weiter in das Labyrinth aus verwinkelten Gassen. Inzwischen hatte er keine Ahnung mehr, welchen Weg er gekommen war, geschweige denn in welcher Richtung die Kontore lagen.


    »Warte«, rief er und wollte sich losreißen, doch da war es schon zu spät. Sie waren nicht zum Hafen gelaufen, sondern in eine Sackgasse.


    Zwei Männer versperrten ihnen den Weg. Sie waren mit Knüppeln bewaffnet. Endlich ließ das Mädchen los. Es sah Daniel geradezu mitleidig an. »Du Miststück«, zischte Daniel und schenkte der dreckigen Göre einen tödlichen Blick. Dann fuhr er herum, den Dolch erhoben und wartete, dass die beiden ihn angreifen würden. Er würde sich nicht kampflos stellen. Niemals. Er hatte schon ganz andere Gefahren gemeistert und Rungholt durch sein Temperament oft zur Weißglut getrieben. Eine ordentliche Schlägerei wie in einer Kaschemme Lübecks war eigentlich ganz nach seinem Geschmack. Sollten diese dummen Engländer doch kommen. Da legte sich eine Hand auf seine Schulter, und er fuhr herum.


    Hinter ihm stand nicht mehr das Mädchen, sondern ein Schrank von einem Kerl. Der Mann war beinahe anderthalb mal so groß wie Daniel und gut doppelt so breit. Er schenkte Daniel ein höhnisches Lächeln.


    Daniel wich zurück. »Ich habe verstanden. Alles in Ordnung.« Er ließ den Dolch in den Matsch fallen. »Ihr sollt das Geld haben. Money. Yes?«


    Mit zittrigen Fingen löste er einen seiner Beutel und warf ihn dem Bären von Mann hin. Der Kerl lachte nur seinen zwei Kumpanen zu, die die letzten Schritte auf Daniel zutraten und immer wieder platschend ihre Keulen in die Hände fallen ließen.


    Daniels Blick wanderte verzweifelt zu dem Mädchen. Doch sie schien ebenfalls verängstigt. Sie hatte sich an eines der Baugerüste gelehnt, die links und rechts der engen Gasse standen, und verfolgte mit gequältem Blick, was geschehen würde. Fast hätte Daniel meinen können, er täte ihr leid.


    Er flehte sie in Gedanken an, etwas zu tun, denn er wollte nicht in dieser matschigen Sackgasse sterben. Hunderte von Meilen von zu Hause entfernt. Er dachte an Marlein, seine Tochter, die noch zu klein gewesen war, um ihn zu verabschieden. Und er musste an Mirke denken, wie aufgeregt sie ihr gemeinsames Haus in der Marlesgrube eingerichtet hatte und wie bestimmt sie all die Monate mit ihrem Vater verhandelt hatte, damit sie beide in Rungholts Fernhandel einsteigen konnten.


    Wut stieg in Daniel auf. Er streckte seinen Rücken, hob das Kinn und spuckte dem Bärenmann ins Gesicht.


    »Komm schon!«, schrie er. So leicht würde er es diesen Halunken nicht machen. »Komm!«, schrie er abermals. Er hob die Faust, aber da traf ihn schon die Rechte des Riesen. Der Schlag ließ seinen Kopf nach hinten fliegen. Sofort schmeckte er Blut. Er hörte den Fetzen eines Aufschreis, dann landete eine weitere Faust in seinem Gesicht.


    London, dachte er noch. Barbaren.


    Dann knickten ihm die Knie weg, und er schlug hart mit dem Kopf in den Dreck.
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    Rungholt ließ sich von seinem Braumeister eine Kelle Bier in einen schlichten Holzbecher einschenken und nahm einen Schluck. Mit einem zufriedenen Seufzen wischte er sich den Mund ab. »Hm, ja«, sagte er dann jedoch grübelnd. »Ich denke, wir sollten es noch würziger machen.«


    »Es ist Dünnbier, Herr. Für Lübeck. Nicht das Exportbier.«


    Rungholt legte die Stirn übertrieben skeptisch in Falten. »Na, dass es Dünnbier ist, schmecke ich. Findet Ihr nicht, dass es noch ein wenig … nun ja … voller werden könnte.«


    Der Braumeister sah Rungholt fragend an und kratzte sich an seinem Oberlippenbart.


    »Na, vielleicht habt Ihr Recht. Vielleicht ist es genau richtig so, wie es ist. Ich werde wohl noch eine Henkelkanne voll versuchen müssen.« Lächelnd schob er den Holzbecher beiseite und zog einen großen Zinnkrug mit Klappdeckel von einem Stapel Frachtbriefe, die sich rings um seinen Schreibtisch angesammelt hatten. Noch immer gab es in Rungholts Brauereistube keinen Schrank. Lediglich zwei Truhen, den großen Schreibtisch und drei schlichte Stühle hatte er in die Hundegasse bringen lassen.


    »Ich werde Euch noch eine Probe holen, Herr«, verabschiedete sich der Meister und verbeugte sich. Rungholt, der dem stämmigen Mann nachsah, rief: »Tut das. Tut das. Und denkt daran, dass wir nächsten Monat auf Starkbier umstellen. Ich erwarte jeden Tag frohe Kunde meines Schwiegersohns.«


    »Gewiss.«


    Kaum war der Braumeister verschwunden, stand Rungholt auf. Die zwei Liter Dünnbier, die er zur Probe getrunken hatte, wärmten ihn. Dennoch schmiss er ein Scheit in den offenen Kamin. Das Bier vernebelte ein wenig seinen Verstand. Es schmeckte einfach zu köstlich, und aus Rungholts Probetrinken war ein stattlicher Umtrunk geworden. Suchend sah sich Rungholt nach dem Schürhaken um, als Marek in die Kammer trat.


    »Marek!«, begrüßte Rungholt ihn angesäuselt und umarmte seinen Kapitän zu dessen Überraschung rührend. »Hat dich der Bote gefunden?«


    »Bei den Staplern im Hafen. Es ist unglaublich, wie wenig Waren ankommen, Rungholt, das sag ich dir. Die hatten da kaum was zu tun, standen nur rum. Bald haben wir hier gar nichts mehr zu beißen. Wenn die letzten Enten und Gänse weg sind, was sollen wir dann noch essen. Ich meine, für all die vielen Fastentage gibt es nicht mal Fisch … Oder?«


    »Ja. Die Visbyer sitzen auf dem Hering und wir auf dem Lüneburger Salz. Wenn beides nicht zusammen kommt, wird’s dies Jahr nichts mit Fisch. So teuer war das Fasten wohl noch nie.« Lachend hob Rungholt seinen Bierhumpen. »Aber flüssiges Brot wird uns schon satt machen. Marek. Setz dich doch, setz dich.« Rungholt stellte seinem Kapitän einen Stuhl vor den Tisch und schob ihm seinen derben Holzbecher hin. »Probier mal«, sagte er. »Es ist köstlich.«


    »Das sehe ich, Rungholt. Keine Frage«, meinte Marek und grinste. »Ich mein, das kann man sogar riechen, mein ich.«


    Rungholt ging nicht darauf ein, sondern rief nach dem Braumeister. Kurz darauf brachte der Mann einen Eimer voll Bier und stellte ihn auf den Tisch. Er tuschelte zwei Sätze mit Rungholt, dann ging er zurück an die Arbeit.


    Rungholt sah ihm nach, räusperte sich und zog seine Schecke zurecht. »Hast du etwas herausbekommen?«, fragte er seinen Kapitän und füllte ihm den Becher, indem er ihn einmal durch den Biereimer zog. Der gutaussehende Schone nippte lediglich am Bier - so vorsichtig, dass Rungholt aufsprang.


    »Marek!«, knurrte er. »Es ist mir gleich, wenn wir im Travekrug beisammenhocken und du an deinem einzigen Dünnbier rumnippst, weil Sinje dir die Sauferei verboten hat! Aber in meiner Brauerei zu tun, als wär’s ein Schierlingsbecher! Frechheit.«


    »Gott, Rungholt. Du bist ja betrunken.«


    Mit einer grummeligen Geste wischte Rungholt Mareks Einwand fort. »Ich arbeite. Ich habe eine Brauerei. Schon vergessen? Das nennt man Erhalt der Güte. Ich muss doch wissen, was ich den Leute verkaufe.«


    »Der Bäcker, der all sein Gebäck frisst wird nicht nur fett, sondern arm.«


    »Oh, der Herr Kapitän spielt den Gebildeten. Ergo bibamus.«


    Seufzend nahm Marek einen tiefen Schluck. »Was ist los, Rungholt? Du weißt genau, wie gern ich mir mit dir den Dusel hole. Aber wenn ich sauf, ist zu Hause Ebbe.«


    »Ja, ja. Dann zettelt Sinje die Bettmeuterei an … Siehst du, Marek. Du trinkst wegen einer Frau nicht, ich dafür wegen einer umso mehr.«


    Marek hob seine buschigen Augenbrauen. »Der Burgunderin?«


    »Wenn ich noch einmal jung wäre«, seufzte Rungholt und blickte versonnen in seinen Henkelkrug. »Dieses Weibsstück ist unglaublich. Weißt du, was sie heute Morgen sagte, als wir den Engländer von den Kisten geholt haben? Diesen toten Teufel …« Rungholt musste aufstoßen. »Alheyd hat geflucht. Sie macht eh nichts anderes mehr, als sich zu sorgen. Sie würde mich am liebsten in Butter gegossen sehen. Schön verpackt, damit mir nichts zustößt. Zu Mirke will sie ziehen. Unterschlupf suchen, aus Angst. Aber Cyrielle … Sie hat sich zu mir gebeugt, so …«


    Rungholt lehnte sich über den Tisch. Er musste halb aufstehen, um an seinem Bauch vorbeizukommen. »Sie hat auf den Toten gesehen und gesagt.« Rungholt senkte seine Stimme und flüsterte Marek ins Ohr: »›Ich bin stolz auf dich, Rungholt. Gut gemacht.‹«


    Grinsend fiel Rungholt zurück und nahm noch einen Schluck.


    Marek wedelte sich kurz frische Luft zu. »Und das war alles?«


    »He! Manchmal reicht das. Das reicht schon. Gut gemacht … Wann hat Alheyd so was das letzte Mal gesagt …?« Rungholt wischte den Gedanken fort. »Ach Scheiße«, fluchte er. »Selbstmitleid ist eine Sünde. Lassen wir’s. Hast du was herausbekommen?«


    »Ich habe mich nach dem Buckligen umgehört. Nichts. Niemandem ist er aufgefallen. Aber ich habe was anderes. Sehr eigenartig.« Er kratzte sich seine linke Augenbraue.


    »So?« Rungholt trank einen weiteren Schluck. »Was ist los? Du bist doch sonst der Gesprächige von uns beiden.«


    »Na ja, es … Es war nicht einfach, an die Auskunft heranzukommen. Ich meine … Also …«, druckste der junge Kapitän herum.


    »Raus mit der Sprache.«


    Anstatt zu antworten wich Marek aus: »Es hat mich eine Menge gekostet, mein ich. Also, das … Nun ja, das wollt ich dir nur sagen.«


    Rungholts Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »So so. Du willst mal wieder Geld. Immerzu Geld.«


    »Ich … Ich frag gerne für dich nach. Aber wenn ich es aus meiner Kasse auslegen muss, dann …«


    Brummelnd packte Rungholt seinen Bauch, zog ihn hoch und griff an seinen Dupsing. Ohne dass Marek noch ein Wort sagen musste, warf er ihm einen vollen Geldbeutel zu. »Hier nimm«, meinte er. Marek sah verdutzt auf das Beutelchen und traute sich nicht, es zu öffnen.


    Rungholt musste laut loslachen, als er Mareks verblüfftes Gesicht sah, der eindeutig nicht verstand, warum Rungholt nicht wie sonst um jeden Pfennig schacherte.


    »Jetzt willst du wissen, warum?«


    Marek nickte.


    »Eine einmalige Zahlung. Nimm es, oder lass es. Aber komm nicht, und verlang nachher mehr. Bis wir die beiden Mörder gefunden haben. Den von Amali und den von Cyrielles Mann.«


    »Der Tote, den sie gefunden haben«, begann Marek und steckte das Beutelchen ein, was Rungholt wohlwollend registrierte. »Er ist von hier. Ein Lübecker. Ein Matrose.«


    Rungholt hieb so stark auf den Tisch, dass Marek zusammenzuckte. »Hab ich’s mir doch gedacht«, polterte er und trank sein Bier aus.


    »Was? Wieso?«


    »Er hatte auch diese … diese … du weißt schon an den Armen. Wie du.«


    Marek schob kurz seinen Ärmel hoch. Die Taue, die er tagtäglich an Bord zusammenlegen, knoten und herumwerfen musste, hatten seine Arme aufgescheuert. Und das Meerwasser und die salzige Gischt hatten verhindert, dass die Scheuerstellen ordentlich verheilten.


    »Hm.« Marek nippte an seinem Becher. »Aber jetzt darfst du auch noch raten, auf welchem Schiff er angeheuert hatte.«


    



    »Beeil dich. Die Fronica wird gerade gelöscht.« Marek deutete auf die stattliche Kogge. Noch immer lag sie zwischen den anderen beiden Schiffen am Hafen vertäut. Plönnies’ Männer hatten den Frachtraum mittlerweile freigegeben, mehrere Hafenarbeiter trugen Ballen und Fässer an Deck. Ein Kran hievte Netze voller Waren an Land, wo alles auf Karren verladen und zum Stapelmeister gefahren wurde, der den Zoll festzulegen hatte. Der Platz, ansonsten von Waren gefüllt und von Fuhrwerken verstopft, lag ungewöhnlich ruhig in der Nachmittagssonne da.


    »Nun renn doch nicht so!« Keuchend hastete Rungholt Marek durch das Tor zum Hafen nach. Sie eilten über die Bohlen zum Kai, und bei jedem Schritt stieß Rungholt das Bier auf, das in seinem Magen hin- und herschwappte. Es war nicht gut, gleich nach der Bierprobe zu laufen. Noch dazu in so einem Tempo, das sein Kapitän vorlegte.


    »Wie ein alter Mann«, maulte Marek und blieb bei einem Fässerstapel stehen.


    »Beleidige mich nicht immer, du störrischer Däne, sonst lass ich dich trotz Vitalienbrüdern auslaufen!« Grummelnd warf Rungholt seinem Kapitän einen Blick zu, während er an ihm vorbeihumpelte.


    »Das überhöre ich mal.«


    Rungholt antwortete nicht. Ein ungutes Gefühl stieg in seinem Magen auf, das nichts mit dem vielen Bier zu tun hatte. Irgendetwas war faul an dem Schiff, und wenn die Fracht nun im Hafen gestapelt wurde und somit zum Verkauf stand, dann verlor er vielleicht wichtige Spuren. Außerdem musste er noch heute mit Cyrielle sprechen. Er musste herausfinden, was der Überfall im Lagerraum mit dem toten Matrosen zu tun hatte.


    »Hol mir den Kapitän«, befahl er Marek, der sofort loslief. »Du weißt ja, was wir ausgemacht haben.«


    »Ja, ja.«


    Rungholt sah seinem Mann nach, dann musterte er die Ballen, die ein Arbeiter auf dem Kai abgelegt hatte, konnte aber an der Ladung nichts Ungewöhnliches entdecken. Ordnungsgemäß waren alle Ballen und Fässer mit einem Handelssiegel versehen und verplombt.


    Um besser zu sehen beugte Rungholt sich über das Siegel. Er wollte seine Brille herausholen, erinnerte sich aber, dass er sie vor der Bierprobe abgelegt hatte. Wahrscheinlich lag das Etui noch beim Ofen in der Brauerei. Wie so oft musste er sich behelfen, indem er sich die Schrift direkt vor die Nase hielt. Verschwommen konnte er die Lübecker Kogge und eine Folge von Marken, Linien und Bogen erkennen. Ohne seine Brille konnte er es nicht genau sagen, aber er würde Marek bitten, die Marken für ihn auf die Wachstafel abzuzeichnen.


    »Ihr wolltet mich sprechen, Herr?«


    Rungholt fuhr herum, schneller als es für sein verletztes Knie gut war. »Verdammt«, stieß er hervor, als ein dumpfer Schmerz ihn durchzuckte.


    Vor ihm stand ein kräftiger Mann um die dreißig, der trotz der kühlen Abendluft lediglich ein gezatteltes, dünnes Leinenhemd trug. Seine Beinlinge in Mi-parti waren aus fester Wolle und das Leder seiner Stiefel vom Meerwasser spröde.


    »Ihr seid der Kapitän der Fronica?«


    »So ist es. Kapitän Illinger.« Der Mann streckte Rungholt die Hand hin. »Ihr wollt also Laderaum auf der Fronica mieten? Jetzt schon?«, fragte er und nickte zu Marek. »Euer Knecht hat mich angesprochen.«


    »Mein Knecht. Ganz recht«, antwortete Rungholt und konnte es nicht lassen, dem stolzen Marek einen genüsslichen Blick zuzuwerfen. Abermals musste Rungholt aufstoßen.


    »Es ist sicher schmeichelhaft, Herr, dass Ihr Euch schon jetzt um Frachtraum bemüht, aber dank der Seeräuber kann es sein, dass wir erst nach Biikebrennen nächstes Jahr wieder auslaufen.«


    »Wirklich?« Rungholt spielte den Ahnungslosen. »Ich dachte ummeland würden noch Schiffe fahren. Durch den Sund in die Nordsee.«


    »Da muss ich Euch wohl enttäuschen.« Kapitän Illinger nahm seinen Filzhut ab und wischte sich die Stirn. »Es ist alles unter Blockade. Die Fronica war eines der letzten Schiffe, das es vor einer Woche durch die Reihen der Vitalienbrüder geschafft hat.«


    »Als Ihr aus der Nordsee hierhergekommen seid. Von England aus.«


    Der Kapitän hielt inne. Er musterte Rungholt misstrauisch, schien jedoch einen Moment verwirrt. Schließlich antwortete er: »Für gewöhnlich fahren wir zum Orden. Nach Osten, Herr. Wir sind aus Novgorod gekommen und wollten schon vor Tagen nach England aufbrechen.«


    »Aber Ihr seid aus dem Osten gekommen, und nun steckt Ihr hier fest.«


    »So ist es.« Noch immer war der Argwohn in den Augen des Kapitäns nicht verflogen. »Ich muss wieder an die Arbeit«, meinte er und wollte gehen, aber Marek verstellte ihm keck den Weg. Illinger musterte Marek von oben bis unten.


    »Entschuldigt meinen Knecht«, meinte Rungholt. »Er hat wohl gesehen, dass ich noch etwas fragen möchte. Man muss schließlich genau wissen, wem man seine kostbare Fracht anvertraut.«


    »Au ja, das muss man. Das muss man, das sag ich Euch«, warf Marek kopfnickend ein.


    »Sagt, wer ist der Eigentümer der Fronica? Vielleicht kann ich mich direkt an ihn wenden.« Rungholt zog sein Polyptychon vom Gürtel.


    Illinger kratzte sich das Kinn und beobachtete zwei ausgemergelte Arbeiter, die sich mit einem Fass abmühten und schließlich den Kran herbeiwinkten, um es so von Deck herunterzuheben. »Schwer, noch gute Arbeiter zu finden«, murmelte Illinger. »Der Hunger macht sie schwach.« Noch einmal musterte der Kapitän Rungholt und Marek, unschlüssig, ob er ihnen die Auskunft geben sollte. Schließlich kam es Rungholt so vor, als nicke Illinger sich selbst zu.


    »Vorsicht ihr zwei! Wartet auf den Wagen«, rief er den Arbeitern zu, die das Fass bereits über die Reling wuchten wollten. Dann wandte er sich abermals an Rungholt. »Die Wulfgrove-Kompanei.«


    »Wulfgrove …« Rungholt notierte es sich.


    »Fragt nach Haderbusch. Er leitet die Geschäfte und führt Buch. In der Geraden Querstraße.«
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    Cyrielle stand an der Luke ihrer Kammer und sah in den Hinterhof hinaus. Ein Schweineschober und eine Hütte schmiegten sich an eine verfallene Mauer aus Feldsteinen. Ein ungepflegter Dornenbusch, in dem Vögel nisteten, schloss ein Gemüsebeet ab. Ihr erschien dieser kleine Garten trostlos. Kein Vergleich zu den prächtigen Anlagen, die sie aus ihrer Heimat kannte. Seufzend hob sie den Blick und sah in den klingengrauen Himmel. Eine Schar Raben zog krächzend ihre Runden über den Dächern dieser verfluchten Stadt.


    Abrupt wandte sie sich von der Luke ab und starrte auf ihre große Reisekiste. Ja, dachte sie. Ich muss Lübeck verlassen. So schnell es geht.


    Ihr Blick huschte durch die Kammer, die ihr der dicke Kaufmann angeboten hatte. Sie war schlicht, die einzigen Malereien an den Wänden war das mit einem Kienspan gezogene Gekrakel eines kleinen Kindes. Selbst der Schlafschrank war einfach gehalten. Er kam ihr beinahe bäuerlich vor, obwohl der Kaufmann sicherlich reich war. Neben dem Alkoven hatte der hübsche Kapitän ihre Truhe abgestellt. Die Truhe, dachte sie seufzend und drehte den Ring an ihrem Finger. Es war alles, was sie noch besaß. Der große Stein fing das Licht ein und funkelte sie an. Wie hatte sie nur so dumm sein können, bei diesem Mann Zuflucht zu suchen?


    Wütend über sich selbst trat sie nach den Trippen, die achtlos vor dem Fass mit Mirkes Spielsachen lagen. Die Holzsohlen schlitterten polternd über die Holzdielen und unter den Schemel, auf dem ihr Hennin lag. Das zarte Gebilde war mitgenommen, ihr Schleier zerrissen und die prachtvolle Seidenborte mit Perlen und Stickereien hatte sich an einigen Stellen abgelöst.


    Hatte sie nicht gestern irgendwo eine Schatulle mit Nähgarn entdeckt? Sie öffnete die Truhe, in die Hilde die Sachen von Rungholts Tochter geräumt hatte, und fand auf Anhieb ein abgenutztes Holzkästchen voller Nähzeug. Zwar passte die Farbe des Garns nicht sonderlich gut zum Blau des Hennins, aber es sollte gehen.


    Sie ging zurück zum offenen Alkoven, klappte ihn ganz auf und ließ sich auf die mit Federn gefüllte Decke fallen. Sie roch an dem feinen Leinenstoff der kostbaren Decke und vermisste dennoch ihre mit Seide ausgelegte Schlafstatt. Obwohl sie erst drei Nächte in der Kammer geschlafen hatte, kam ihr das Kaufmannshaus in der Engelsgrube wie ein Gefängnis vor. Ständig wurde sie beäugt. Entweder von der Hausherrin, der Magd oder seit heute Morgen von den beiden Knechten, die Rungholt ihr als Schutz zur Seite gestellt hatte.


    Seufzend nahm Cyrielle sich den zerbeulten Hennin vor. Sie würde an ihm arbeiten. Sie würde ihn richten und verschönern. Der Gedanke ließ sie lächeln. Er würde in ganz neuem Glanz erstrahlen und sie sicherlich diese trübe Stadt vergessen lassen. Cyrielle hatte kaum eine erste Naht fertiggestellt, als es klopfte.


    »Ja, bitte?«


    »Entschuldigt.« Zögerlich trat Alheyd zu ihr herein. »Ich wollte nicht stören, ich wollte Euch nur etwas Salbe bringen.« Sie streckte Cyrielle eine Schüssel mit einer dampfenden, milchigen Paste hin.


    Cyrielle legte den Hennin beiseite. »Vielen Dank. Das ist sehr nett von Euch.«


    Lächelnd trat Alheyd näher, wusste jedoch nicht, wohin mit der Schüssel. Sie traute sich nicht, sie Cyrielle einfach in die Hand zu drücken und suchte nach einer geeigneten Ablage. Schließlich stellte sie sie auf die Reisetruhe.


    Cyrielle konnte sehen, dass die Hausherrin nicht recht mit der neuen Situation umzugehen wusste - immerhin hatte ihr Mann einer wunderschönen Fremden ein Zimmer gegeben. Alheyds musternder Blick hatte ihr schon die letzten zwei Tage gezeigt, wie sehr die Frau versuchte sie einzuschätzen. Immerzu stellten Alheyds Augen dieselbe Frage: Kann mir diese fremde Witwe gefährlich werden? Wieso kümmert sich mein Ehemann so sehr um diese verzogene Person?


    Cyrielle lächelte warmherzig. Sie hatte nicht vor, jemanden gegen sich aufzubringen. Dankend stand sie auf und nahm sich die Daube.


    »Hilde und mir ist aufgefallen, dass Ihr auch an der Hand verletzt wurdet.« Alheyd deutete auf Cyrielles Rechte.


    »Oh«, stieß Cyrielle aus, als sie noch einmal ihre Finger musterte. In der Tat hatte sie sich die Haut am Ring aufgeschrammt. Sie war ganz rot.


    »Euer Ring ist wirklich wunderschön«, sagte Alheyd und trat näher an Cyrielle heran. Mit einem versonnenen Lächeln strich diese über den Stein.


    »Er ist von Eurem Mann, nicht wahr?«


    Für eine Sekunde zögerte Cyrielle, so als müsse sie mit ihren Gedanken erst wieder in die Wirklichkeit zurückfinden, dann nickte sie. Ihr Schweigen war Alheyd wohl unangenehm, denn aus dem Augenwinkel sah Cyrielle, wie Rungholts Frau fahrig den Saum ihres gezaddelten Ärmels befingerte. Einen Moment überlegte sie, Alheyd einen Platz anzubieten und etwas mit ihr zu plaudern, doch dann entschied sie sich dagegen. Der Hennin musste fertiggestellt werden. Sie wollte allein sein und nachdenken.


    »Der schöne Hennin«, versuchte Alheyd erneut das Gespräch anzufachen und trat an den Alkoven. »Ich werde ihn Hilde geben, dass sie ihn näht?«


    »Nein«, sagte Cyrielle hastig und merkte sofort, dass sie zu harsch reagiert hatte. »Das kann ich schon selbst machen. Ich langweile mich sonst nur, und ich habe Nadel und Faden gefunden. Es ist Eure Magd, nicht meine. Ich fand das Garn bei den Sachen Eurer Tochter. Wenn Ihr mir erlaubt …«


    Sanft legte sich Cyrielles Hand auf den Kopfschmuck, nach dem Alheyd bereits gegriffen hatte.


    »Aber sicher«, meinte Alheyd und gab ihr zwar den spitzen Hut zurück, zog sich dann jedoch zu Cyrielles Verärgerung einen Schemel heran und setzte sich. »Rungholt ist mein zweiter Mann. Mein erster starb überraschend.« Sie bekreuzigte sich. »Ich weiß, wie es ist, jemanden so plötzlich zu verlieren.«


    Cyrielle wich dem sorgenvollen Blick aus, den Alheyd ihr zuwarf, denn sie war sich nicht sicher, worauf dieses Gespräch hinauslaufen sollte.


    »Wenn ihr beten gehen wollt. Wir können Rungholt bitten, dass er jemanden die Memoria beten lässt.«


    Cyrielle nickte. »Das … das wäre wirklich gut.«


    »Es muss schwer für Euch sein.« Alheyd zupfte erneut die Zaddeln an ihrem Ärmel zurecht. »Sicher wünscht Ihr Euch jemanden, der Euch beschützt. Der Euch Schutz gibt.« Alheyd machte eine Pause, um Cyrielle die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. Doch Cyrielle schwieg. »Vielleicht auch jemanden, an den Ihr Euch anlehnen könnt …«, fuhr Alheyd tastend fort.


    Jetzt war Cyrielle klar, in welche Richtung diese Unterredung führen sollte. Diese sicherlich ehrbare Kaufmannsfrau wollte wissen, ob sie ihrem Mann schöne Augen machte - und damit nicht nur ihre Ehre, sondern außerdem ihren geliebten Mann in Gefahr brachte. Um dieses Gespräch schnellstmöglich zu beenden, antwortete sie Alheyd: »Die Schulter, an die ich mich hätte lehnen wollen, war die meines Mannes. An keine andere. Ich möchte Lübeck verlassen.« Sie sah Alheyd in die Augen. »So schnell es irgend geht. Ich ertrage es nicht länger, hier zu sein. Diese Stadt …« Sie musste nach Worten suchen. »Sie ist nicht gut zu mir. Sie verfolgt mich, sie zerstört mein Leben.« Sie konnte sehen, wie Alheyd aufatmete. »Könnt Ihr mir helfen?«


    Vertrauensvoll legte sie ihre Hände auf die Alheyds. »Ich will zu meiner Schwester. Nach Italien. Es hält mich nichts mehr hier, und eine Fahrt nach England …« Mit einer Geste wischte sie ihr altes Ziel fort.


    Nickend legte Alheyd ihrerseits eine Hand auf die Cyrielles. »Es fahren keine Koggen. Ihr müsst den beschwerlichen Weg über Land nehmen.«


    »Das ist mir einerlei. Diese Stadt erstickt mich. Edward ist hier überall. Die Erinnerung an ihn - an, an die Überfälle … Ich kann nicht mehr.« Cyrielles Lippen begannen zu beben. Nachdem eine einsame Träne über ihre Wange gelaufen war, reichte Alheyd ihr ein Taschentuch. »Wir finden einen Weg, Euch Richtung Süden zu bringen. Seid unbesorgt. Mein Mann hat Geld. Er wird sicher eine Möglichkeit auftun.«


    Dankbar nickte Cyrielle Alheyd zu. »Das würdet Ihr für mich tun?«


    »Zumindest eine glückliche Heimreise sollt Ihr nach all dem erlebten Schrecken haben. Wir werden einen Händler finden, der Euch mitnimmt.«


    Cyrielle lächelte. »Wann, meint Ihr, könnte ich abreisen?«


    »Ihr habt es in der Tat eilig, Cyrielle.« Alheyd lachte. »Ich werde mich darum kümmern. Habt noch etwas Geduld.«


    Cyrielle griff nach dem Hennin. »Dann verkürze ich mir noch etwas die Zeit und treffe alle Vorbereitungen. Lasst uns später in die Kirche gehen. Das wäre schön.« Sie nahm sich Garn und Nadel.


    Cyrielle atmete auf, als Alheyd endlich die Tür hinter sich geschlossen hatte. Eilig zog sie den Hennin auf ihren Schoß und untersuchte das Seidenband, das sich vom Rand gelöst hatte. Sie nickte zufrieden und nahm den Faden zur Hand. Es würde keine Probleme geben - ihr Hennin würde schöner denn je aussehen.
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    »Wir sollten die Rollen mal tauschen, das sag ich dir aber«, meinte Marek und klopfte an der Tür zu Haderbuschs Haus. »Dann spielst du mal den Knecht, Rungholt.«


    »Ach, weißt du, das Gesicht steht dir besser.«


    Marek drehte sich mit offenem Mund zu Rungholt um, der ein paar Schritte zurückgetreten war und das Haus musterte. Sein erster Gedanke, als er das Haus in der Geraden Querstraße sah, war: Prunksucht, denn der Staffelgiebel war erst letzten Winter aufgestockt worden und überragte nun alle anderen Giebel der Straße. Die Backsteine um das geschmückte Eingangsportal waren kunstvoll gesetzt und teilweise mit Ochsenblut schwarz lasiert.


    »Was soll das heißen?«


    »Sieh es mal so«, sagte Rungholt. »Ich bin zu alt und zu fett, um einen guten Knecht abzugeben. Aber du hast die richtige Statur und bist … bist … bist gemütlich genug.«


    »Einfältig wolltest du sagen. Du wolltest einfältig sagen.«


    »Wollte ich nicht.«


    »Wolltest du wohl.«


    »Sag mir nicht, was ich sagen wollte und was nicht, Marek! Verflucht noch mal. Von wem kommen denn die Witten? Also!«


    »Du wolltest sagen, ich bin dumm genug, um den Knecht zu spielen. Ich fahre deine Waren quer und längs durch die Welt, und du hast nur Spott für mich übrig. Du hättest nicht annährend so einen dicken Wanst, wenn ich nicht wäre. Das sag ich dir aber. Wenn hier wer einfältig war, dann dieser dumme Kapitän.«


    »Warum regst du dich so auf? Habe ich etwa ins Schwarze getroffen?« Rungholt grinste böse und sah zufrieden zu, wie Marek vollends rot anlief. Rungholt ließ ihn einen Moment lang zappeln, dann rieb er sich seine vernarbte Hand und meinte: »Gott im Himmel, Marek. Wenn es dich so aufregt, dann behaupten wir nächstes Mal, du bist mein junger Geschäftspartner.«


    Marek strahlte, doch sein Lächeln fiel augenblicklich wieder in sich zusammen. »Das sagst du nur, sag ich dir, weil du betrunken bist!«


    Rungholt verdrehte die Augen. »Ich bin nicht betrunken! Herrgott noch mal, du dummer Schone!«


    »Jetzt hast du’s doch gesagt!«


    Brummelnd unterbrach Rungholt ihn, und Marek dachte, Rungholt wolle sich erklären, doch der stieß nur abermals Bier auf.


    »Verfluchtes Gesöff«, stöhnte er und schaffte es gerade noch rechtzeitig, einen Rülpser herunterzuschlucken, bevor die Tür geöffnet wurde.


    Eine junge hübsche Magd blickte die beiden Streithähne an und fragte zögernd nach deren Begehr.


    »Ich würde gerne deinen Herrn sprechen. Thomas Haderbusch. Es geht um ein Geschäft.« Freundlich lächelnd wollte Rungholt an ihr vorbei ins Innere des Hauses gehen, doch sie nuschelte: »Einen Augenblick« und schloss die Tür direkt vor seinem Bauch. Verdutzt starrte Rungholt einen Moment auf das bunte Türblatt.


    »Hast du sie auch beleidigt?« Marek grinste.


    »Nichts hab ich.« Wut kroch in ihm hoch. Solch eine Beleidigung war ihm schon lange nicht mehr untergekommen. Für wen hielt sich dieser Haderbusch. Soweit Rungholt wusste, hatte er kein öffentliches Amt inne, und er konnte sich nicht daran erinnern, ihn schon einmal bei einer der Ratsversammlungen gesehen zu haben. Oder etwa doch? »Was glaubt der, wer hier bei ihm klopft!«, belferte er und donnerte mit der Faust ein paarmal gegen die Tür.


    Endlich öffnete sie sich erneut. Diesmal nur einen Spalt und eine ältere Magd streckte ihm ihr Doppelkinn entgegen und verzog das Gesicht, als sie Rungholts Bieratem roch. Sofort hatte sie sich jedoch wieder unter Kontrolle. »Herr«, sagte sie mit einer ruhigen Stimme. »Ihr müsst verzeihen, Irene ist noch nicht lange bei uns …«


    »Merkt man. Und nun lasst mich rein. Ich suche Haderbusch. Hab ein Geschäft zu machen.« Er legte seine Pranke an das Türblatt, was die Alte missbilligend wahrnahm, doch schließlich öffnete sie. »Folgt mir«, sagte die Magd und schickte mit einer Geste Irene fort, die ängstlich aus der Diele herüberspähte.


    Räuspernd folgte Rungholt der Magd und gab Marek Zeichen, ihm zu folgen. Sie gingen durch eine geschmückte und großzügige Diele in den hinteren Teil des Hauses.


    »Willkommen in meinem Haus, Rungholt«, eine Fistelstimme ließ Rungholt innehalten. Er blickte zur Seite und sah Haderbusch mit einem Schleifstein und einem Dolch an der Feuerstelle stehen. Selbst die Magd war überrascht, ihren Herrn hier anzutreffen.


    »Ihr könnt gehen Eleonora. Lasst uns allein«, befahl Haderbusch, und Rungholt lief es wegen der feinen, hohen Stimme kalt den Rücken herunter. Ansonsten machte Haderbusch jedoch einen geradezu angenehmen Eindruck. Seine Augen funkelten neugierig, und die kleine spitze Nase sprang keck aus dem sonst runden Gesicht hervor. Das mit Eichhörnchenfell wattierte Wams war aus teurem Stoff, und das Zeichen der Zirkelgesellschaft, ein offener Zirkel in einem geöffneten Kreis, glitzerte als Stickmuster auf seiner Brust.


    Mit einer einladenden Bewegung wies Haderbusch zu einem breiten Tisch. »Setzt Euch. Meine Magd bringt Bier. Aber erzählt, was ist Euer Anliegen?«


    »Woher kennt Ihr meinen Namen?« Rungholt versuchte sich an Haderbusch zu erinnern, aber ihm fiel nicht ein, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. Sicherlich auf dem Markt, wahrscheinlich wirklich im Ratskeller, aber er hätte ihn nicht wiedererkannt.


    Haderbusch ließ seinen Dolch noch zwei, drei Mal über den Schleifstein fahren, dann erklärte er lächelnd: »Ihr wohnt in der Engelsgrube. Habe ich Recht? Wir sind uns bei der Gesellschaft der heiligen Dreifaltigkeit zu Lübeck begegnet. Nun, Ihr habt Euch dort einmal vorgestellt, wenn ich mich recht entsinne. Letztes Jahr?«


    »Vor zwei Jahren. Bei der Zirkelgesellschaft, ja.« Stumm befahl Rungholt, dass Marek zu ihnen kommen und ihm einen Stuhl hinrücken solle. Marek kam der Aufforderung zögernd und nur, nachdem er die Augen verdreht hatte, nach.


    »Ihr seid kein Lübecker, richtig?«, fragte Haderbusch, und Rungholt spürte, wie er erneut aufstoßen musste. Die Wut, die er schon an der Tür verspürt hatte, kam mit einem Schlag zurück. Er hatte sich soeben setzen wollen, blieb nun jedoch lieber stehen. Er fixierte die kleinen Augen des Mannes.


    Ich bin mehr Lübecker als du, dachte er. Weil ich Lübeck selbst zu meiner Stadt gemacht habe, anstatt bloß zufällig in ihr das Licht der Welt erblickt zu haben. Und weil ich das Böse aus Lübeck austreibe. Weil ich die Leichen aufschneide, die keiner von euch ansehen will. Eitler Fatzke.


    Rungholt seufzte und fing sich wieder. »Nein«, entgegnete er unaufgeregt, und es gelang ihm sogar so etwas wie ein Lächeln. Es kostete ihn allerdings Überwindung.


    »Nun denn. Und was für ein Geschäft wollt Ihr mir vorschlagen?«


    »Im Hafen habe ich erfahren, dass auf der Fronica noch Laderaum zur Verfügung steht. Kapitän Illinger war so …«


    »Die Fronica?« Die Schärfe in Haderbuschs Stimme ließ Rungholt innehalten. »Da muss er Euch einen Bären aufgebunden haben. Nichts für ungut.«


    Die beiden Männer musterten sich noch immer. Endlich überwand sich Rungholt und fiel in seine Rolle zurück.


    »Aber … Aber …«, meinte er seufzend. »Sie ist doch Euer Schiff. Oder besser die Kogge der Wulfgrove-Kompanei.«


    »Es tut mir leid Rungholt, mir ist gerade eingefallen, dass ich erwartet werde.«


    Überrascht zog Rungholt die Brauen hoch. Hatte er ins Schwarze getroffen? »Ich hätte nur ein paar kurze Fragen, um …«


    »Eleonora«, rief Haderbusch nach der Magd und bedeutete den beiden zu gehen. »Ich habe von Euren Fragen gehört, Rungholt«, fuhr er mit seiner Fistelstimme fort. »Denkt, was Ihr mögt. Die Fronica ist nicht mein Schiff. Sie gehört der Kompanei, ja. Aber ich werde keine Fragen beantworten, und stellt Ihr sie noch so geschickt. Es war ein Unglück. Ich und die Wulfgrove-Kompanei verbitten uns, in irgendeiner Form mit dieser abscheulichen Tat in Verbindung gebracht zu werden. Es ist schmerzlich genug für die Angehörigen, dass ein Mord stattfand. Dass er zwischen unseren Waren geschehen musste, ist ein trauriger Zufall, den wir bedauern.«


    Haderbusch öffnete die Tür zur Straße eigenhändig, nachdem weder Eleonora noch Irene aufgetaucht waren. Draußen dämmerte es bereits. »Ruft Euren Knecht, und verlasst mein ehrenwertes Haus.«


    Bevor Rungholt etwas erwidern konnte, stand Marek bereits neben ihm. »Der ist schon hier«, meinte er mit einem breiten Grinsen.


    Ehe es sich die beiden versahen, standen sie wieder auf den Bohlen der Straße.


    »Du solltest an deinem Ruf arbeiten, Rungholt. Das sag ich dir aber.«


    Zähneknirschend humpelte Rungholt am Haus entlang, schlug dann einen Haken und eilte in einen schmalen Durchgang, der in einen angrenzenden Hof führte. Nachdem die Gassen in Lübeck mit den giebelständigen Kaufmannsund Seemannshäusern bebaut worden waren, war der Platz auf der Halbinsel knapp geworden, sodass auf Weisung des Rats begonnen wurde, die Gärten und freien Flächen hinter den teuren Backsteinbauten mit Buden und zusammengetragenen Hütten zu pflastern. Huren, Bettler und das Gesindel hausten hier und ließen ihre Kinder im Dreck spielen. Kaum waren Marek und Rungholt durch den Durchlass getreten, wurden sie von hungrigen Bettlern umringt. Ausgemergelte Gestalten streckten ihre Hände nach den beiden aus. Rungholt, der sonst gerne ein Almosen gab, versuchte diesmal, die Hungernden zu ignorieren. Ein paar Verwünschungen ausstoßend bahnte er sich einen Weg durch die Menschenmasse.


    »Was hast du denn vor? Wo willst du hin?«


    »Wir müssen einen Blick in das Logbuch der Fronica werfen. Mit der Kogge stimmt was nicht.« Rungholt scheuchte die Bettler mehr schlecht als recht fort.


    »Ach.« Beinahe wäre Marek in Rungholt gerannt, der stehen geblieben war und seinen Blick über die Schober und Holzhütten schweifen ließ, die im Hinterhof aufgestellt worden waren. Dieser Hof grenzte an Haderbuschs Grundstück. »Soll ich noch mal klopfen, und Herrn Hochnäsig danach fragen«, ätzte Marek weiter.


    »Nicht nötig«, brummte Rungholt und öffnete einen der Ställe. Er war verlassen. Wegen der Halfter und Trensen, die am Balken hingen, nahm Rungholt an, dass es sich um einen Pferdestall handelte. Er huschte über das Stroh zur hinteren Wand. »Wo hat Haderbusch seine Dornse?«


    Rungholt suchte ein Astloch und spähte hindurch. Im dämmrigen Abendlicht war die Rückseite von Haderbuschs Haus nur undeutlich zu erkennen.


    Marek verstand die Frage nicht sofort. Er lehnte sich vor, fand einen Spalt in den Brettern und versuchte nachzuvollziehen, wohin Rungholt gerade sah. Sein Blick fiel auf das kleine Butzenfenster neben der Diele, und wie bestellt tauchte, durch die dicken runden Scheiben undeutlich zu erkennen, Haderbusch auf und entfachte mehrere Lampen.


    Im Gegensatz zu den meisten anderen Kaufleuten, hatte es sich Haderbusch mit seinen Büchern, Waagen und Scheffeln auf der Rückseite seines Hauses bequem gemacht. Als Marek sich zu Rungholt umsah, konnte er ein Lächeln auf Rungholts Lippen erkennen. Die Augen seines Kaufmanns blitzten verheißungsvoll.


    »Das hast du nicht wirklich vor. Der Mann ist in der Zirkelgesellschaft, Rungholt«, stöhnte Marek. »Bitte, bitte - einmal nicht, ja. Nur einmal.«


    Rungholts Antwort war ein noch breiteres Lächeln.
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    Helles Blau. Verschwommen und unscharf. Ihn fror. Auf seiner Zunge lag der metallene Geschmack von Blut. Benommen schloss Daniel wieder die Augen. Er lauschte auf den dröhnenden Schmerz in seinem Kopf.


    Noch einmal öffnete er die Augen, versuchte zu erkennen, wo er sich befand. Es fiel ihm schwer, sich zu bewegen, die lähmenden Schmerzen drückten ihn zu Boden. Er nahm all seine Willenskraft zusammen und drehte sich auf die Seite. Schlamm. Wasser schwappte in kleinen Wellen auf ihn zu. Stöhnend stemmte er sich hoch. Seine Arme zitterten vor Anstrengung, und er meinte, sein Kopf würde von Mühlsteinen zerquetscht. Aber wenigstens saß er jetzt aufrecht.


    Sie hatten ihn an die Themse gebracht, vielleicht weil sie ihn für tot gehalten hatten und seine Leiche im Wasser entsorgen wollten. Er hatte Glück, dass die Gezeiten ihn nicht mit sich genommen hatten.


    Ihm war schlecht, und ihn schwindelte. Immerhin hatten sie ihm seine Kleider gelassen, nur die Beutel mit den Münzen, die er an seinem Gürtel getragen hatte, waren fort. Es war eine hübsche Summe gewesen, denn er hatte vorgehabt, noch mit seinen neuen Geschäftspartnern feiern zu gehen. Langsam kam die Erinnerung wieder. Das Mädchen, die Seitenstraße, der Riese. Er war auf dem Weg zum Hafen gewesen, zum Schiff, um für Rungholt einen Brief aufzugeben. Danach hatte er dessen Auftrag erfüllen und die Familie des toten Engländers aufsuchen wollen.


    Seine Hand fuhr unter den Tappert und tastete nach dem Brief. Er war noch da, die Straßenräuber hatten ihn nicht entdeckt. Die Ringe waren noch immer an das Siegelband geknotet.


    Wasser schwappte um seine Knie, als eine der Koggen keine zehn Klafter von ihm entfernt vorüberzog und die Fahrt Richtung Nordsee aufnahm. Obwohl London nicht direkt an der Küste lag, war die Tide der Nordsee stark ausgeprägt und Daniel meinte, mehr und mehr Wellen zu spüren.


    Er kroch höher zwischen die Steine des Ufers. Noch immer war sein Blick getrübt, und er sah alles unscharf. Stöhnend kniff er die Augen zusammen und blickte das Ufer der Themse hinauf. Die Straßenräuber hatten ihn flussabwärts des Pools ins Wasser geworfen, doch er war wohl nicht weit fortgetrieben, denn er konnte ganz in der Nähe drei Dutzend Koggen im Hafen sehen. Falls jemand ihn fand, hatten sie vermutlich gehofft, er würde denken, Daniel sei über Bord gefallen.


    Dem Sonnenstand nach zu urteilen, war es Abend. War er so lange bewusstlos gewesen? Fast einen halben Tag? Mühsam kroch er das Ufer hinauf. Er hörte ein Flüstern und sah verschwommen eine Silhouette auf den Steinen sitzen. Jemand hockte halb verborgen an der Uferböschung und beobachtete ihn. Bitte nicht noch mehr Diebe, dachte er und tastete unauffällig nach einem Stein.


    Er hatte keine Kraft mehr und wusste, dass er sterben würde, wenn noch jemand Hand an ihn legen sollte. Daniel umklammerte den Stein und versuchte nach Hilfe zu rufen. Aus seiner Kehle drang jedoch nur ein Krächzen. Unverständliche Worte wurden an ihn gerichtet. Er benötigte mehrere Augenblicke, um die dünne Stimme wiederzuerkennen.


    Es war das Mädchen, das ihn in den Hinterhalt gelockt hatte. Verfluchte englische Drecksgöre! Den Stein fest umklammert, stemmte er sich auf die Füße. Er sammelte Spucke, brüllte so laut und Angst einflößend wie es sein trockener Mund zuließ. Die Hand erhoben taumelte er auf das Mädchen zu. »Hau ab, du Scheißweib! Ich zeig’s dir, einen Hanser zu überfallen!«


    Das Mädchen sprang auf, wich jedoch nur einige Schritte ins Gebüsch zurück. Sie murmelte etwas, leise, fast versöhnlich.


    Daniels Blick klarte nur langsam auf. Vielleicht war es die Angst, die Räuber hätten das Mädchen geschickt, um ihre Tat zu beenden, die ihm den Schmerz nahm und ihn wieder scharf sehen ließ. Er wusste es nicht.


    Abwehrend hatte das Mädchen die Hände gehoben, traute sich aber noch nicht, aus den Büschen zu treten.


    Obgleich sie ihm zeigte, dass sie unbewaffnet war, glaubte er ihr nicht. Noch einmal brüllte Daniel sie an und sprang auf sie zu. Anstatt zu flüchten ließ das Mädchen sich auf die Knie fallen und senkte den Kopf. Verwirrt hielt Daniel inne.


    »Bitte«, hörte er ihre Stimme flüstern. Hatte sie das blaue Auge schon bei ihrer ersten Begegnung gehabt? Ihr linkes Auge war geschwollen, und ein blaurot schimmerndes Veilchen umrahmte es. »Kannst du mich etwa verstehen?«


    Aus dem dreckverkrusteten Gesicht blickten ihn zwei wässrige, blaue Augen an. »Es … Es … Es mir tut leid«, meinte sie verschüchtert.


    Daniel zögerte, sein Verstand empfahl ihm, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Oder ließ er sich vom Jähzorn seines Meisters anstecken? Hatte Rungholt ihn auch dies gelehrt? Sicher, er war stets ein Hitzkopf gewesen. Ein Hansdampf in allen Gassen, wie die Lübecker sagten. Bis Mirke und seine Tochter ihn gezähmt hatten, und die schwere Arbeit ihn beruhigt hatte. Zitternd starrte er das Bettlermädchen an und sah nur Angst und Schuld in ihren Augen. Wie hätte er Mirke jemals wieder gegenübertreten können, wenn er dieses Kind erschlagen hätte?


    Er ließ den Stein sinken. Unauffällig sah er sich um, doch weit und breit konnte er am sumpfigen Ufer niemanden ausmachen. »Wenn du mich reinlegst, bring ich dich um.«


    Noch immer kniete das Mädchen vor ihm, ängstlich abwartend, was er tun würde. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als Daniel den Stein in den Schlamm fallen ließ.


    »Freunde?«, fragte sie und streckte Daniel die Hand hin.


    »Freunde? Niemals! Woher kannst du meine Sprache?« Die Hand des Mädchens war schwarz, ein eitriger Schnitt zog sich über ihren Handrücken, und Daniel dachte gar nicht daran zuzugreifen.


    »Eltern. Köln.« Sie stand auf und zog geräuschvoll die Nase hoch. »Sind tot.«


    Daniel wusste, dass Kramer oder Handwerker in die aufstrebende Stadt kamen, in der Hoffnung, hier ihr Glück zu machen. Viele wurden durch Krankheit oder Hunger dahingerafft. »Wie heißt du?«


    Das Mädchen runzelte fragend die Stirn. Anscheinend hatte sie nicht verstanden, was Daniel von ihr wollte.


    »Dein Name.«


    »Name«, rief sie freudig. »Ah! Name! Gabriela.«


    »Daniel«, er deutete auf sich, und ein Stich durchfuhr seinen Nacken. Stöhnend betastete er seinen Hinterkopf. Zuerst dachte er, Schlamm hätte seine Haare verklebt, doch als er auf seine Finger sah, erkannte er, dass es Blut war. »Deine Freunde haben mir ganz schön zugesetzt. Ihr wolltet mich umbringen.« Als er das Unverständnis in Gabrielas Augen sah, zeigte er ihr das getrocknete Blut an seinen Fingern. »Mich töten. Deine Leute wollten mich töten.«


    »Nichts tun!« Anscheinend fürchtete das Mädchen, Daniel würde sie nun doch schlagen, denn sie wich zurück. Daniel dachte jedoch gar nicht daran. Er wollte nur noch in seine Kammer. Frische Sachen anziehen, sich Blut und Schlamm aus den Haaren waschen und schlafen. Ein wenig ausschlafen, bevor er Rungholts Brief abgeben würde.


    Er wollte etwas sagen, entschied sich aber dagegen und winkte ab. Dann schleppte er sich die Böschung hinauf und ging am Ufer Richtung London Bridge und Hafen. Einen Moment dachte er, Gabriela sei am Ufer zurückgeblieben, doch sie folgte ihm wie ein junger Hund. Und genau so versuchte er sie auch zu verscheuchen. »Geh! Hau ab!«, rief er.


    »Freunde«, rief ihm Gabriela nach, doch Daniel reagierte nicht. Er wollte die Dummheit, sich einem Bettelmädchen anzuvertrauen, wahrlich nicht wiederholen.


    »Kannst froh sein«, rief er, »dass ich dich nicht zum Fron schleppe. Oder wie heißt der bei Euch? Sheriff.«


    



    Die Fenna war bereits ausgelaufen, als Daniel den Hafen erreichte. Er hatte zu lange bewusstlos im Seichten gelegen. Doch immerhin begleiteten ihn zwei Kaufleute der Hansa Alemanie zum Hansekontor, dem kleinen Areal in Themsenähe, das von Lübecker, Hamburger und Kölner Kaufleuten unterhalten und bewohnt wurde.


    Neben den Kontoren und Wohnstätten, die unweit des alten Kölner Gildenhauses einen kleinen Platz umschlossen, hatte auch ein junger Medicus einen kleinen Verschlag, in dem er ungestört seinen Künsten nachgehen konnte. Er versorgte die Hansa-Kaufleute und verdiente nicht schlecht an ihnen. Nachdem Daniel sich bei den beiden Kaufleuten erkenntlich gezeigt hatte, suchte er den Medicus auf und legte sich in den einzigen Zuber, den der Arzt hatte. Es tat gut, im glusamen Wasser zu liegen und sich die Wunden auswaschen zu lassen.


    Schutzengel habe er gehabt, meinte der junge Medicus immerzu und schüttelte bei jeder Blessur, die er mit einer Paste aus Kröten, Käseschimmel und Schafsdung einrieb, den Kopf.


    Es grenze, mit Verlaub, an ein Wunder, dass ihm nicht schon der erste Keulenhieb die Seele aus dem Leib geschlagen habe. Dass jedoch sogar das Wasser der Themse ihn nicht zu sich geholt habe, sei nur mit der Güte Gottes zu erklären. Daniel, dessen Kopf noch immer unerträglich dröhnte, und der vom Bad ermattet auf der kalten Holzpritsche lag, konnte vor Erschöpfung kaum nicken. Er versprach jedoch, nach seinem Besuch beim Eldermann, eine ganze Handvoll Kerzen in der St.-Pauls-Kirche zu stiften.


    Erst als Daniel in seinem schmalen Alkoven lag und auf die London Bridge hinaussah, auf der trotz der späten Stunde noch immer Hochbetrieb herrschte, fiel ihm ein, dass Gabriela nass gewesen war. Ihre Lumpen waren am Ufer nicht nur dreckig sondern auch völlig durchweicht gewesen.


    Sollte etwa dieses Bettlermädchen in den Fluss gestiegen sein? Hatte sie ihn an Land gezogen, bevor er noch weiter Richtung Meer abgetrieben oder ertrunken war? Hatte sie ihn aus dem eiskalten Aprilwasser gerettet?


    


    

  


  
    

    27


    »Du willst mir nicht wieder auf halbem Weg erzählen, dass du nicht mitkommen willst!« Rungholt zog seinen dunklen Tappert enger um sich und seine Gugel tiefer ins Gesicht.


    »Woher weißt du das?«


    »Jedes Mal, wenn wir irgendwo einsteigen wollen, führst du dich wie die Heilige Magdalena auf.« Dann spielte er vor. »Nein, nein«, äffte er ein Mädchen nach und tat, als klebe etwas Ekliges an seinen Fingern. »Ich breche da nicht ein. Nein, nein … Sei nicht immer so weibisch.« Kopfschüttelnd blieb Rungholt an der Ecke Ellerbrook und Beckergrube stehen und sah sich zu Marek um, der ihm bloß trödelnd folgte. Über dem Arm des Schonen lag ein dickes Tau, und in der kleinen Kraxe lagen ein Eisenhaken und zwei Schafsfelle. Rungholt sah seinem Freund zu, wie er missmutig angetrottet kam und ihm einen herzerweichenden Blick zuwarf.


    »Schau nicht so treuherzig. Was sein muss, muss sein«, brummte Rungholt und spähte die breite Grube zum Wasser hinab. Es war längst Nachtruhe, nur ein paar späte Badegäste irrten noch über das Kopfsteinpflaster und huschten in eine Seitengasse. Er wartete, bis ihr Lachen verstummt war, dann wollte er in die Beckergrube abbiegen, als ein Lichtschein nur wenige Klafter von ihm entfernt die Häusereingänge streifte. Sofort tauchte Rungholt zurück in die Ellerbrook. Er wandte sich zu Marek um, der gerade etwas erwidern wollte, und bedeutete ihm, schnell in den nächsten Hofeingang zu verschwinden.


    Kaum war Marek ihm dorthin gefolgt, ging ein Nachtwächter an ihnen vorüber. Der alte Mann hatte sich in zwei Tapperts gehüllt und trug eine große Fackel. Er wankte und schien sich die lange Schicht mit etwas Schnaps in einem der benachbarten Gänge verkürzt zu haben.


    Mit pochendem Herzen sah Rungholt dem Nachwächter nach, und es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis der Mann endlich abgebogen und seine Stiefelschritte verhallt waren.


    »Jedes Mal, wenn ich mit dir einen Mord untersuche, steigen wir irgendwo ein«, zischte Marek und trat zu Rungholt an die Straßenecke.


    »Na und? Das gehört zu guter Arbeit dazu.«


    »Dafür werde ich aber nicht bezahlt.«


    Rungholt drehte sich um und sah seinen Kapitän verdutzt an. »Moment mal. Du hast eine Pauschsumme bekommen.«


    »Ach, deine Pauschale. Aber nicht für so was. Wer zahlt mir denn, wenn der Fron mir die Hand abschlägt? Wer zahlt’s mir denn, wenn ich am Galgen …«


    »Dann hilft das Geld dir eh nichts mehr. Hast du mal in das Beutelchen gesehen?«


    Marek schüttelte den Kopf.


    »Ach, nicht … Aha!« Rungholt sah noch einmal nach, ob die Luft rein war, und trat dann ins Mondlicht hinaus. So schnell es sein Knie zuließ, humpelte er die Gasse hinunter. »Na, dann kannst du dir ja wohl kein Urteil erlauben, was ich gezahlt habe und was nicht.«


    »Es geht nicht ums Bezahlen. Es geht ums Gesetz.«


    »Ums Gesetz?« Rungholt winkte ab und zischte im Gehen. »Ist es etwa rechtens, Frauen in Sickergruben zu werfen und Ehemänner von liebenden Weibern abzustechen?«


    »Du kannst doch keinen Einbruch mit einem Einbruch vergelten - oder einen Mord mit einem Mord.«


    Endlich blieb Rungholt stehen. Sie waren in die kleine Gasse eingebogen, die zu Haderbuschs Haus führte. »Das tue ich auch nicht, Marek. Ich liefere nur die Beweise, damit unsere ach so gnädigen und unbescholtenen Richteherrn das Urteil sprechen können. So. Und nun entscheide dich.« Rungholt zeigte erst die eine Gasse herunter, die zur Geraden Quergasse wurde, dann zurück in Richtung seines Hauses. Unschlüssig stand Marek da.


    »Ich brauche dich, das weißt du, Marek. Und ich hatte ganz ehrlich gehofft, dieser Diskussion durch meine Pauschsumme ein für alle Mal zu entgehen.«


    Marek sah - während er noch immer nicht wusste, was er tun sollte - erst an Rungholt vorbei, dann zurück.


    »Auf eins kannst du dich verlassen. Deine kesse Heilerin wäre schon vorausgestürmt.«


    Sorgenfalten legten sich auf Mareks Gesicht, doch dann bekreuzigte er sich. »In Gottes Namen. Damit Gerechtigkeit herrschen möge.«


    Rungholt tätschelte Marek die Wange und meinte sehr ernst: »Du bist mein bester Schüler.«


    



    Sie schlichen durch den schmalen Durchlass aus rauen Backsteinen, der auf den Nachbarhof von Haderbuschs Haus führte. Rungholt hatte vorsorglich ein paar Scheiben Brot eingesteckt, um sich das Schweigen der Bettler zu erkaufen, aber der Hinterhof zu Haderbuschs Haus war verwaist.


    »Wo sind die alle hin?« Marek trat an eine der Hütten und lauschte. Es war niemand zu hören. Kein Husten, kein Geschrei eines Säuglings, kein Weinen.


    Als Rungholt näher an die Holzhütten und die Stallverschläge trat, konnte er das Zeichen für die Krüppel sehen, die die Stadt abgestellt hatte, um die Leichen einzusammeln.


    »Nicht lange her, sag ich dir«, stellte Marek fest und bekreuzigte sich angesichts des Kreidezeichens, das ein Medicus hinterlassen hatte. »Sie kriegen nichts zu beißen und werden schwach. Der hungrige Tod kommt und nimmt sie mit, sag ich dir.«


    »Wahrscheinlich sind die anderen fort, als die Ersten starben«, knurrte Rungholt und bat seinen Kapitän, die Kiepe abzunehmen.


    Sie würden über den Stall klettern, in dem sie vor ein paar Stunden bereits gestanden hatten. Dann würden sie in Haderbuschs Hinterhof springen und zur Rückseite des Hauses schleichen. Während Marek im Schatten einer der Hütten den Haken ans Seil knotete, lehnte sich Rungholt an die Holzwand und sah zu Haderbuschs Haus hinüber. Er konnte nur die oberen Stockwerke hinter den Holzbaracken sehen, musste aber neidisch feststellen, dass in beinahe jedem Zimmer eine Öllampe leuchtete und fast alle Fenster mit Butzenscheiben verglast waren. Verschwenderisch.


    »Hast du’s?«


    Marek nickte. Mit einem geübten Wurf schmiss er den Haken über die Hütte und sicherte ihn. »Meinst du, du kommst da rauf?« Skeptisch blickte Marek das Seil empor, dass sich gut anderthalb Klafter über ihm auf dem Dach verlor.


    »Sicher«, meinte Rungholt und zeigte auf eine schmale Hängeleiter, die unter den Schafsfellen in Mareks Kiepe hervorlugte. »Was meinst du, warum ich die eingepackt habe?«


    Seufzend begann Marek, die Kiepe wieder auf dem Rücken, seinen Aufstieg. Der kräftige Schone benötigte nur wenige Atemzüge, um sich an dem Seil aufs Dach der Hütte zu ziehen. Nachdem er die Leiter so gut es ging mit Haken befestigt hatte, ließ er sie zu Rungholt hinab abrollen. Geduldig wartete er, dass der dicke Kaufmann die Sprossen erklomm. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis dieser sich wegen seines Bauchs und des angeschlagenen Knies hinaufgequält hatte. Kaum stand Rungholt auf dem Dach, als er bemerkte, dass sein Knie wieder blutete. Der Einstich, den Sinje ihm verpasst hatte, war aufgerissen. Etwas Blut ließ seinen Beinling feucht werden. Immerhin war die Blutung nicht stark, und die Wunde schmerzte auch nicht. Rungholt hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Er sah vom Dach der Hütte aus auf das Kaufmannshaus und stellte fest, dass Haderbuschs Schreibkammer im Dunkeln lag. Gut so.


    Kaum waren die beiden in Haderbuschs Hinterhof hinabgeklettert, huschten sie zum Haus. Insgeheim betete Rungholt, Haderbusch möge keine Hunde haben. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war ein Bullenbeißer, der zwei Einbrecher stellte und den verführerischen Duft von warmem Blut in die Nase bekam.


    Eine Schrecksekunde lang dachte Rungholt, erneut die Raben zu sehen. Er hatte das untrügliche Gefühl, sie hätten ihn verfolgt und würden nun hier auf den Firsten hocken und ihn anstarren. Es war nur Einbildung. Alles war ruhig. Ein Esel schlief in einem Unterstand, und von der anderen Seite der Hütten konnte er das Rascheln von Ästen hören. Die Eiche, die im Hof stand, hatte bei einem Blitz die Hälfte ihrer Krone eingebüßt.


    Marek wartete seitlich des Butzenfensters, hinter dem sie Haderbuschs Dornse vermuteten. »Wollen wir es einschlagen?«


    Rungholt rang nach Luft. »Nein, wir brechen es auf. Dreh dich um und bück dich mal.« Rungholt holte einen Kuhfuß unter den Schafsfellen hervor und reichte ihn Marek. »Behutsam. Mit Gefühl«, wies er seinen Freund an.


    Ohne lange zu zögern, setzte der Kapitän das Eisen an den Rahmen, schlug ein paar mal darauf, damit es tiefer zwischen Stein und Holz eindrang, und begann zu hebeln. Er hatte den Rahmen auf einer Seite zwei Handbreit herausgestemmt, als sich die Bleieinfassungen der Butzenfenster zu lösen begannen. Erste Glasscheiben drohten in die Kammer zu fallen.


    »Warte, warte«, zischte Rungholt, nahm schnell eines der Schafsfelle und schob es sorgsam durch den Spalt, den Marek geschaffen hatte, ins Innere. Er befürchtete, das Fell würde auf einer Truhe landen, vielleicht Waagen zu Boden reißen, aber es blieb still. Nur undeutlich konnte Rungholt erkennen, dass es vor das Fenster gefallen war. Er nahm Mareks Schwert und stocherte damit durch den Spalt, den Marek noch immer aufhielt.


    »Beeil dich.«


    »Ja. Warte. Schön stillhalten.« Nach einigen Anläufen gelang es Rungholt, das Fell ein wenig mit dem Schwert auszubreiten. »Gut«, meinte er. »Drücken wir die Butzen ein. Aber leise und vorsichtig.«


    Es bedurfte einigem an Kraft, die runden, grünen Scheiben durch die verbogenen Einfassungen zu drücken. Einige konnten sie zu sich herausziehen, aber andere fielen nach innen. Sie landeten lautlos auf dem Fell.


    Rungholt schätzte, das es nach Matutin war, als sie endlich so viele Butzen herausgedrückt hatten, dass Marek ohne Gefahr das Blei mit dem Brecheisen wegzerren und sie einsteigen konnten.


    »Du solltest wirklich auf ein paar Enten verzichten«, stöhnte Marek und zog noch einmal an Rungholts Arm, denn Rungholt steckte fest. Er hatte zwar ein Bein voraus durch den Fensterrahmen bekommen, aber sich nicht ganz hindurchbücken können. Nun klemmte er halb drinnen, halb draußen und fluchte leise vor sich hin.


    »Halb Lübeck verhungert und du bist zu fett, um irgendwen zu beklauen. Wirklich mal, Rungholt.«


    »Alheyd kocht mir doch neuerdings ständig nur Suppe. Ist alles so teuer geworden, sagt sie. Anstatt mal was Ordentliches mitzubringen.«


    »Schmierseife zum Beispiel«, frotzelte Marek, stemmte den Stiefel gegen die Mauer und zerrte mit aller Kraft an Rungholts Arm, um seinen Bauch hindurchzubekommen.


    »Scheiße«, brummte Rungholt. »Lass mich hier stecken, und hol das Buch.«


    »Jetzt soll ich allein einbrechen? Na, du machst mir Spaß.«


    »Du kriegst ja mehr Geld. Mein Gott, Marek.«


    Marek ließ los. »Wo soll ich suchen?«


    Rungholt nickte zu einem Regal, das mit Kodizes vollgestellt war, und Marek begann, das erste Buch herauszuziehen. Er musste es auf das Schreibpult legen, weil es zu schwer war, um es in der Hand aufzuschlagen. »Nur lateinisches Zeug.«


    »Versuch’s mal mit dem Schreibtisch. Vielleicht hat er eine Lade. Vielleicht findest du zumindest die Frachtbriefe der Fronica.«


    Während Marek die Schubladen des schweren Tisches aufzog und in Windeseile alles nach dem Logbuch durchsuchte, versuchte Rungholt vergeblich sich zu befreien. Vor Anstrengung war er mittlerweile rot angelaufen.


    »Verflucht noch eins«, stöhnte er. »Ich versuch’s noch einmal anders herum.« Er wollte sich zurück in den Hof fallen lassen, musste aber feststellen, dass auch das nicht mehr möglich war. Er steckte fest. »Das-das-das … Das geht doch nicht. Das … Das darf doch nicht wahr sein.«


    »Ssssssht, sei ruhig.«


    »Ich … Marek, ich stecke fest.«


    »Ich hab dir schon mal gesagt, dass alles, was reingeht, auch wieder rauskommt. Spätestens morgen früh. Da hast du dein Essen verdaut und’s Bier ausgeschwitzt, sag ich dir.«


    Rungholt hielt den Atem an und zog den Bauch ein. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen den Fensterrahmen, aber es wollte nicht gelingen. »Drück mal.«


    »Jetzt warte doch!« Marek hatte die letzte Schublade aufgezogen. Statt eines Logbuchs fand er jedoch lediglich eine Feinwaage und einige alte Griffel. Er wollte schon zu Rungholt gehen, als er mit einem Mal Stimmen hörte. Lauschend blieb er stehen. Rungholt hatte sie auch gehört.


    »Es ist jemand gekommen«, stellte er fest. Tatsächlich konnten die beiden hören, wie Haderbusch einen Mann empfing und mit ihm durch die Diele ging. Einen Moment befürchteten sie, dass Haderbusch mit dem Mann in die Dornse kommen könnte, doch dann vernahmen sie Geschirrgeklapper. Die beiden Männer mussten direkt auf der anderen Seite der Feuerstelle stehen, die auch die Dornse erwärmte. Wahrscheinlich hatten sie es sich in der Küche gemütlich gemacht.


    »Hast du es mitgebracht?«, drang Haderbuschs dünne Stimme zu ihnen.


    »Ja. Die Ladung ist von Bord. Morgen Abend ist das Lager leer.«


    Marek sah sich zu Rungholt um. »Ist das Illinger? Der Kapitän?«


    Hätte Rungholt seinen Finger an einen Mund legen können ohne sich den Arm auszukugeln, er hätte es getan.


    »Und das Buch? Hast du es?«


    »Verbrenn es.« Illinger schien aufgeregt zu sein.


    »Ich kann doch nicht … Wir brauchen die Warenlisten. Wie willst du sonst die Abnehmer auseinanderhalten und den Gewinn teilen..?«


    »Vergiss das reguläre Geschäft, Haderbusch. Das Buch muss weg. Du hattest doch nicht wirklich vor, die Frachtliste die ganze Nacht hindurch abzuschreiben.«


    Ohne auf Rungholt zu hören der zischend Marek Befehl gab, ihn endlich wieder in den Hof zurückzudrücken, schlich Marek zur Tür. Er verharrte und lauschte.


    »Verbrenn es«, fuhr Illinger fort. »Wenn dieser Rungholt tatsächlich in diesem Fall ermittelt, dann … Besser jetzt als morgen.« Eine Pause entstand, und die beiden konnten hören, wie Krüge zurückgestellt wurden. »Wer waren diese Männer im Frachtraum überhaupt? Und diese Frau?«, wollte Illinger wissen.


    »Ich weiß es nicht.« Haderbusch seufzte. »Es muss etwas mit der Fracht zu tun haben, die du in Novgorod aufgenommen hast. Es ist ein dummes Missgeschick, mehr nicht.«


    »Ich kann nichts dafür, Haderbusch. Diese drei Engländer sahen wenig vertrauenerweckend aus. Aber sie haben gut gezahlt.« Illinger lachte, und Rungholt und Marek konnten das Klimpern von Münzen hören.


    »In Gold?« Haderbuschs Überraschung war deutlich zu hören, und Rungholt konnte sich gut vorstellen, wie der Patrizier gerade die Goldmünzen im Schein des Feuers betrachtete.


    »Ja. Sonst hätte ich doch ihre Ladung nicht durch die ganze Ostsee geschifft.«


    »Was ist es?«


    »Ich weiß es nicht. Sie haben es in der Nacht an Bord gebracht, und keiner meiner Männer durfte im Frachtraum sein. Selbst ich hatte an Deck zu warten. Wir haben vor Visby alles durchsucht, aber nichts Merkwürdiges entdecken können.«


    Weil er sich nicht befreien konnte und Marek ihm nicht helfen wollte, versuchte Rungholt an seine Wachstafel zu kommen. Er musste mitschreiben, was Haderbusch und sein Kapitän alles sagten. Nur mit ungeheuren Armverrenkungen gelang es ihm, an die Tafel zu kommen. Doch als er sie vom Gürtel riss, entglitten sie ihm. Sie fielen nicht auf das Schafsfell sondern auf einige der herausgebrochenen Butzenscheiben. Das feine Klirren ließ Marek herumfahren. »Leise doch«, zischte er.


    Doch zu spät. Illinger brach mitten im Satz ab und fragte: »Hast du das gehört?«


    »Was denn?«


    »Da war doch ein Geräusch?«


    »Das wird Eleonora sein … Was tust du denn? Illinger?«


    Rungholt warf Marek einen Blick zu. Würden die Männer in die Dornse kommen? Hektisch sah sich Marek nach einem Stuhl um, dann zum Drücker der Tür. Sollte er den Stuhl darunterklemmen und Rungholt in den Hof … Das Schaben eines Schürhakens ließ ihn innehalten.


    »Illinger, warte doch. Ich weiß nicht, wie wir unsere Abnehmer … So schneid jedenfalls die Frachtliste aus dem Logbuch. Ich … verdammt.«


    »Besser, es brennt.« Erneut war das Kratzen des Schürhakens zu vernehmen und kurz darauf Schritte. Jemand holte etwas. Rungholt nahm an, dass es Haderbusch war, der sich einen Mantel holte, denn er sagte: »Lass uns gehen. Ich muss das Lager ansehen, und meine Kehle braucht eine ordentliche Ölung.«


    »Es ist schon spät, die Nachtwächter …«


    »Illinger, seit wann stört dich das.« Haderbuschs schlechte Laune war unüberhörbar. Rungholt und Marek lauschten noch einen Moment, auch nachdem sie gehört hatten, dass die beiden Männer gegangen waren.


    »Drück mich zurück!«, befahl Rungholt.


    »Gleich.«


    Ohne dass Rungholt etwas unternehmen konnte, war Marek schon aus der Schreibkammer geschlüpft.


    



    Marek schlich um die Mauer herum und sah sofort, wo die Männer gesessen hatten. Am Kamin, in dessen Feuer ein großer Grapen mit Fleisch vor sich hin köchelte, standen zwei Becher und ein Krug mit Wein. In zwei Daubenschalen lagen noch Reste eines flüchtigen Mahls. Schnell sah sich Marek um. Die große Diele lag im Dunkeln. Alle Lichter waren gelöscht worden. Lediglich ein paar Balken knarzten, aber ansonsten war alles still. So leise er konnte, kniete sich Marek hin und spähte unter den Grapen. Tatsächlich lag dort ein kleiner Kodex. Er brannte bereits und die Glut fraß sich durch die Pergamentseiten. »Bei allen Klabautermännern«, stöhnte Marek und bekreuzigte sich schnell, dann griff er beherzt zu. Er schob seine Hand so schnell es ging zwischen die drei Beine des Grapen und griff nach dem brennenden Buch. Seine Finger umschlossen die Glut, und er biss die Zähne zusammen. Nur nicht schreien. Vor Schmerz bebend versuchte er, das Buch unter dem glühend heißen Grapen hervorzuziehen und stieß dabei an den Metalltopf.


    Das war zu viel. Er schrie auf.


    Aaaaaaahhhh! Da erstickte eine Pranke seinen Schrei. Sie hatte sich ohne Warnung auf seinen Mund gelegt und presste ihm die Stimme ab.


    »Schnauze, um Himmels willen«, flüsterte Rungholt. »Ssssssschhhht!«


    Marek schossen die Tränen in die Augen. Er hatte seine Hand auf den glühenden Seiten und sein Handrücken war durch den Grapen verbrannt. Damit er nicht doch noch schrie, ließ Rungholt seine Hand auf seinem Mund und bedeutete ihm, das Buch vorsichtig auf die Fliesen zu legen, damit die Seiten nicht vollends Feuer fingen oder zerbrachen. Marek gehorchte schwer atmend. Kaum hatte er das Buch abgelegt, ließ Rungholt los, und Marek stürzte zu einem der Gewürzgläser. Er riss einen Topf mit Honig auf und steckte wimmernd seine Hand hinein. Indes hatte Rungholt die Flammen und die Glut auf dem Kodex vorsichtig mit seinem Stiefel ausgetreten.


    »Lass uns bloß hier verschwinden«, zischte er und ging in die Knie, um das Buch aufzulesen. Erst jetzt bemerkte Marek, dass Rungholt lediglich eine Bruche, Stiefel und Beinlinge trug. Die restlichen Kleider hatte er wohl im Hof gelassen, um durchs Fenster zu passen.


    »Los doch!«, raunte er dem Kapitän zu und huschte bereits zurück zur Dornse. Zu Mareks Erstaunen erschien er jedoch wenige Augenblicke später und steckte sich ein Bündel Pergamente unter den Grapen. »Los«, befahl Rungholt erneut und zwinkerte Marek zu.


    



    Rungholt hätte nicht gedacht, so schnell wieder bei Sinje zu sitzen. Gemeinsam mit Marek war er zu ihr gegangen, weil der Schone das Jammern ob seiner Verbrennungen nicht gelassen hatte. Nun hockten sie vor Sinje, streckten beide ihre Hände aus und ließen sie sich mit Stutenmilch einreiben. Sie hatten zwei Schemel zum Feuer gerückt, und Sinje kniete im Reisig.


    »Ihr beide macht mir wirklich Spaß.« Seufzend gab Sinje Marek einen Kuss, öffnete einen weiteren Krug und strich ihm zärtlich über die Finger. Große Blasen hatten sich an seinen Fingerspitzen und seinem Handrücken gebildet. Sinje hatte sie aufgestochen und das Wasser herausgelassen. »Das muss ich umwickeln, und wir müssen jeden Tag nachsehen, ob es eitert.«


    Der sonst so gesprächige Schone nickte lediglich. »Bald sehe ich aus wie du«, meinte er dann doch und sah zu Rungholt und dessen rauem Handrücken hinüber, der vor Stutenmilch glänzte.


    »Wäre er damals damit zu mir gekommen, hätte er jetzt nicht so eine Ochsenhaut.« Sinje stand auf. »Nicht bewegen, Schatz«, befahl sie Marek. »Ich hole Tücher.«


    Die beiden sahen der Heilerin nach, die zu einem Regal ging. Rungholt nickte zu ihrer Beute, die in eines der Schafsfelle eingeschlagen auf Sinjes Werkbank lag. »Sieh besser du dir das Logbuch an. Du bist Kapitän, du kennst die Kniffe. Hoffentlich ist nicht zu viel vernichtet.«


    »Gut. Was meinst du, wieso diese Engländer nicht wollten, dass jemand ihre Fracht sieht? Und warum wollte Illinger das Buch verbrennen?«


    »Das wirst du schon rausbekommen.«


    »Und du?« Marek hatte bemerkt, dass Rungholt abwesend ins Feuer starrte. Er war nicht wirklich bei der Sache, denn seine Gedanken kreisten um Cyrielle. Das ungute Gefühl, das ihn bereits bei den Einstichen des Matrosen beschlichen hatte, war zurückgekehrt.


    »Ich glaube, Cyrielle lügt«, meinte er schließlich, ohne Marek anzusehen.


    »Wie meinst du das?«


    »Wenn die Männer im Frachtraum, diese Engländer, wirklich die Häscher ihres Bruders waren, warum bringen sie dann einen Matrosen um? Sie töten erst Cyrielles Mann und dann anschließend einen Seemann der Fronica?« Rungholt gähnte. »Und wenn es nicht die Männer ihres Bruders sind, warum haben sie Cyrielle dann noch einmal bei mir zu Hause überfallen?«


    »Vielleicht glaubt sie nur, dass es die Männer ihres Bruders sind. Vielleicht haben sie und ihr Mann die Engländer im Frachtraum gestört. Vielleicht ist …«


    Rungholt unterbrach ihn. »Marek! Das … Das ist es. Ja! Das könnte sein. Sie ist Zeugin von etwas geworden. Vielleicht weiß sie es gar nicht, aber wenn sie etwas gesehen hat …«


    »Und ihr Mann wird an Ort und Stelle umgebracht. Wir tauchen auf und stören. Ganz klar. Dann wollen die Engländer auch sie aus dem Weg räumen. Bei dir.«


    Sinje kehrte mit Tüchern zurück, tränkte sie mit lauwarmem Wasser und schlang sie Marek um die Hand. Der Kapitän verzog vor Schmerz das Gesicht, sodass Sinje ihn trösten musste, indem sie seinen Kopf zärtlich in die Hände nahm und ihn an ihre Brust drückte. Im Schein des Feuers schienen ihre roten Haare zu brennen, und Rungholt wurde bei ihrem Anblick wie so oft gewahr, wie schön sie war. Was für ein Glück du hast, Marek, dachte er. Eine Frau, die du liebst, die dich liebt. Ihr solltet heiraten und viele Kinder bekommen. Dank seines Schwiegersohns Daniel und Mirkes Liebe zu ihm, war Rungholt die letzten zwei Jahre immer mehr zu der Überzeugung gelangt, dass Zweckehen vielleicht doch nicht so gut waren. Sicher, sie halfen den Reichtum zu mehren, aber umso öfter blieb das Herz auf der Strecke.


    Augenblicklich musste er an Alheyd denken. Als Witwer mit drei Töchtern hatte er sie kennen gelernt. Und weil er einem befreundeten Salunenmaker versprochen hatte, sich um Alheyd zu kümmern, hatten sie geheiratet. Sie verstanden sich blind. Meistens konnte sie seine Gedanken erraten, und ihre Ehe lief wie ein in die Jahre gekommenes, aber fleißig arbeitendes Mühlwerk. Nur das Feuer hatte es nie gegeben.


    »Ich geh nach Hause«, meinte er und stand schwerfällig auf. »Danke für die Milch, und schick deinen Kerl morgen in der Früh gleich zu mir, ja?« Er zwinkerte Sinje zu, dann klopfte er Marek auf die Schulter.


    Bevor er die Holztür aufzog, hielt er noch einmal inne. »Danke Marek. Das mein ich ernst. Danke, dass du mir geholfen hast.«
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    Angespannt sah sich Rungholt in seiner Dornse um, hob einen Zehnpfundsack Gewürze vom Boden auf und lehnte ihn ordentlich an die Vertäfelung. Dann prüfte er, ob auch alle Spinnweben in den Ecken verschwunden waren und ob sein Geheimfach wirklich verschlossen war. Er ertappte sich dabei, wie er mit dem Ärmel und etwas Spucke den Abdruck des Geneverkrugs von der Tischplatte wischen wollte, und hielt inne.


    Was tue ich hier?, schalt er sich. So ein Weiberkram. Soll doch Hilde hier durchfeudeln, dachte er kopfschüttelnd, bis ihm aufging, dass er seiner Magd verboten hatte, die Schreibkammer zu betreten. Ich muss eine Befragung durchführen und nicht irgendwelchen Frauen zeigen, was für ein ordentlicher und angenehmer Hansa ich bin. Trotz der Einsicht sah er sich abermals seufzend um und rückte sein Rechenbrett und einige der Handelsbücher zurecht.


    Im Gegensatz zu den Tagen vor dem Anschlag auf sie, war Cyrielle nach seinem Besuch bei Sinje immer im Haus geblieben. Obwohl Rungholt ihr seine beiden starken Knechte zur Seite gestellt hatte, traute sich die schöne Burgunderin nicht auf die Straße. Schlimmer noch. Wie er heute Morgen von Alheyd erfahren musste, hatte sie auch nicht geschlafen. Die ganze Nacht über hörte Alheyd sie in ihrem Zimmer auf und ab gehen. Rungholt konnte es ihr nicht verdenken, bei allem, was sie durchgemacht hatte. Hätte er nicht bei anderen Patriziern einbrechen müssen, er hätte wohl letzte Nacht auch kein Auge zubekommen und in die Nacht gelauscht. Noch immer überkam ihn ein Schauer, wenn er daran dachte, dass diese Engländer vor seinem Bett gestanden hatten.


    Nachdem er seinen Dupsing zurechtgerückt und nachgesehen hatte, ob auch seine Schecke ordentlich gebunden war, lugte er durch die Tür in die Diele.


    Was kümmere ich mich vor der Morgenmesse um einen Fleck auf meinem Schreibtisch, wunderte er sich beim Anblick des Warenstapels, wenn in der Diele die Fässer und Kisten Wurzeln schlagen?


    Alheyd war schon aus dem Haus. Sie war früh zum Markt gegangen, um noch gute Ware zu ergattern, bevor der Ansturm kam. Danach wollte sie zu Mirke und ihrer kleinen Enkelin und würde sicher erst am Mittag heimkehren. Hilde war ebenfalls beschäftigt, denn wegen der anhaltenden Lebensmittelknappheit hatte sie im Garten besonders viel Gemüse angebaut, jätete schon im Morgengrauen Unkraut und päppelte ihren Salat. Nur seine Knechte hockten untätig am Herdfeuer, löffelten an ihrer Morgensuppe und feixten.


    Argwöhnisch sah er ihnen dabei zu, wie sie mit Cyrielle lachten. Rungholt brummte. »He, ihr Pack«, rief er. »Ihr sollt arbeiten, verflucht noch eins. Bringt die Ware endlich zu Jungmichel. Mir egal, wo der alles lagert! Ich will hier nichts mehr in der Diele sehen. Ab damit zum Konvoi.«


    Ertappt sprangen seine Männer auf. »Ihr sollt auf meinen Gast Acht geben und ihn nicht belästigen«, brummelte Rungholt und legte ein Honiglächeln auf, weil Cyrielle zu ihm herübersah. Mit einem höflichen Nicken forderte er sie auf, in seine Dornse zu treten.


    »Schließt bitte die Tür«, forderte er sie auf und stellte sich hinter sein Schreibpult, auf dem er bereits seine Wachstafeln zurechtgelegt hatte.


    »Was hast du denn?«, fragte sie und trat schüchtern näher.


    »Ob du mir wohl kurz … Ich hätte da noch ein paar Fragen.«


    »Fragen?«


    »Wegen des Überfalls.«


    »Natürlich.« Cyrielle schob sich an ihm vorbei und setzte sich auf einen Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand. Als sie an seinem dicken Wanst vorbeigeschlüpft war, hatte ihn erneut der Veilchenschleier umwogt. Er genoss den Duft und das sanfte Schmeicheln, das er auf seinen Wangen zu spüren meinte.


    Er wich ihrem Blick aus, denn ihre strahlenden blauen Augen schienen sich geradewegs in sein Inneres bohren zu wollen. Wieder kam sie ihm vor, als sei sie nicht von dieser Welt. Ihr blasser Teint, das helle Blau des Kleides, das sich sanft um ihre Taille schmiegte …


    »Gemütlich hast du es hier«, riss sie ihn aus seinen Gedanken. »Du warst in Novgorod?« Sie betrachtete sein Tintenfass aus Kalkstein, das einen bärtigen Russen zeigte.


    »Einige Jahre, ja … Ist lange her.«


    Sie nickte und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Er wollte nicht hinsehen, musste aber einen Blick durch ihr Teufelsfenster riskieren. Es war, als führe eine unsichtbare Hand seinen Kopf. Nur der Ansatz ihrer Brust war unter dem feinen Stoff zu erkennen, dennoch verschlug es ihm den Atem. Er räusperte sich, konnte den Blick aber nicht von ihr nehmen.


    »Gut«, sagte sie und beugte sich wieder vor, weil sie seinen Blick bemerkt hatte. »Wie genau kann ich dir noch helfen, die Mörder meines Mannes zu finden?«


    Um sich besser zu konzentrieren nahm er seine Wachstafeln zur Hand. »Was macht dich so sicher, dass es die Männer deines Bruders waren, die euch überfielen?«


    Sie schien nicht zu verstehen, was er meinte. Sich das Ohrläppchen reibend, holte er weiter aus: »Die Männer in meinem Haus, das waren Engländer. Habe ich Recht?«


    »Sie haben englisch gesprochen, ja.«


    Rungholt nickte stumm. »Gut. Aber wieso sollte dein Bruder aus Burgund Engländer schicken, um dich heimzuholen?«


    »Du meinst, sie wurden von der Familie meines Mannes gesandt?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Aber was ist, wenn es gar nicht um die Heirat geht?«


    Wenn sie von der Frage überrascht war, so zeigte sie es nicht. Sie überlegte einen Moment, dann stellte sie das Tintenfässchen beiseite und meinte: »Nach all dem?«, fragte sie. »Wir sind den Häschern meines Bruders in Hildesheim nur knapp entkommen, sie haben uns verfolgt und … Ich dachte …«


    Da sie seinen einzigen Stuhl genommen hatte, stand er etwas verloren in seiner eigenen Dornse. »Hm«, meinte er. »Du weißt also nicht mit Bestimmtheit, ob sie es wirklich waren. Das ist interessant.« Er begann in dem kleinen Raum auf und ab zu schreiten, zwei Schritte hin, zwei zurück. Es war nicht einfach, weil sein Bauch viel zu dick für die Kammer war und bei jeder Drehung drohte etwas umzufallen. »Demnach hast du die Männer vorher noch nie gesehen - oder hast du einen von ihnen wirklich erkannt?« Die Schrammen in ihrem Gesicht waren verschorft. Sinje hatte versprochen, dass keine Narben zurückbleiben würden. Er merkte, dass Cyrielle seine Schritte aufmerksam verfolgte.


    »Nein«, entgegnete sie. »Aber hier in deinem Haus … Das waren dieselben, wie auf dem Schiff.«


    »Sicher«, meinte er und musste flüchtig zu seinem Geheimfach sehen, in dem noch immer das Ohr lag. »Ich hab den Einohrigen ja selbst hier raustragen lassen. Es waren dieselben Männer, das wohl, aber ich bin mir nun sicher, dass sie nicht von deinem Bruder geschickt wurden.«


    »Wirklich?« Überrascht hob sie die Brauen. »Warum? Wer soll es sonst sein?« Sie lehnte sich über das Schreibpult zu ihm. Ihre Brüste berührten das Holz des Pults, und er konnte die Rundung deutlich unter dem weichen Stoff erkennen.


    »Ich fürchte … Ich fürchte, du und dein Mann, ihr habt die Männer gestört.«


    »Du siehst putzig aus, mit den Blüten.«


    Einen Moment wusste er nicht, was sie meinte, dann fielen ihm die Kamillen ein. Er trug sie nun schon einen Tag und eine Nacht, und langsam hatte er sich daran gewöhnt, durch den Mund zu atmen, und nahm sie kaum noch wahr.


    Er wollte sie herausziehen, weil er sich wie ein schlechter Schausteller auf dem Markt vorkam, der sich lächerlich machte, aber sie stoppte ihn. »Nein. Ist schon gut«, sagte sie lächelnd. »Was meinst du mit gestört?«


    »Du musst dich erinnern. Was hast du auf dem Schiff genau gesehen. Du musst mir jede Kleinigkeit erzählen, Cyrielle. Wenn es nicht die Häscher deines Bruders waren, die deinen Mann umbrachten und die hier wegen dir aufkreuzten, dann musst du etwas Wichtiges im Frachtraum gesehen haben.« Er sah sie eindringlich an.


    »Ich … Ich weiß nicht. Es ging alles so schnell. Edward war so stolz, dass er endlich ein Schiff nach England gefunden hatte, und er wollte mich beruhigen, dass es nicht schlimm werden würde, die Fahrt über im Frachtraum zu schlafen. Wir sind die Leiter hinuntergestiegen und …« Kopfschüttelnd brach sie ab.


    Rungholt legte Cyrielle die Hand auf den Arm. »Es ist wichtig. Versuch dich zu erinnern. Jede Winzigkeit kann von Belang sein.«


    Sie stand auf. »Ich weiß es nicht … Edward und ich, wir sind hinabgestiegen und durch diesen Gang zwischen den Waren hindurchgegangen. Edward hat gesagt, ich solle keine Angst haben und … und … und …«


    Cyrielle hielt sich die Hand vor den Mund und wandte sich ab. Rungholt hasste es, sie zu quälen, aber er musste sie noch einmal auffordern weiterzuerzählen.


    »Ich habe einen Schatten bei einem der großen Fässer gesehen. Ich bin erschrocken und stehen geblieben«, meinte Cyrielle. »Ich wollte etwas zu Edward sagen, da hat mich jemand gepackt und nach hinten gezogen. Mit einem Mal hat Edward aufgeschrien und dann … Edward hat gekämpft, aber ich habe nicht gesehen, mit wem. Ich wurde hinter die Waren gezogen, und dann schrie Edward wieder und … Und dann seid ihr gekommen.«


    Rungholt hatte ihre Schultern genommen und sie sanft an sich gedrückt. Er spürte ihr Beben, wie sie verzweifelt versuchte loszulassen. Sie versuchte, sich zu erinnern und wollte nicht weinen, doch so stark war sie nicht.


    »Ssssssscht«, beruhigte er sie. »Es ist gut. Dir wird nichts mehr geschehen. Das verspreche ich dir.« Er drückte sie an sich und roch ihren Duft. »Bei einem Fass? Was hat der Schatten dort getan? Hat er etwas mit der Ware angestellt? Hat er sie ausgetauscht oder vergiftet oder … Was hast du dort gesehen? Was war es, dass dich diese Männer zum Schweigen bringen wollen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß es doch nicht.« Sie begann zu weinen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Am liebsten hätte Rungholt sie noch einmal an sich gedrückt und ihr Haar gestreichelt, sie getröstet, aber er hielt der Versuchung stand.


    »Ich muss hier weg, Rungholt. Ich halte es in dieser Stadt nicht mehr aus. Ich kann nicht hier bleiben, wo er starb. Ich bin hier nicht sicher. Ich …« Plötzlich schluchzte Cyrielle auf und warf sich an seine Brust. »Ich habe ihn so geliebt.« Rungholt spürte wie sich ihre Finger in den Pelzkragen seiner Schecke gruben. Heftiges Zittern durchfuhr ihren zarten Körper. Schluchzend schmiegte sie sich an ihn, legte ihren Kopf an seine Wange. Er drückte sie an sich, und ihre Wärme strahlte durch seine Schecke. Sein Herz hämmerte ohrenbetäubend, oder war es das ihre?


    Versteinert starrte er über den seidenen Stoff auf ihrer Schulter hinweg zu dem mit Schweinsblase bespannten Fenster und wünschte sich, sie für immer so bei sich zu wissen. Sie festhalten zu können und sie zu küssen.


    Von der Engelsgrube drangen neben Hufgeklapper und Singsang einiger Geißelbrüder Schritte und ein fröhliches Summen herein. Das klang ganz nach seiner Frau. War Alheyd so früh von Mirke zurück? Er wollte nicht an sie denken, er wollte die Veilchen riechen und Cyrielle halten.


    »Überall war Blut«, wisperte sie leise, und er sah aus dem Augenwinkel, wie die Tränen in ihren Wimpern hingen. »Das Blut, es war so warm, und es klebte an mir. Und Edward …« Ihre Tränen rannen in Rungholts Kragen. Sein Herz pochte in seinem Hals, er spürte ihre Brüste, und ihre Hitze ließ ihn schwitzen, und ihr Atem lag heiß auf seiner Wange, und ihre Lippen … Er sah auf ihre Lippen, die bebenden Lippen, die er so gerne beruhigt hätte. Ihre Lippen, die die Worte formten. Leise, kaum hörbar. »Ich habe wirklich nichts gesehen. Sie haben Edward getötet, ich … ich weiß nicht, warum. Sie werden mich auch töten. Sie haben mich bei dir gefunden. Sie werden noch einmal kommen und mich umbringen.«


    »Ich schaffe dich aus Lübeck heraus. Mach dir keine Sorgen. Wir finden eine Möglichkeit.«


    »Italien«, sagte sie unvermittelt.


    »Nach Italien? Nicht nach England?«


    Sie schüttelte den Kopf. »England - um Gottes willen, wenn diese Mörder tatsächlich aus England stammen, dann … In Italien lebt meine ältere Schwester. Ich denke, sie kann mich aufnehmen. Bei ihr findet mich vorerst sicher niemand.«


    »Italien«, wiederholte Rungholt grübelnd und ging im Kopf seine Handelsverbindungen durch. Hartes Klopfen an der Dornsetür riss ihn aus seinen Gedanken, und er wich ohne es zu wollen von ihr zurück. »Rungholt?«


    »Ja, gleich!« Er schob sie sanft von sich, strich sich ihre Tränen von den eigenen Wangen und versuchte zu schlucken und sich auf seinen Herzschlag zu konzentrieren, damit er denken konnte. »Was ist denn?«, rief er.


    Einen Korb unter dem Arm, öffnete Alheyd die Tür und warf einen überraschten Blick auf die beiden, die nebeneinander vor dem Schreibpult standen. »Was gibt es denn«, meinte Rungholt noch einmal, diesmal ruhiger. »Ich führe ein Verhör durch.« Er wandte sich dem Pult zu, zog seine Schecke gerade und griff seinen Stylus.


    »Mirke bringt die Kleine zur Kirche mit. Morgenmesse. Ich dachte, wir gehen alle hin.« Alheyd stutzte und sah an Rungholt vorbei auf Cyrielle, die beschämt ihre Tränen zu verbergen suchte. Ihr Blick wanderte noch einmal zu Rungholt, dann zurück zu Cyrielle.


    »Ich …«, setzte Rungholt an, aber Alheyd ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du vermaledeiter Trampel«, zischte sie ihren Mann an. »Hat die Arme nicht schon genug erlitten? Musst du sie auch noch mit deinen Fragen foltern?«


    »Ich …« Rungholts Stimme versagte. »… Nur eine Befragung …«, stammelte er und hielt Alheyd die Wachstafeln hin, auf denen jedoch nicht ein Wort stand. Alheyd warf ihm bloß einen geringschätzigen Blick zu und drückte ihm ihren Korb voller Waren vor den Wanst. »Stockfisch, du Bluthund«, sagte sie und hakte Cyrielle unter. »Kommt.«
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    Die Kammer des Eldermanns Bertold Wiesekien lag im oberen Stock des Gildenhauses. Nur einmal, am Tag seiner Ankunft in London, hatte Daniel die privaten Räume bisher betreten. Wie es Sitte war, hatte er sich gleich nach dem Einlaufen der Fenna beim Eldermann des Kontors gemeldet. Wiesekien stammte wie fast alle Eldermänner vor ihm aus Köln. Zwar wurde der Eldermann von den Kaufleuten gewählt, doch noch immer bestimmten die Kölner das Geschehen in den Gildehäusern Londons. Er hatte ihm ein Geschenk überreicht und sich mit wild schlagendem Herzen vorgestellt. Später dann, als die erste Aufregung verflogen war, hatte er bei einem Abendessen seine Geschäftsabsichten dargelegt und seine Schoß bezahlt, eine Abgabe, die jeder Kaufmann an das Kontor der Hansa zu entrichten hatte, der London bereiste.


    Obwohl Wiesekien aufgeschlossen und höflich gewesen war, zögerte Daniel an diesem Vormittag, den mächtigsten Mann des Londoner Kontors aufzusuchen. Er atmete ein paarmal durch, bevor an die schwere Eichentür klopfte.


    Die brüchige Stimme des Eldermanns rief ihn herein. Wiesekien saß hinter seinem prachtvoll geschnitzten Schreibpult und sah Daniel neugierig an. Der Raum war dunkel. Nur durch zwei schmale Butzenfenster fiel buntes Licht. Es roch nach Waschwasser, Myrre und abgebrannten Kerzen. Vor dem Fenster thronte Wiesekien wie ein Richter in einem dunklen Eichenstuhl mit hoher Lehne, verziert mit Schnitzwerk, das mehrere Koggen zeigte, und überblickte seine Kammer. Der alte Mann hatte sich eine Decke über den nackten Leib geworfen. Aus dem angrenzenden Raum konnte Daniel Plätschern aus einem Zuber hören, und er nahm an, dass Wiesekien Besuch hatte.


    »Ihr seid der junge Brederlow, nicht wahr«, sagte er, und seine Stimme war so leise, dass Daniel ihn beinahe nicht verstand. Unsicher trat er ein und zog sich die rote, gezattelte Gugel vom Kopf. Er drehte sie nervös in den Händen und verneigte sich. Wiesekien war im selben Alter wie Rungholt, und auch in seiner Körperfülle stand er Daniels Schwiegervater in nichts nach. Beinahe kam es Daniel vor, als sei er wieder fünfzehn und müsse dem polternden Rungholt Rede und Antwort stehen, weil er einen Fehler mit dem Rechenbrett gemacht hatte.


    Wiesekien erhob sich und bot Daniel mit einer Handbewegung an, sich auf einem einfachen Schemel vor dem Pult niederzulassen. Daniel wollte sich jedoch nicht hinsetzen. Lieber blieb er stehen, auch wenn er nicht wusste, wohin mit seinen Händen und der Gugel.


    »Was machen die Geschäfte?«, fragte Wiesekien lapidar und setzte sich wieder. Er begann mit einigen Kerzen herumzuspielen, die neben einem Bündel blanker Dochte auf seinem Tisch lagen.


    »Danke der Nachfrage. Alles läuft nach Wunsch.« Um dem Mann nicht in die Augen sehen zu müssen, betrachtete Daniel die Butzenscheiben, durch deren Grün man die London Bridge erahnen konnte. Die Wappen der Hansestädte Köln, Lübeck und Hamburg waren an die Wand daneben gemalt, umrahmt von den Farben der Hanse: Rot und Weiß.


    »Wenn Euch also nicht das Geschäft zu mir bringt, was liegt Euch dann auf dem Herzen? Ist es wegen des Überfalls?«


    Erstaunt sah Daniel den Eldermann an, der sich seinen rötlichen Bart rieb. »Nun, was wäre ich für ein Eldermann, wüsste ich nicht über meine Hansa Bescheid … Außerdem, mit Verlaub, sieht man Euch die Keile im Gesicht an.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Daniel abschätzend. »Ihr seid zäh, Brederlow. Das ist Euer Glück.«


    Der Mann schlug einen alten Kodex auf und blätterte beiläufig darin herum. Daniel dachte, er würde weitersprechen, doch Eldermann Wiesekien ließ sich Zeit.


    »Ihr seid schon einmal dem Tod entronnen.« Der Mann lächelte Daniel an, aber der war sich nicht sicher, wie dieses Lächeln gemeint war. Es hatte etwas Eigentümliches an sich, etwas Bedrohliches. Die dunklen Augen des Eldermannes musterten ihn, schienen in ihn eindringen zu wollen.


    »Woher …?«, wollte Daniel fragen, aber Wiesekien ließ ihn nicht aussprechen.


    »Nun. Die Kunde von Rungholts Taten verbreitet sich schnell«, entgegnete der Alte, starrte Daniel aber weiterhin unverhohlen an. »Vor allem wenn er jemanden vor dem … dem Strick rettet.« Mit genüsslichem Blick nahm Wiesekien einen der langen Dochte und drillte ihn zwischen den Fingern auf. Er zog daran, als sei die Schnur ein Strick.


    Wie eine heiße Welle überkam Daniel die Erinnerung. Er musste schlucken, während sie in ihm anbrandete. Er erinnerte sich an den Köpfelberg, an den kalten Morgen, an den Nebel, der schwer über den Hurengräbern gelegen hatte. Und an den Strick. Der Strick, der seinen Hals … Er begann zu husten und versuchte sich noch währenddessen beim Eldermann zu entschuldigen.


    Hoffentlich hatte er nicht gesehen, wie verletzlich er war. Du Dummkopf, schalt er sich. Da weiß jemand, dass du schon die Schlinge um den Hals gehabt hast, und du kannst dich nicht zusammenreißen. Reicht es nicht, dass du jede Woche mindestens eine Nacht in Schweiß gebadet aufwachst und denkst, der Tod sitze dir auf der Brust? Du benimmst dich wie ein Kind und nicht wie ein ausgebuffter Hansa.


    Wiesekien seufzte, und Daniel kam es vor, als sei der Mann von seiner Reaktion gelangweilt. Eine Katze, die gelangweilt ist, weil ihre Maus beim Spiel zu schnell stirbt. »Dem Tod entronnen, aber ein Grünschnabel, junger Brederlow. Ihr seid ein zweites Mal dem Tod entronnen. Was also führt Euch zu mir?« Ungeduld schwang in der leisen Stimme mit, und Daniel beeilte sich, Rungholts Schreiben unter seiner Schecke hervorzuziehen.


    Er zwang sich zur Ruhe, als er den Brief über den Schreibtisch schob. »Mein Meister hat mir einen Auftrag erteilt. Ich soll jemanden ausfindig machen.«


    Erstaunt zog der Eldermann den kleinen Ring aus dem Brief und nahm ihn in seine fleischigen Finger. Er betrachtete die geschnitzte Gemme im Schein seiner Öllampe. »Ein Familienwappen?«


    Daniel nickte.


    »Geht es um ein Geschäft?«


    »Nein. Ich … Ich habe eine traurige Nachricht zu überbringen. Ich wollte es längst hinter mir wissen, als gestern …« Er verstummte.


    Verstehend nickte Wiesekien und gab Daniel den Ring zurück. »Geht zu William. Meinem Schreiber. Ich habe so viele Wappen gesehen, ich kenne sie nicht alle auswendig, aber er führt gründlich Buch. Er wird Euch weiterhelfen können.«


    Daniel bedankte sich. Schnell streifte er sich die Gugel über und machte, dass er aus der Stube kam.


    



    »Sicher ist es ein ehrenhafter Kaufmann, habe ich Recht?« Daniel lehnte sich über den Nussholztisch und sah ungeduldig zu, wie die von Gicht knotigen Finger seinen Siegelring umklammerten. Immer näher hielt sich der greise William den Ring vor die schon glumen Augen.


    Dass der Schreiber mit dem Habichtsgesicht und dem schulterlangen, schlohweißen Haar überhaupt noch die Kraft zum Atmen hatte, war ein Wunder. Daniel schätzte den Mann auf über siebzig Jahre, obwohl es schwer zu sagen war, denn Williams eine Gesichthälfte hatte ein Brand verunstaltet. Daniel bezweifelte, dass dieser Greis ihm weiterhelfen konnte. Wie eine Ewigkeit kam es ihm vor, dass er still in der winzigen Kammer stand, einzig den Greis beobachtete, der kein Wort mit ihm sprach.


    Mit winzigen Schritten schlurfte er an Daniel vorbei zur Tür. Hatte er Daniels Anwesenheit etwa vergessen? In stockendem Latein sprach Daniel ihn an. Er musste rufen, damit der Schreiber ihn überhaupt hörte. William war Engländer, und Daniel war sich nicht sicher, ob er überhaupt des Lateinischen mächtig war.


    William machte ein Zeichen, dass Daniel sich gefälligst gedulden solle, und verschwand lähmend langsam auf den Flur hinaus. Unschlüssig spähte Daniel ihm hinterher und beobachtete, wie William in einer der anderen Kammern verschwand, die an dem Flur lagen. Den Siegelring hatte er auf dem schlichten Schreibpult neben der flackernden Tranlampe liegen lassen.


    Verloren blieb Daniel in der düsteren Stube zurück. Aus Langeweile überprüfte er den Sitz seiner Schecke und tastete nach der Wunde an seinem Kopf. Sie war trocken, und Daniel konnte die Schweineborsten spüren, mit denen der Medicus sie genäht hatte. Der Mann hatte gute Arbeit geleistet.


    Im Gegensatz zur Kammer des Eldermanns gab es hier keine Malereien an den Wänden. Die winzigen Fenster, die nachträglich in die Gefache des Fachwerkhauses gestemmt worden waren, hatte man mit Schweinsblase bespannt, aber die Haut war so dick und alt, dass kein Licht mehr hindurchdrang. Hätte William nicht zwei Fackeln entzündet, die in Haltern an der Wand zum Flur hingen, Daniel hätte seine Hände vor Augen nicht gesehen.


    Endlich hörte er erneut das Schlurfen von Williams Schritten. Als er zur Tür hinaussah, kam der Greis, einen dicken, in Leder eingebundenen Kodex in den Händen, auf ihn zugewankt. Das Pergamentbuch musste mehrere Pfund schwer sein. Sofort wollte Daniel dem Mann entgegeneilen und ihm die Last abnehmen, doch die Hierarchie gebot es ihm, untätig zu bleiben. Er hatte geduldig auszuharren, bis William das gewaltige Buch hereingeschleppt und mit einem dumpfen Schlag auf sein Schreibpult gewuchtet hatte.


    Emsig begann der Alte darin zu blättern, bis er zufrieden grunzte. Schließlich nahm er aus einer Schublade Siegelwachs und brachte es über der Flamme zum Schmelzen. Mit einer schnellen Bewegung strich er es auf Rungholts Pergament und drückte den Siegelring hinein. Zufrieden winkte er Daniel zu sich.


    William schob den glänzenden Abdruck des Rings neben eine Zeichnung im Kodex. Es war eindeutig dasselbe Siegel. Ein Löwe mit einem Helm zwischen den Tatzen. Lächelnd klopfte der Greis mit seinem knöchrigen Finger auf den Eintrag.


    De Camoys, konnte Daniel lesen. Und dann den Namen eines Ortes an der Südküste Englands. Shoreham. Bramber Castle.


    Erleichtert atmete Daniel auf. Die Familie, die er suchte, wohnte nicht in London. Wenn sie gleich aufbrachen, konnten sie morgen Abend in Shoreham sein.


    Er würde diesen Moloch also verlassen. Zumindest für eine knappe Woche.
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    Das Blut rann nur langsam und zäh. Es sammelte sich an der Nadel, um dann Tröpfchen für Tröpfchen in eine bemalte Tonschüssel zu fallen, wo es sich mit Kräutern und den Innereien einiger Frösche vermischte. Während der schlaksige Medicus die Schüssel hielt, starrte Roberto Alighieri seinem Blut nach und tat, was er am liebsten machte: schimpfen. Der hochaufgeschossene Händler aus Florenz tippte ungehalten mit seinen schwarzen Schnabelschuhen auf den Marmorsockel seines kleinen Throns und fluchte vor sich hin.


    Der Florentiner Bankier hatte sich in sein großes Fachwerkhaus im Pergamentmachergang zurückgezogen, hatte sich verschanzt in seiner eigenen Burg aus Papier, Drohungen und Schuldscheinen. Hinter einem Labyrinth aus Fluren und Kammern, in denen seine Schreiber mit ihren kratzenden Styli und ihren spitzen Gänsekielen den Lübecker Handelsleuten, Brauern und Handwerkern die Münzen aus der Tasche zogen, hatte er sich abgeschottet von der Außenwelt.


    Obwohl er sicherlich einer der mächtigsten Männer Lübecks war, hatte er kein Amt inne, zeigte sich nie auf Festen oder gar auf der Straße und wohnte nur selten einer Messe bei.


    Geschäfte mit ihm abzuwickeln galt als anrüchig und Rungholt kannte zwei Handwerker, die am Kaak ausgepeitscht worden waren. Nicht etwa, weil sie Alighieri das Geld nicht hätten zurückzahlen können, sondern weil sie zu oft beim Florentiner gesehen worden waren und eine Bäckersfrau behauptet hatte, sie hätten ihre Seele an ihn verkauft.


    Die beiden waren erst freigekommen, nachdem sie geschworen hatten, als Buße ihre Daumen zu opfern und dem Klingelbeutel von St. Marien einen beträchtlichen Anteil von Alighieris Geld zukommen zu lassen.


    Das Schlimmste wurde Rungholt beim Anblick des spillerigen Mannes bewusst, nämlich die Tatsache, dass auch er bei jedem Besuch das Gefühl hatte, ein Stück seiner Seele an ihn abzutreten.


    Ich träume von meinen Nymphen, die mich hinabziehen wollen, dachte er, und in Wahrheit ist es dieser knochige, kahlschädelige Bankier mit seinen blutleeren Lippen und seiner blau schimmernden, käsigen Haut, der mich im Wachsein packt und mir meine Seele raubt.


    Rungholt atmete hörbar ein und baute sich vor Alighieris erhöhtem Sitz auf, der aus einer dicken Marmorplatte und einem geschwungenen Klappstuhl aus edlem Holz bestand. Weil Alighieri ihm noch immer nicht auf seine Frage geantwortet hatte, stemmte Rungholt die Hände in seinen Dupsing und stellte sich absichtlich etwas breitbeiniger hin, um seine ohnehin schon imposante Erscheinung noch ein wenig stärker wirken zu lassen. Was hat Hilde nur mit der Schecke angestellt? Es kam ihm vor, als hätte sie heimlich die Nähte gelöst und Kragen und Brust enger abgesteckt. Der Stoff war teuer und sehr prachtvoll, doch das schöne Stück war ihm heute zu eng.


    »Ich bin nicht hier, um ewig zu warten, Alighieri«, meinte er. »Wenn Ihr beim Purgieren nicht sprechen könnt, dann schickt diesen Harntrinker nach Hause. Wenn Ihr mich fragt, seht Ihr eh aus, als habe der Mann hier schon einen Schluck zu viel von Euren Säften genossen.«


    Alighieris neuer Empfangsraum, ein einstiger Schweinestall - Rungholt konnte noch immer die Fundamente der Steintröge für die Tiere erkennen -, lag im Schummerlicht einiger Kerzen. Die bespannten Fenster waren allesamt geschlossen, und Alighieri hatte sie zum größten Teil mit Leinentüchern verhangen.


    Der vollbärtige Medicus bedachte Rungholt mit einem bösen Blick. Rungholt erkannte ihn erst, als der schlaksige Mann noch näher zu Alighieri an den Stuhl trat und mit spitzen Fingern an der Nadel wackelte. Es war Gantlein, ein hochnäsiger Urinprophet aus der Hüxstraße, der sich seine Künste viel zu gut bezahlen ließ und angeblich der weiseste Lehrer der Vier-Säfte-Theorie war.


    »Nun«, sagte er. »Ein kleiner Aderlass würde Euren Säften auch guttun, Rungholt. Vielleicht kommt Euch dann nicht so häufig die Galle hoch. Habt Ihr Eure Aussetzer noch immer? Den Schwindel?«


    Einen Augenblick war Rungholt sprachlos. Woher wusste dieser Quacksalber von seinen Ohnmachten? Er riss sich jedoch sofort zusammen und machte eine abfällige Geste. »Mein Blut ist mir heilig. Wie soll es schädlich sein, wenn es in mir drin ist? Aber wartet, doch … Ich spüre da etwas, ja!« Rungholt fasste sich ans Herz, dann an den Kopf. »Doch, ja … Ich glaube es ist wieder die Galle. Es muss Euer Anblick sein, der meine Säfte zum Kochen bringt, Gantlein …«


    Erneut erntete er einen finsteren Blick vom Medicus, der soeben die Nadel aus Alighieris Armbeuge ziehen wollte. Er hatte sie schon gepackt, als Alighieri ihn mit einem Mal schimpfend zur Seite stieß.


    »Scheiße! Mehr Blut!«, keuchte der Bankier. »Es muss alles raus. Es ekelt mich an. Dieses rote Gesöff.«


    »Aber …«


    »Lasst es noch tropfen. Verdammt!« Abermals stieß der Mann seinen Arzt beiseite, diesmal jedoch mit einem festen Tritt. Gantlein verlor prompt das Gleichgewicht und fiel vom Marmorpodest herunter. Die Schüssel zersprang neben ihm auf dem Boden und besudelte seine kostbare Heuke. Verdreckt von Alighieris Blut und den Innereien, rappelte Gantlein sich entschuldigend auf. Rungholt bedachte den Mann lediglich mit einem Kopfschütteln, dann trat er über ihn hinweg und richtete sich an Alighieri. »So sprecht endlich, Alighieri.«


    Der Bankier strich sich über die Glatze, kratzte sein kantiges Kinn und seufzte. Dann blickte er auf die Nadel, die noch immer in seinem Arm steckte. Das Blut tropfte weiterhin spärlich, doch jetzt tränkte es seinen Seidenmantel und die Beinlinge. Alighieri störte es nicht, denn er meinte ruhig: »Nach Italien? Rungholt, Rungholt. Eine Lebendfracht?«


    »Eine Bekannte.«


    »Aber sie lebt?«


    »Sicher, meint Ihr, ich würde …? Ich will keinen Leichnam überführen, bei Gott.«


    »Eine Todfracht wäre preiswerter gewesen, Rungholt.« Alighieri sah hoch und winkte ab. Rungholt war sich nicht sicher, ob er ihre Verhandlungen damit beenden wollte oder Gantlein meinte, der noch immer bei den Resten der Schweinetröge stand und seine Kleider abrieb.


    »Gantlein, Scheiße!«, schrie Alighieri. »Geht endlich. Lasst uns allein. Wenn der Aderlass vorbei ist, rufe ich.«


    »Sehr wohl.« Nach einer tiefen Verbeugung verließ Gantlein den Saal.


    »Es kann schädlich sein«, wandte Rungholt ein, »so viel Blut zu verlieren.«


    »Ach Scheiße! Was wisst Ihr denn«, fuhr der Mann ihn an. »Kommt ja nichts mehr raus. Seine Nadeln sind verstopft. Und meine Scheißadern sind es auch. Verfluchte Säfte, verkacktes Blut.«


    Rungholt räusperte sich. Er hatte keine Lust mehr, in diesem dunklen Verlies zu hocken und einem kranken Mann dabei zuzusehen, wie dieser seinen verqueren Einbildungen nachhing.


    »Alighieri«, begann er ruhig. »Mein letztes Wort. Zweitausend Witten und Ihr lasst sie in Eurem Konvoi mitfahren. Und ich zahle noch vier Gepanzerte.«


    Mit einer kaum merklichen Bewegung schien Alighieri das Angebot abzuwägen. Dann faltete er seine Hände, Fingerkuppe an Fingerkuppe, und wartete stumm. Seine langen Finger zuckten.


    Es war offensichtlich, dass er ein weiteres Zugeständnis haben wollte, doch Rungholt blieb stumm.


    Es dauerte einige Atemzüge, bis Alighieri sich endlich bemüßigt fühlte, die Stille zu brechen. »Vier Gepanzerte? Scheiße, soll das meinen Konvoi besser schützen? Ich habe fast zwei Dutzend Mann unter Waffen, Rungholt. Sind scheißstürmische Zeiten. Die bewachen den Konvoi. Und Ihr stellt mir vier Hanseln neben den Karren?«


    »So ist es.«


    »Scheiße! So ist es. Wenn Ihr bereit seid, zweitausend Witten für die Fahrt einer Frau zu bezahlen und sie auch noch geschützt wissen wollt - von meinen Scheißmännern -, dann muss was an der Frau sein. Oder Ihr seid blind vor Liebe.«


    Das Blut hatte mittlerweile die Beinlinge bis zu seinem Knie hinunter durchtränkt und auf seinem Seidenmantel reichte der Fleck bis zur Brust. »Ihr schuldet mir noch achttausend Witten, Rungholt. Scheiße, das wisst Ihr.«


    »Gewiss.«


    »Machen wir dreizehn draus.«


    »Dreizehntausend?«


    »Acht sind offen und fünf für die Frau.« Alighieri lächelte. Zumindest verzog er die Lippen, aber es wollte kein wirkliches Lächeln werden. »Ach schaut«, meinte er plötzlich und zupfte an seinem Rock. »Fein, fein. Das Blut schießt mir ja bis zur Brust hinauf. Gantlein! … Gantlein!«


    Der Arzt stürzte herein. Selbst er musste den Kopf schütteln, als er den mit Blut besudelten, hageren Mann sah. »Um Gottes willen, Alighieri. Ihr dürft nicht so viel von Euren Säften vergeuden. Es soll gereinigt werden, aber …«


    »Ach Scheiße, Gantlein. Es tut gut im Kopf.« Alighieris Gesichtsausdruck wirkte mittlerweile fahrig. Es war Rungholt, als sehe der Bankier durch ihn hindurch.


    »Nehmt Ihr nun an oder nicht?«, zischte Alighieri ihm zu, während Gantlein die Nadel zog.


    Rungholt knurrte. Er legte die Stirn in Falten, sah seinen Widersacher mit einem Mal streng an und meinte: »Nein. Ich suche einen anderen, gesicherten Transport.«


    Ohne weiter nachzudenken oder sich zu verabschieden drehte er sich um und ging.


    »Elftausend. Ihr stellt vier Männer«, rief Alighieri ihm nach.


    Rungholt ließ die Tür los und wandte sich um. Der Florentiner hockte schief auf seinem Thron und starrte ihn aus umnebelten Augen an. Rungholt fröstelte. Dieser Wucherer in seinem durchtränkten Seidenrock und dem mit Eichhörnchenfell verbrämten Kragen wirkte wie ein Toter.


    »Das Geschäft gilt.« Rungholt ging, ohne sich umzusehen.


    



    Die kühle Mittagsluft tat gut. Rungholt sehnte sich nach einem Bier. Noch in Gedanken ganz gefangen von den Verhandlungen mit Alighieri versäumte er es, aus dem Schatten der Wimpel zu treten, mit denen der Florentiner sein Haus im Pergamentmachergang etwas zu üppig geschmückt hatte. So gepflegt das gekalkte Fachwerkhaus mit seinen aufgemalten Fugen von außen aussah, so dunkel und kerkerhaft wirkte es innen.


    Rungholt sah sich einen Moment die Wimpel an. Sie zeigten Schwertlilien, die sich verschlungen um drei Silberlinge rankten. Dann blinzelte er in die Sonne und atmete ein. Müde wischte er sich die Augen und dachte einen Moment über Alighieris Worte nach.


    … Muss etwas an der Frau sein. Oder Ihr seid blind vor Liebe.


    Blind vor Liebe, Rungholt lächelte. Was wusste dieser tote Italiener schon von der Liebe? Nein, Liebe war ein zu großes Wort. Ich und Liebe, dachte er über sich selbst belustigt. Verlangen, ja. Vielleicht Verlangen. Aber Liebe?


    »Dazu bist du zu gemütlich, Rungholt«, sprach er leise brummend mit sich selbst. »Dazu bist du zu gemütlich. Alheyd hat schon Recht.«


    »Womit?«


    Rungholt fuhr herum und blickte in Mareks verschlafenes Gesicht. Der Kapitän der Möwe trug lediglich ein Leinenhemd, hatte Heuke und Surkot zu Hause gelassen. »Du gehst zu Alighieri?«, fragte er, und sein skeptischer Blick ließ Rungholt seufzen. Bisher hatte er Marek stets verschwiegen, dass er für die Brauerei einen Kredit aufgenommen hatte. Es ging seinen Kapitän nichts an, auch wenn er sein bester Freund war.


    »Ach was«, wiegelte er knurrend ab. »Der Florentiner kauft Bier bei mir. Und jetzt soll er Cyrielle mit nach Italien nehmen. Er hat die besten Söldner. Er weiß, wie man sicher über Land fährt. Das ist alles.«


    Die Lüge schien Marek zu befriedigen, denn der Kapitän nickte und folgte Rungholt den gewundenen Pergamentmachergang hinunter. »Wollte sie nicht nach England?«


    »Nach dem Mord an Edward und diesem nächtlichen Besuch nicht mehr. Sie will bei ihrer Schwester unterkommen.«


    »Gut. Das ist gut, oder? Da ist sie sicherer als hier, sag ich dir. In so einer Hafenstadt.«


    »Was soll das heißen?«


    »Na, wer weiß. Nachher greifen uns noch die Vitalienbrüder an.«


    Sie blieben auf halbem Weg zur Mühlengasse stehen und machten einem Zunftmeister Platz, der mit zwei Knechten große Rahmen aus seiner Werkstatt trug. Sie waren mit Schafshäuten bespannt, die in der Sonne trocknen sollten.


    Vor lauter Erstaunen, seinen Freund beim Florenzer zu treffen, hatte Marek ganz vergessen, davon zu berichten, was er über das Logbuch herausgefunden hatte. Rungholt musste ihn erst danach fragen.


    »Ach, natürlich, das Buch. Warte … Das wird dir gefallen. Ich war gerade auf dem Weg in den Hafen, sag ich dir, wollte noch eine zweite Meinung einholen. Du weißt schon.«


    Nein, Rungholt wusste nicht. Er sah den Männern zu, die ihre bespannten Rahmen aufstellten und bereits damit begannen, eine der Häute mit Bimsstein zu glätten. Später würden sie alle Häute zurechtschneiden, sodass sie zu Pergamentbogen wurden.


    »Na, jemanden von meinem Schiff fragen«, erklärte Marek. »Hendrik und Knut.«


    Rungholt nahm seinen Kapitän etwas zur Seite, damit die Pergamentmacher nicht alles mithören konnten. »Was hast du denn herausgefunden?« Verwundert bemerkte Rungholt, dass Mareks Haare wild abstanden und der sonst so auf sein Äußeres bedachte Schone nach Schweiß stank. Seine Kleider waren zerknittert, und er hatte sich nicht gewaschen.


    »Hast du in deiner Schecke geschlafen? Konntest du dich damit nicht ausziehen?« Rungholt deutete auf Mareks Hände, die beide in dicken Verbänden steckten.


    »Was?« Marek hatte gar nicht hingehört, denn er zappelte unschlüssig herum, weil er sich nicht sicher war, ob er ein Fass mit alter Kalklösung ausschütten durfte. Es ging dem Kapitän anscheinend gegen den Strich, Unordnung zu stiften, aber er brauchte eine Unterlage. Rungholt nahm ihm die Entscheidung ab, indem er mit einem Tritt das Fass umkippte.


    »Oh. Alles auf meine Schuhe! … Pass mal auf. Das wird dir gefallen, sag ich dir.« Marek wollte lächeln, musste aber gähnen. »Gott, ich hab die ganze Nacht geschuftet.«


    »Kommst du mir jetzt wieder mit mehr Geld?«


    »Was? Nein, nein … Hier.« Als wäre das Fass leicht wie eine Feder, hob er es hoch und pflanzte es in den Matsch vor Rungholts Schnabelschuhe. Nachdem der Kapitän allen Dreck fortgewischt hatte, legte er das Buch behutsam auf den Fassboden. Wie Rungholt feststellte, hatte Marek einige der Seiten genäht. Der Kapitän, der mit Nadel und Faden umzugehen verstand und oft seine Winterabende damit verbrachte, Tonfigürchen zu formen, hatte sich alle Mühe gegeben, das angebrannte Logbuch wiederherzustellen.


    Wenn er was macht, dachte Rungholt, dann ordentlich. Marek war der gründlichste Mensch, den Rungholt kannte. Wenn es darauf ankam, schrubbte er jede Ritze seiner Kogge mit einem Pferdestriegel. Und mit genau dieser bewundernswerten Sorgfalt hatte er auch das Buch wieder lesbar gemacht und, seinen Augenringen nach zu urteilen, es tatsächlich die ganze Nacht studiert. Der Stolz auf seinen Freund ließ Rungholt lächeln, und er wartete gespannt auf die Ergebnisse.


    »Es geht nicht auf, sag ich dir.« Marek schlug die ersten Seiten auf. »Das geht einfach alles nicht auf, oder? Also, das passt nicht zusammen. Die Zeiten, die Häfen, die Strecke. Da ist was oberfaul. Ich dachte, Knut und Hendrik könnten sich das auch mal ansehen und …«


    »Was geht nicht auf?«, unterbrach Rungholt ihn. »Erklär’s mir. Und schön von vorn.«


    Marek holte Luft. »Gut, gut … Also, gib mal Obacht. Hier. Sie brauchen für die Hinfahrt nach Novgorod zweiundzwanzig Tage, sag ich dir. Und für die Rückreise über einen Monat. Das ist doch schon mal kurios, oder?«


    »Hm. Vielleicht war Flaute?«


    Lächelnd strich sich Marek die buschigen Augenbrauen glatt. »Das hab ich überprüft. Ich hab einen Boten zu Klevemann geschickt, weißt schon, dem Kapitän von Uchters Kogge. Der war übrigens nicht ganz preiswert, der Bote. Das sag ich dir aber.« Er machte eine Pause.


    »Pauschale.«


    Marek winkte ab. »Ja, ja, hast ja Recht. Also Klevemann und seine Mannschaft sind auch erst vor sechs Tagen eingelaufen, und die haben dieselbe Strecke genommen. Sie hatten Glück, dass sie die Blockade der Vitalienbrüder durchbrechen konnten, mein ich. Und jetzt sag ich dir, wieso ihnen das geglückt ist.«


    »Weil genug Wind ging und sie ihnen entkommen konnten?«


    Marek schnippte zustimmend mit den Fingern. »Richtig, richtig, Rungholt. Es gab die letzten sechs Wochen reichlich Wind. Die Fronica hätte gut sieben, acht Knoten machen können. Das ist eigenartig, sag ich dir. Sie sind am vierzehnten März in Novgorod ausgelaufen und waren erst am achtzehnten April in Lübeck zurück.«


    »Dem Tag, an dem wir die Schreie im Hafen hörten.«


    »Richtig. Ganz richtig. Ist doch merkwürdig, oder?« Mit spitzen Fingern blätterte Marek um. »Pass auf. Es ist so …« Suchend sah sich Marek um, löste schließlich sein Schwert vom Gürtel, wobei er beide seiner umwickelten Hände brauchte, und malte zwei Kreuze einen großen Schritt voneinander entfernt in den Matsch. »Lübeck und hier Novgorod. Zweiundzwanzig Tage hin.« Marek zog einen Bogen. »Gut. Und zurück fünfunddreißig Tage. Bleiben dreizehn Tage. Nehmen wir zwei Tage, nein drei, weil der Wind wirklich mal ausgesetzt hat. Ja?«


    »Bleibt die Frage, was haben sie die überfälligen zehn Tage gemacht …«


    Nickend schrieb Marek eine römische Zehn in den Matsch.


    »So ist es. Ein paar Seiten hat das Feuer ganz schön mitgenommen, sag ich dir. Der Rest war aber noch leserlich. Also ich hab ja gründlich gesucht, oder? Aber trotzdem fehlen die Tage. Und die wurden nicht rausgerissen, die fehlen. Ich meine, die sind da. Die zehn Tage, aber zwischen dem siebten und dem vierzehnten April hat Illinger zwar was eingetragen, aber er hat sich keine Mühe gegeben.«


    »Keine Mühe?«


    Marek nickte. »Er hat gepfuscht, deswegen wollte er das Buch verbrennen. Er hat irgendwas eingetragen. Wirre Schwärmereien, aber nicht …« Er wollte gewohnt im Plauderton weitersprechen, doch ihm wurde bewusst, dass er sich selbst um Kopf und Kragen redete. »Also, ich meine«, stammelte er. »Also, er hat sich nicht wirklich Mühe dabei gegeben, die Bücher zu … zu … zu schönen. Also, nicht dass ich wüsste, wie das geht, mein ich. Ich meine, schon, aber nicht, dass ich das jemals mit den Logbüchern deines Schiffs … Ich meine, du kennst dich ja auch mit den Toten aus und …«


    Rungholt wurde ungeduldig. »Worauf willst du hinaus?« Er wollte seine Brille aufsetzen, um das Buch genauer zu studieren, hatte sie jedoch in seiner Dornse vergessen. Obwohl er die Eintragungen nur verschwommen sah, beugte er sich über die Seiten und tat, als würde er alles genau erkennen können. »Aha«, meinte er schließlich mit gewichtigem Ton. »Ja, stimmt. Ziemlich gepfuscht.«


    »Du bist auf der falschen Seite.«


    »Was? Ach, natürlich.« Rungholt blätterte vorsichtig, überflog die Einträge aber nur. »Gut. Es fehlen mindestens zehn Tage.«


    »Ja. Kein Kapitän braucht fünf Tage, um sein Schiff zu beladen. Das sag ich dir aber.«


    Rungholt trat noch einmal zurück zu den beiden unterschiedlichen Bogen, die die Kreuze verbanden. »Du meinst, sie haben irgendwo diese Tage verbracht. Das meinst du doch?«


    Marek nickte heftig. Es tat ihm sichtlich gut, einmal nicht Rungholt fragen zu müssen, sondern ihm einen Schritt voraus zu sein. »Richtig, Rungholt. Und zwar ungefähr zwischen dem siebten und vierzehnten April. Ich hab das mal mit meinen Logbüchern verglichen. Wenn das die Ostsee ist.« Er zog einen Kreis über Lübeck. »Also so ungefähr. Und sie sind wirklich am vierzehnten März in Novgorod ausgelaufen, dann sind sie gute vierundzwanzig Tage unterwegs. Sie müssten in Lübeck sein, sind es aber nicht. Wahrscheinlich sind sie bis nach Visby gefahren und haben da geankert.«


    »Gut«, entgegnete Rungholt, der schon wusste worauf Marek hinauswollte. »Ich will es aus deinem Mund hören. Du bist der Kapitän.«


    Marek nickte. »Sie haben geankert. Sie sind irgendwo an Land. Außerhalb ihrer eingetragenen Strecke, sie haben eine Woche Zeit. Dann fahren sie zurück nach Lübeck, zwei, drei Tage. Und diese Woche in einem fremden Hafen tragen sie nicht ein. Ist für mich klar wie Dünnbier. Die haben Waren aufgenommen, sag ich dir.«


    »Von den Vitalienbrüdern?«


    Marek nahm das Buch vorsichtig hoch und legte seine rechte Hand auf das Fass. »Gut, ich wollte zu Hendrik und Knut, damit sie es nochmal nachsehen, aber ich sag dir: Schlag sie ab, wenn ich falsch liege. Ins Feuer kann ich meine Rechte natürlich auch nochmal legen, aber es wird kaum mehr schmerzen, als es eh schon tut.«


    Rungholt nahm ihm das Buch weg und blätterte noch einmal darin. Die Sonne ließ das fleckige Pergament des kleinen Buchs schimmern.


    Mit seinen verbundenen Händen zeigte Marek auf die Seiten. »Hier und hier. Das stimmt alles hinten und vorne nicht. Die haben Buch geführt, um - entschuldige -, um irgendwelche dummen Kaufleute reinzulegen, falls die überhaupt einen Blick ins Buch werfen. Vielleicht wollten sie schnell den Stapelmann am Hafen täuschen, wenn er mal nachsieht. Ich mein, die haben über eine Woche irgendwo geankert, vielleicht in verschiedenen Häfen.«


    »Und sie haben Waren der Vitalienbrüder an Bord genommen. Sie schmuggeln. Machen mit den Piraten Geschäfte. Richtig?«


    Marek kratzte sich seine lockigen Haare, sodass sein Verband sich abrollte. Er bemerkte es gar nicht, so voller Eifer war er. »Ja, das wollte ich sagen. Das mein ich.«


    Grübelnd blinzelte Rungholt in die Sonne und sah den beiden Knechten zu, die singend begonnen hatten, die Schafshaut zu glätten. »Das« - er hielt das Buch hoch - »ist noch kein Beweis.«


    »Ich ahne, was kommt«, stöhnte Marek und bückte sich nach seinem Verband.
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    Der Hafenplatz vor dem Stapelhaus lag wie ausgestorben in der Mittagssonne. Kein Fuhrwerk, kein beladener Handkarren stand bei der Reihe aus Fachwerkhäusern und den Ständerwerken, die die Waren vor dem Wetter schützen sollten. Der große Lastenkran, der sonst durch mehrere Männer in einem Laufrad angetrieben wurde, hielt seinen Arm reglos über die Bohlen des Hafens. Selbst die Schiffe lagen reglos da. Während die Fronica noch immer von zwei weiteren Koggen flankiert wurde, hatte ein viertes Schiff in der Strömung festgemacht. Rungholt und Marek, die auf einen Lageristen zugingen, konnten jedoch keine Prahme sehen, die das Schiff entluden.


    »Hauptsache wir brechen nicht wieder ein«, moserte Marek und sah sich die Schuppen und die Giebel der Fachwerkhäuser, die man entlang der Stadtmauer errichtet hatte, an.


    »Ich bin Ratsmitglied«, brummte Rungholt, zog seine zu enge Schecke zurecht und steuerte geradewegs auf den weißbärtigen Mann zu, der es sich auf einem Fass vor dem Stapelhaus bequem gemacht hatte. »Er wird mich schon einlassen.«


    Er öffnete den obersten Haken seiner Jacke, um besser Luft zu bekommen, und wischte sich die Stirn. Obwohl die Luft frisch war und von der Trave eine Bö herüberwehte, war es unter der Mittagssonne warm. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, und zu allem Überfluss schmerzte sein Knie bei jedem Schritt. Sinjes Verband, den er jeden Morgen von Alheyd hatte wechseln lassen, scheuerte unangenehm unter dem Beinling. Vor sich hin grummelnd humpelte er zum Lagerhaus hinüber und bekam langsam schlechte Laune.


    Die schlichten Giebel der Häuserreihe ragten kaum über die Wehrmauer. Ein flaches Erdgeschoss, darüber ein erster und ein zweiter Boden. Jeder Giebel besaß eine Luke, über der ein Balken für den Lastenzug herausstand, doch alle Flaschen baumelten leer herab. Nur einige Häuser weiter konnte Rungholt Hafenarbeiter sehen, die mit Seilwinden Tuchballen von einem Heuwagen auf den zweiten Boden unters Dach hoben.


    »Heda«, fuhr Rungholt den Lagermeister an, der es sich gerade mit einem Dünnbier in der warmen Frühlingssonne auf seinem Fass bequem machen wollte. Überrumpelt sprang der Meister auf und verneigte sich vor Rungholt. Der Mann war noch jung, doch sein Haar war schon ergraut. Selbst sein Vollbart stand weiß vom Kinn ab. Ein kleiner Buckel verunstaltete seine Schultern, sodass er leicht vornübergebeugt lief.


    »Herr, wie kann ich Euch an diesem gesegneten, wenn auch ruhigen Mittag helfen?«


    »Ich komme vom Rat. Ich soll die Bestände prüfen.«


    Erstaunt sah der Mann Rungholt an. »Die Stapelliste ist ordentlich geführt und liegt im Rathaus in Abschrift vor. Ich prüfe sie selbst.«


    »Guter Mann,« ungeduldig zerrte Rungholt an seiner zu kurzen Schecke und baute sich vor dem Meister auf. Der Mann war nicht gut genährt, selbst sein Bart konnte nicht verdecken, dass seine Wangen eingefallen waren. »Es unterstellt auch niemand einen Fehler. Ich habe hier ein Logbuch, und ich muss nach den Waren der Fronica sehen.«


    Abschätzig blickte der Mann erst Rungholt, dann Marek an. »Entschuldigt meine Respektlosigkeit. Es liegt mir fern, Euch oder gar Euren Stand zu beleidigen, doch befindet sich in Eurem Besitz sicher eine Vollmacht.«


    Einen Augenblick war Rungholt sprachlos. Er war sich nicht sicher, ob der Mann ihn mit seiner gestelzten Sprache hochnehmen wollte, oder stets derart vor sich hin plauderte.


    »Vollmacht?«, Rungholt lachte auf. »Ich bin ein Händler, Ratsmitglied und ehrbarer Kaufmann. Ich habe extra das Logbuch meines Kapitäns mitgebracht.« Er nickte zu Marek. »Die Fronica ist mein bestes Schiff, da werde ich ja wohl meine Waren sehen dürfen.«


    Der Lagermeister musterte Rungholt skeptisch, wobei sein Blick an der offenen und eindeutig zu engen Schecke hängen blieb, dann richtete sich seine Aufmerksamkeit auf Marek, der etwas verloren dastand und versuchte, seine verbrannte Rechte wieder zu bandagieren. Es gelang ihm jedoch nicht wirklich, mit der dick verbundenen Linken den Verband ordentlich umzuwickeln.


    »Euer Logbuch, gewiss…« Der Lagermeister legte seine Stirn in Falten.


    »Guter Mann«, meinte Rungholt beschwichtigend. »Sehen wir beide aus, als würden wir Logbücher stehlen?«


    Noch einmal musterte der Lagerist seinen Besuch, und diesmal bemerkte Rungholt zufrieden, dass der Mann besonders die Silberhaken seiner Schecke, den Seidenstoff und den breiten Dupsing in Augenschein nahm.


    »Gewiss nicht, Herr. Wer dies behauptet gehört an den Kaak, oder gar vor die Stadt.«


    »So ist es.« Rungholt kratzte seinen Bauch. Er dachte, der Mann würde den Weg nun freigeben, doch der Lagermeister rührte sich nicht von der Stelle. Rungholt versuchte, links an dem buckligen Kerl vorbeizuwischen, doch der trat einen Schritt zur Seite. »Was …«, stammelte Rungholt und Marek musste prompt lachen.


    »Meine Zahlen, Herr, sind korrekt. Ich prüfe selbst. Erstelle Brief und gebe Siegel.«


    »Ja, sicher«, knurrte Rungholt und hatte nicht wenig Lust, dem Kerl den Schädel einzuschlagen. »So lasst mich bitte zu meiner Ware. Es ist wichtig.« Ein winzig kleiner Schatten weckte Rungholts Aufmerksamkeit. Flink huschte eine Ratte hinter den Männern an der Wand entlang und verschwand im Lager. »Es geht um Ratten.« Er lächelte den Lagermeister an.


    »Ratten? Ich habe keine Ratten verzeichnet. Es ist mir keine Lieferung …«


    »Lieferung, Lieferung«, platzte Rungholt heraus. »Ich will auch keine Ratten fressen, du dummer Knecht! Ich befürchte, dass sie meine Ware beschädigt haben. Der Hunger hat nicht nur Euch und die Lübecker im Griff.«


    Endlich schwieg der Lagermeister. Dann verbeugte er sich noch tiefer, als es sein Buckel schon erzwang, und gab endlich den Weg frei. »So folgt mir bitte«, sagte er und nahm aus einer Halterung eine einfache Pechfackel.


    Sie folgten dem Mann in eine Art Vorraum. Ein Teil des Fachwerkhauses war mit Brettern abgesperrt, die eine kleine Kammer bildeten. Vor ein umgekipptes Regal, das ihm als Schreibpult diente, hatte der Lagermeister sich ein Fell geworfen, um darauf auszuruhen. Rungholt konnte eine kleine Daube voller Haferschleim sehen, der jedoch mit Schimmel überzogen war. Dennoch schien es Rungholt, als ob erst vor wenigen Augenblicken die Hälfte davon weggegessen worden sei.


    Neben drei Kisten voller Scherben, angeschlagenem Glas und anderen zerstörten Waren, zog sich ein Regal mit kleinen Fächern an der Seite des Verschlages hin. Zielstrebig steuerte der Mann darauf zu und zog einen Brief heraus, an den ein Petschaft gebunden worden war.


    »Dies sind die Bestände der Fronica. Ich bringe Euch hin, betone jedoch, dass ich und meine Knechte jede Woche auf Rattenjagd gehen. Ich kann Euch auch die Kadaver zeigen, die wir noch in die Trave werfen müssen, Herr.«


    Rungholt folgte dem Mann durch den Verschlag. »Schon gut.«


    Sie betraten das erste Lagerhaus. Den Häusern fehlte die Zwischenwand, sodass sie sich wie eine Raupe entlang der Häuser zogen. Der Fackelschein erhellte einen weitläufigen Raum, in dem sich nur wenige Stapel befanden. An den Seiten des Hauses waren Luken angebracht worden, doch entweder lagen Waren davor oder die Luken waren geschlossen. Nur wenig Sonnenlicht drang durch Risse und Spalten im Holz herein und streifte die Warenberge. Für ein Lagerhaus Lübecks, für die Stapelhäuser der Königin der Hanse, war es erbärmlich leer hier. Der Raum war in mehrere Einheiten geteilt. Viele der Abteilungen waren leer. In manchen standen nur noch ein paar Ballen oder Fässer. Rungholt schmerzte der Anblick, wenn er daran dachte, wie voll die Lager noch vor einigen Wochen gewesen waren.


    »Die Ware der Fronica müsste hinten sein, im zweiten Haus«, erklärte der Lagermeister und schwenkte die Fackel, um Rungholt einen besseren Überblick zu verschaffen. Wenn die Blockade der Vitalienbrüder nicht bald beendet wird, dann sieht es düster für die Hansekaufleute aus. Wir werden tatsächlich nur Konvois losschicken können und sie für viel Geld vor Wegelagerern schützen müssen, dachte Rungholt. Vielleicht sollte ich eine Gesellschaft gründen, die sich ausschließlich um den Transport von Ware kümmert, selbst aber keine handelt.


    Der Lagermeister riss ihn aus seinen Gedanken. »Dort hinten. Die sechs Ballen und die Fässer, Herr. Wenn Ihr mich fragt, segelte sie unter besonderem Schutz. Ein Wunder, dass sie es unversehrt von Novgorod heimgeschafft hat. Die Fronica wurde gestern gelöscht.«


    Rungholt brummte etwas Unverständliches und winkte Marek, ihm zu folgen. »Nimm seine Fackel«, befahl er dem Kapitän.


    »Ich weiß nicht, ich …«


    »Schon gut.« Rungholt hatte ganz vergessen, dass seine Hände verbunden waren und immer wieder brennendes Pech herabtropfte. Ohne zu zögern nahm Rungholt dem Lagermeister die Fackel ab und ging zu den Fässern. Es waren bestimmt gute fünf, sechs Dutzend. Über ein Schock.


    Alles Denkbare konnte in ihnen stecken. Rungholt erinnerte sich, dass er vor Jahren einmal mit Winfried einer hübschen Böttcherin hatte helfen wollen. Er hatte sich für die junge Frau interessiert, obwohl sie nicht seinem Stand entsprach. Er wäre beinahe in einem ihrer Fässer eine Felswand hinabgestürzt. Einen Tag später hatten sie in ihrer Scheune drei Fässer voller Schädel entdeckt. Alle durchbohrt.


    »Welche Ladung ist angegeben?«, fragte er den Lagermeister. Geschirr, Metallwaren, Butter, alles war möglich. Vielleicht sogar ein Tropfen guten Weins oder Kodizes. Für gewöhnlich wurden beinahe alle Waren in Fässer verpackt. Prüfend klopfte Rungholt eines ab. Der Klang war dumpf, woraufhin er versuchte, das Fass anzukippen. Es gelang ihm jedoch nicht, weil es zu schwer war.


    »Nun, das wisst Ihr doch sicherlich selbst, guter Mann.«


    »Ja, aber ich will es aus Eurem Mund hören.« Rungholt lächelte.


    Nach einem Räuspern und einem Blick auf die Papiere meinte der Lagermeister: »Hier steht: einhundertzwölf Bärenfelle und fünftausend Fehs. Alles aus Novgorod. Brief und Siegel.


    »Felle?« Zweifelnd betrachtete Rungholt eines der Fässer. Das Holz war rötlich, die Ritzen der Dauben waren gut verschlossen worden, sicher mit Schilf. Es sah aus, als sei es für Butter oder andere verderbliche Ware gemacht. Rungholt warf Marek einen Blick zu, der es ebenfalls bemerkt hatte. Sie beide hätten Felle eher in ältere Fässer getan, die weniger dicht waren.


    »Ich führe meine Lagerliste gewissenhaft. Haderbusch will die Ware heute noch abholen und wiegen lassen. Aber das wisst Ihr sicher besser, als ich.«


    »Zur Non«, antwortet Rungholt aufs Geratewohl.


    »Herr, ich kann mich irren und will Euch nicht widersprechen.«


    »Aber?«


    »Zu mir hat Haderbusch gesagt, er werde es vor der Vesper nicht schaffen, und ich …«


    Abermals unterbrach Rungholt den Mann. »Stichproben?«


    Der Mann verstand sofort. »Selbstredend. Ich habe vom ersten Karren ein Fass öffnen lassen.«


    »Gut.« Rungholt richtete sich an seinen Kapitän. »Marek,« er wandte sich zu seinem Freund um, aber der hatte bereits eines der schweren Fässer geschnappt und sich auf die Schulter geladen. »Wohin?«, fragte er schlicht.


    »Was macht Ihr, Herr. Ich sehe keine Spuren von Ratten, ich …«


    Rungholt legte seinen dicken Zeigefinger an die Lippen und stoppte den buckligen Mann. »Das ist genau die Einstellung, die mich als Händler ruiniert. Wenn Haderbusch Fässer voll Rattenscheiße abholt, komme ich als sein Geschäftspartner noch unters Schwert. Nur weil ich angefressene Felle an den Mann bringe.«


    »Aber …«


    »Eure Einstellung, werter Meister«, meinte Rungholt und stupste dem Mann mit dem Finger vor die Brust, »bringt Seuchen über die Stadt. Zaudern und zögern. Warten auf Beglaubigungen und Erklärungen.« Er beugte sich zu dem Mann hinunter. »Wir öffnen jetzt einfach den Deckel dieses Fasses. Wenn die Felle einwandfrei sind, ist alles bestens. Wenn nicht - so könnt Ihr Euch rühmen, umsichtig gehandelt zu haben, wie es sich für einen gewissenhaften Lagermeister geziemt. Immerhin hätte Eure Weitsicht die Stadt vor noch schlimmerer Not bewahrt.«


    Der Mann zögerte einen Moment, trat dann aber beiseite. »Ein Brecheisen muss ich erst holen, Herr.«


    »Es geht schon.« Marek war vorgetreten und hatte sein Schwert gezückt. Er machte sich daran, den Deckel aufzuhebeln und Rungholt meinte im Fackelschein ein Glitzern in seinen Augen zu sehen. Auch wenn Marek ab und an wegen seiner Hände aufstöhnte, brannte die Neugierde in ihm.


    Ein Knacken verkündete, dass der Deckel sich gelöst hatte.


    »Gut gemacht.« Rungholt reichte dem Lagermeister die Fackel, um selbst beide Hände frei zu haben. Dann stellte er sich zu Marek, und sie hoben gemeinsam den Deckel ab.


    Ungläubig sahen beide hinein.


    Auch der Lagermeister wollte einen Blick riskieren und schob sich an den beiden vorbei. »Das … Das … Das sind keine Felle.« Fassungslos starrte er ins Fass und leuchtete.


    »Nein. Selbst ein Silberfuchs würde nicht so glänzen«, murmelte Rungholt.


    Funkelnd und glitzernd lag die Fracht vor ihnen. Silbrig und unbezahlbar.


    »Felle. Ich bin mir sicher«, meinte der Mann noch einmal und starrte auf seinen Brief. »Ich … Das kann nicht sein. »Wie kommen die an so viele heran? Der Weg nach Visby, Falsterbo und Rønne ist dicht. Es gab seit Monaten keine Salzlieferung mehr dorthin. Die Vitalienbrüder haben den Handel blockiert und …«


    »Machen ihre eigenen Geschäfte.« Wie um zu prüfen, ob es kein Trugbild war, langte Marek hinein. Es waren Heringe. Das ganze Fass war voller Fisch. Geputzter, gesalzener Hering. Das Silber der Ostsee.


    Ohne auf seinen Verband zu achten, wühlte Marek in den glänzenden Fischen und hielt schließlich einen hoch. Das Salz auf seinen silbrigen Schuppen glitzerte im Fackellicht. »Erste Qualität, wenn du mich fragst.«


    Rungholts Handrücken juckte. Er nahm das Schwert und ging zu einem anderen Fass. Knurrend hieb er auf den Deckel ein.


    »Was tut Ihr da? Das ist nicht gestattet.«


    »Und Ware falsch zu deklarieren ist gestattet?« Es dauerte, bis Rungholt es aufgeschlagen hatte, doch auch von hier starrten in hunderte toter Fischaugen an. Er suchte das Fass nach einer Marke ab und wurde fündig. Ein Fellzeichen und Haderbuschs Kürzel waren in das Holz gebrannt worden. »Wie viele Fässer hat Haderbusch mit dieser Marke eingelagert?«, fragte er.


    Der Lagerist sah auf seinen Brief. Er wollte antworten, doch er konnte nicht sprechen, weil sein Mund mit einem Mal zu trocken war. Anscheinend hatte er erst jetzt begriffen, was für ein Bär ihm aufgebunden worden war.


    »Gebt her«, sagte Rungholt und nahm ihm den Brief weg. Er ließ sich leuchten und überflog die Zeilen. Auch ohne Brille konnte er die Zahlen lesen und zusammenrechnen. »Es sind achtundfünfzig Fässer voller Fell. Achtundfünfzig«, meinte er und sah sich um. Beinahe alle Fässer, die sie mannshoch überragten und sich noch gut zehn Klafter in einer Reihe weiter den Gang entlangzogen, waren angeblich voller Fell. Rungholt wurde blass.


    Selbst Marek, der ein drittes Fass hatte öffnen wollen, hielt inne und sah sich sprachlos um. »Achtundfünfzig …«, kam ihm schließlich über die Lippen. »Das … Das ist ein Vermögen, Rungholt.«


    Rungholt starrte noch immer auf die Fassberge. Er nickte. »Mit drei, vier Fässern kannst du ein halbes Haus kaufen«, meinte er und ihn schwindelte. Er lehnte sich an das Fass, das er aufgeschlagen hatte. »Da haben wir unseren Beweis für Schmuggel. Dafür lohnt es sich zu töten.«


    Marek wollte antworten, schrie aber mit einem Mal auf. Die Salzlake der Fische war durch seinen Verband gedrungen und brannte auf seiner angegriffenen Haut. Fluchend vor Schmerz sprang der Kapitän zwischen den Fässern herum und versuchte verzweifelt, die nassen Verbände von seinen Händen zu reißen.
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    Als sie die Stände von Borough Market hinter sich ließen, fing der Regen an.


    Ein feines, aber beständiges Nieseln fiel aus dem grauen Himmel, der nicht so aussah, als würde er heute noch einmal aufreißen. Geoff, der ältere von Daniels zwei Begleitern, stieß einen derben Fluch aus, weil ihm die ersten Tropfen ins Gesicht wehten, und auch Daniels Stimmung sank gehörig bei der Vorstellung, den ganzen Tag durch diese knochenfrierende Nässe zu fahren.


    Er zog seine Heuke hoch und die Gugel weiter ins Gesicht. Verfluchtes Wetter, dachte er. Typisch für mein Glück in den letzten Tagen. Ich sollte lieber nicht Tres Canes spielen, oder mich auf mein Schicksal berufen. Wahrscheinlich würde ich verlieren.


    Bis gestern hatte eine weiße Aprilsonne über London gestanden, es war in den schmalen Gassen sogar richtig warm gewesen. Frühling hatte in der Luft gelegen, als Daniel den kleinen Tonnenwagen im Hof des Kontors beladen hatte.


    Und nun das: Kaum brach er auf, setzte kalter Nieselregen ein. Die Tropfen drangen durch den Stoff seiner Gugel und ließen allen Stoff von innen her klamm werden.


    Seit dem Überfall und spätestens nach dem Gespräch mit Wiesekien schien ein schlechtes Omen auf seinen Geschäften zu liegen. Mulroy, ein fetter Händler aus Bristemestune, dem er eine weitere Ladung von Rungholts Starkbier mundfein gemacht hatte, hatte nichts von sich hören lassen, und eine ganze Wagenladung Heringe, die er unverzüglich nach Brügge und von dort über Land nach Lübeck hatte schicken wollen, war verschimmelt im Hof der Hansa Alemanie angekommen. Trotzdem hatte der Händler, der ihn offensichtlich für unerfahren und dumm hielt, sich geweigert, sie zurückzunehmen. Den halben Vormittag hatte Daniel mit ihm streiten müssen, und er hatte mehrmals geglaubt, sein Kopf würde zerspringen.


    Der Schmerz überfiel ihn in Wellen.


    Daniel wischte sich das nasse Gesicht ab und fasste unter der Gugel an seinen Hinterkopf. Vorsichtig rieb er über den rauen Schorf der Platzwunde. Doch es half nicht, denn der Schmerz kam von innen.


    Die Straße nach Shoreham, auf der in etwa zwei Tagesreisen der Landsitz der de Camoys liegen sollte, war schon seit den Römern in Stein gefasst, sodass Daniel, der den Tonnenwagen lenkte, und seine beiden Begleiter zügig vorankamen. Der Weg führte die drei über Wiesen und weitflächige Rodungen, denn der Wald war dem Schiffsbau und dem Brennholzbedarf Londons zum Opfer gefallen. Einzig die Eichen hatte man stehen lassen, weil die Bauern mit deren Früchten die Schweine fütterten.


    Bereits nach einigen Meilen änderte sich die Landschaft. Die alte Römerstraße wandte sich in dichte Wälder hinein und nach weiteren einhundert Klaftern hörten die Steine unvermittelt auf. Wahrscheinlich hatte jemand vor Jahrhunderten die Straße aufgerissen, um mit den Steinblöcken ein Haus oder eine Kirche zu bauen. Zwischen den alten Bäumen zog sich lediglich ein lehmiger Pfad entlang, den Daniel im nebeligen Nieselregen kaum ausmachen konnte und der nicht breiter als sein Fuhrwerk war.


    Schmatzend wälzten sich die schweren Scheibenräder durch den aufgeweichten Grund, und Daniels Gedanken schweiften noch einmal zum Hof der Hansa zurück. Heute Morgen, als das Wetter noch verheißungsvoll gewesen war, war er froh gewesen, sich bei Sonnenaufgang auf den Bock des alten Holzkarrens schwingen zu können. Wiesekien hatte ihm den morschen Tonnenwagen besorgt. Der Eldermann hatte sich insgesamt sehr hilfsbereit gezeigt.


    Dennoch, Daniel konnte nichts dagegen tun, aber Wiesekien war ihm unheimlich. Und ganz falsch war sein Bauchgefühl wohl nicht, denn als er auf den Karren gestiegen war, hatte er feststellen müssen, dass dessen Ladefläche unter dem löchrigen Dach aus alten Planken zu drei Vierteln mit Fässern und Ballen vollgestellt war. Wiesekien hatte ihn zwar gebeten, ein paar Besorgungen auf dem Weg nach Shoreham zu erledigen, aber Daniel hätte nicht gedacht, mit einem halben Laden voll Waren mitten in den Wald fahren zu müssen.


    Jetzt wurde ihm auch klar, warum Wiesekien so darauf gedrängt hatte, ihm zwei Berittene mitzugeben. Es war keine freundliche Geste gewesen, Wiesekiens Bewaffnete sollten nicht ihn, sondern die Ware schützen. Ein echter Fuchs, dieser Kölner, musste Daniel zugeben. Er konnte sich ein anerkennendes Grinsen nicht verkneifen, als er die beiden alten Zugpferde durch den aufkommenden Nebel trieb. Seufzend zog er seine Gugel vom Kopf und wrang sie aus. Die derbe Heuke, die er angezogen hatte, um auf der Reise nicht aufzufallen, war durchnässt, und sein Leinenhemd sog sich langsam ebenfalls voll. Ihn fror.


    Die Sext brach an, da wurde aus dem Nieseln ein richtiger Regen. Der Pfad verwandelte sich bald in einen Morast, und es bildeten sich große Pfützen, in denen der Wagen Gefahr lief, stecken zu bleiben.


    Wenn es so weiterschüttete, würde es schwierig werden Rob’s Tavern zu erreichen, eine Herberge, bloß einen Tagesmarsch von London entfernt, an die der Großteil von Wiesekiens Ladung gehen sollte.


    Kaum hatte Daniel diesen Gedanken zu Ende gedacht, als der Wagen durch ein Schlagloch fuhr und er beinahe vom Bock gerutscht wäre. Er fluchte leise und zwang die beiden Gäule weiter vorwärts.


    Geoff, der neben Basil, dem anderen Bewacher, auf seinem zotteligen Kaltblut hinter dem Wagen hertrottete, hielt sich mit Flüchen weniger zurück. Der hagere und verschlagen wirkende Söldner mit der Narbe auf der rechten Wange, schrie unablässig wilde Flüche in den Wald und spuckte voller Verachtung auf den Boden.


    Es musste ungefähr um die Terz sein, als Daniel den Wagen an einer Wegverbreiterung anhielt, um etwas zu essen. Die Tageszeit war schwer zu schätzen, weil Wolken und Nebel zu einem grauen Vorhang zusammengewachsen waren und keine Chance boten, den Sonnenstand zu erahnen. Daniel befahl anzuhalten. Er blies sich in die klammen Finger, nahm Brot und Speck aus seinem Beutel und wollte den beiden freundlich lächelnd einen Bissen anbieten. Geoff und Basil reagierten jedoch anders, als er erwartet hatte.


    Überrascht musste er feststellen, dass die beiden Söldner einfach an ihm vorbeiritten. Als er ihnen fragend nachrief, deutete Geoff nur fluchend mit dem Kopf gen Himmel und sein Gesichtsausdruck ließ keine Zweifel aufkommen, für wie beschissen er ihre Lage hielt.


    Daniel sah den Männern einen Moment lang nach und überlegte, ob er einen Streit vom Zaun brechen und ihnen zeigen sollte, dass sie unter seinem Kommando standen, entschied sich jedoch dagegen. Widerwillig trieb er die beiden Zossen an. Er musste kräftig mit der Ochsenpeitsche nachhelfen, bis sie sich schwerfällig in Bewegung setzten und den Reitern hinterhertrotteten.


    Der Pfad zog sich scheinbar endlos durch den Schlamm. Daniel dankte Gott, dass kein Unwetter getobt hatte und der Regen ohne Sturm gekommen war, denn immerhin war der Weg frei und nicht von umgestürzten Bäumen behindert. Mehrmals mussten sie jedoch anhalten und Reisig und Knüppel unter die Scheibenräder legen, damit Daniel den Wagen aus dem Dreck lenken konnte.


    Durchnässt und frierend erreichte der kleine Tross einen Holzverschlag, den Köhler gebaut hatten. Geoff und Basil sprangen von ihren Gäulen und stellten sich mit den Pferden unter die wacklige Konstruktion aus Ästen. Die beiden feixten und sahen Daniel zu, der um den Tonnenwagen sprang und versuchte, einzelne Löcher im Holz zu stopfen. Erst jetzt war ihm aufgegangen, dass Wiesekiens Ladung nass wurde. Nicht alles war in Fässern verladen worden und Daniel fürchtete, die Ballen könnten sich vollsaugen, wenn es nicht schon zu spät war. Als er sich ebenfalls unterstellen wollte, machten die beiden Söldner ihm keinen Platz. Die zwei Männer blickten ihn nur grinsend an, zeigten auf die Pferde und zuckten mit den Achseln.


    Daniel schluckte seinen Ärger herunter und kroch hinten in den Wagen, nahm sich sein Brot und den Speck. Er schnitt dicke Scheiben ab und aß den beiden genüsslich etwas vor. Zwar hatte er für ihre Verpflegung zu sorgen, aber wenn diese sturen Böcke sich derart benahmen, hatten sie eben zu warten. Schließlich erbarmte er sich und warf den beiden ihren Anteil durch den Regen zu. Wortlos nahmen Geoff und Basil das Essen, bedankten sich nicht mal für den guten Speck, den es in ihren Kreisen sicherlich nur zu hohen Feiertagen gab, und aßen schweigend.


    Nachdem sie aufgegessen hatten, zog Geoff einen Bocksbeutel - den Hodensack eines Ziegenbocks - hervor, knotete ihn auf, und er und Basil gönnten sich einen kräftigen Schluck. Daniel boten sie nichts an, aber er wollte auch nicht wirklich wissen, was die beiden da in sich hineinkippten.


    Zu Daniels Überraschung begann Geoff nach dem dritten Schluck zu reden. Mit geröteten Wangen brabbelte er dasselbe Kauderwelsch, mit dem Gabriela Daniel vor ein paar Tagen angesprochen hatte. Das meiste davon konnte Daniel nicht verstehen, aber er hörte heraus, dass Geoff im Winter dreißig werden würde. Eine Menge seines Geplauders waren jedoch Späße, denn er und Basil lachten. Und obwohl beide sich Mühe gaben, Daniel nicht anzuschauen, wusste der, dass die Witze auf seine Kosten gingen.


    Basil, der größere der beiden Reiter, war kaum ein Jahr älter als Daniel und dieser fand, dass einfach alles an Basil groß war. Sein Kopf, seine Segelohren, sein Oberkörper, seine Hände. Er schien über immense körperliche Kräfte zu verfügen, sie aber nur ungern einzusetzen, dachte Daniel. Er hatte sich sogar geweigert, den dreckigen Wagen anzupacken, um ihn zu schieben. Daniel nahm an, dass es um Basils geistige Fähigkeiten eher schlecht bestellt war. Der Söldner redete kaum ein Wort, und wenn er nicht über Geoffs böse Scherze lachte, stierte er dröge vor sich hin.


    »Lasst uns weiter«, befahl Daniel und steckte sein Messer zurück an den Gürtel. Er nahm die Peitsche, um den beiden anzuzeigen, dass es weiterging.


    Geoff gähnte und lehnte sich an einen dicken Ast, der den Unterstand stützte.


    Das war zu viel. Seufzend sprang Daniel vom Bock, stapfte durch den Matsch zu den beiden und fiel dabei fast hin. Basil und Geoff lachten, doch mit einem Mal holte Daniel mit der Ochsenpeitsche aus und schlug Geoff mit voller Wucht über das lederne Wams. Es knallte gehörig, und der Söldner stürzte beinahe. Die Peitsche hatte ihn zwar dank seiner Panzerung nicht ernstlich verletzt, aber das Hemd aus grobem Leinen an seinem linken Arm zerfetzt und eine gehörige Schnittwunde hinterlassen.


    Wutentbrannt wollte sich Geoff auf Daniel stürzen, doch der holte abermals mit der Peitsche aus, ließ sie um Geoffs Beine schwingen und zog kräftig. Mit einem Aufschrei stürzte der angetrunkene Geoff in den zwei Hand breiten Schlamm. Selbst Basil musste kichern.


    »Was ist?«, brüllte Daniel die beiden an. »Seid ihr Engländer alle so faul? Ihr Säcke. Wer zahlt euch den Sold? Wollt ihr umdrehen, dann los!« Er wies den Schlammpfad zurück, der sich zwischen den Bäumen im Nebel verlor.


    »Warten. Wetter. Besser«, sagte Basil und schenkte ihm ein zahnbröckliges Lächeln, bevor er seinen Kumpan mit nur einer Hand auf die Beine zog.


    »Du kannst mich verstehen?«, fragte Daniel. Basil antwortete nicht direkt auf die Frage. Er sah Daniel nur mit seinem schiefen Lächeln an.


    »Regen. Besser. Bald.« Zur Bekräftigung seiner Worte blickte er in den Himmel.


    Unsicher, ob Geoff, der sich fluchend die Kleider und Beinlinge abwischte, noch einen Angriff versuchen würde, blickte Daniel ebenfalls in die Wolken. Er zweifelte. Nichts sah an dieser grauen Suppe, in der sich Nebel und Wolken vereinigt hatten, nach Sonne aus.


    Er überlegte, was er tun sollte. Basils Rat befolgen? War es denn ein ernst gemeinter Ratschlag? Konnte dieser Riese aus geheimen Zeichen lesen, die nur jemand verstand, der in diesem Wetter geboren wurde? Oder wollte er Daniels Durchsetzungskraft auf die Probe stellen? Nach kurzem Überlegen entschloss Daniel sich, die beiden dreisten Burschen weiter voranzutreiben. Er fixierte die beiden streng, dann wandte er sich ab und ging zum Wagen zurück. Die Hand auf dem Holz, um sich hochzuziehen, meinte er: »Los, kommt jetzt. Ich will nicht im Dunkeln hier …« Er brach ab, denn er hatte ein Geräusch gehört.


    Das Schaben von Holz. Sofort bedeutete er den beiden, still zu sein und sah sich um. Kam es aus dem Wald? Er spähte zwischen die Bäume, meinte ein paar Schatten im Nebel zu sehen, doch als er ein weiteres Mal hinsah, waren die Schemen nur Geäst. Beinahe hätte er das Geräusch abgetan und es seinem verletzten Kopf zugeschrieben, da hörte er einen Holzdeckel zu Boden fallen. Jemand war im Wagen.


    Verdammt, dachte er. Ich habe mit dem Rücken zur Ware gestanden, als ich mich gestritten … Diebe!


    Er machte einen Satz auf den Bock und griff nach seinem Messer. »He!«, schrie er und sah aus dem Augenwinkel Basil zu ihm springen. Der große Söldner bewegte sich wie eine Katze. Daniel stellte verblüfft fest, mit welcher Geschwindigkeit Basil in den Wagen abtauchte.


    Aber alle Geschicklichkeit reichte nicht, denn während Basil vorne in den Wagen kletterte, sprang hinten jemand heraus. Daniel eilte fluchend um den Wagen herum und sah wie Geoff an ihm vorbeistürzte und einen schmalen Schatten bei den Beinen erwischte.


    Beide landeten im Matsch. Geoff kam aber sofort wieder hoch, packte den Dieb an der Gurgel und zog sein Kurzschwert aus dem Gürtel.


    »No«, würgte der Dieb erstickt und versuchte, sich mit Händen und Füßen zu wehren. »Nein, ich … No! Nein!« Weiter kam er nicht, denn Geoff drückte ihm die Klinge an den Hals und knurrte einen Fluch.


    Daniel versuchte, einen Blick auf den Dieb zu werfen, musste aber erst um Geoff herumgehen. Kaum war er einen Schritt näher gekommen, rutschte die löchrige, dreckige Gugel aus dem Gesicht des Diebs.


    »Was zum … Nicht! »Daniel griff Geoff in den Arm. »Was machst du hier? Wie so versteckst du dich im Wagen?«, fragte er in einem Gemisch aus Deutsch und Latein.


    Geoff ließ den Dieb los, der daraufhin wieder in den Morast fiel.


    »Läufst du mir immer noch nach?«, fuhr Daniel Gabriela an und zog sie auf die Füße.


    Gabriela schlug die Gugel zurück und musterte ihn keck. Er konnte keine Reue in ihrem Blick erkennen. Ihre wässrig blauen Augen wirkten nur überheblich, herablassend, als würde sie sagen wollen: »Was willst du denn? Wenn du mit meiner Schlafstatt losfährst!«


    »Warum läufst du mir nach?« Daniel packte ihre Gugel, zog sie ihr vom Kopf und schmiss sie in den Matsch. Er schüttelte das Mädchen.


    »Au! Nicht!«, rief Gabriela und blickte an ihrem Arm herunter, wo Daniel sie festhielt. Er bemerkte erst jetzt, wie brutal er das Mädchen gepackt hatte, und ließ sie wütend los.


    »Was versteckst du dich in meinen Sachen?« Er wischte sich den Regen aus dem Gesicht und fixierte sie, bereit, sofort loszuspringen, sollte sie versuchen wegzulaufen.


    »Nicht böse«, sagte sie unbeholfen und rieb sich den Arm. »Ich helfen. Ich nicht wollte …« Sie lächelte und der Anflug von Überheblichkeit wich aus ihrem Blick.


    »Das soll ich dir glauben?« Daniel lachte auf. »Wie willst du mir denn helfen?«


    »Help?« Grinsend trat Geoff vor und warf Basil einen lüsternen Blick zu, der hinten aus dem Wagen geklettert war.


    Gabriela antwortete dem Söldner mit einem Augenblitzen.


    Geoff bedeutete ihr, seinen Schwanz zu küssen, und Gabriela errötete, was Basil in wildes Lachen ausbrechen ließ. Seine Bassstimme hallte durch den Wald.


    »Lasst sie«, ermahnte Daniel die beiden und zog Gabriela ein Stück von ihnen weg. Die Söldner murrten, aber sie hatten verstanden: Die Kleine war Daniels Besitz. Brummelnd schlurfte Geoff zurück zu seinem Gaul und wartete im Unterstand auf seinen Kumpanen.


    Daniel steckte sein Messer erneut zurück. »Was soll ich jetzt machen?«, fragte er wesentlich sanfter. »Was soll ich mit dir nur tun, hm?«


    Gabriela erwiderte nichts, sah Daniel lediglich aus großen Augen an.


    Sie weiß genau, dachte er, dass ich sie niemals allein im Wald zurücklassen werde.


    »Also gut«, meinte er schließlich. »Mach dich nützlich.« Ohne weitere Erklärung ging er zum Wagen und forderte sie auf, im Regen Platz zu nehmen und den Wagen zu lenken. Kaum hatte er es ihr gezeigt, hüpfte Gabriela durch den Schlamm, als befänden sie sich auf einer Kirmes, und setzte sich. Sie schnalzte und trieb die Pferde mit Peitschenschlägen auf den Hintern an.


    Der Wind pfiff durch das klapprige Gefährt. Daniel fror, und er konnte sehen, dass Gabriela eine Gänsehaut im Nacken hatte. Während sich der Karren langsam in Bewegung setzte, beobachtete er sie kopfschüttelnd von der Ladefläche aus. Er streifte seine Heuke von den Schultern und zog sein schlichtes Hemd aus. Alles war durchnässt. Er musste unbedingt etwas Trockenes anziehen.


    Mit einer der Decken, die Wiesekien für die Taverne vorgesehen hatte, rieb er sich ab. Murrend warf er Gabriela die Decke zu und musste überrascht feststellen, dass sie sich artig bedankte. Ohne Scheu begann sie, ihr nasses und knappes Wams auszuziehen. Sie hüllte sich in die Decke und Daniel konnte sich nicht daran hindern, einen Blick auf ihre Apfelbrüste zu werfen. Sie waren nicht besonders groß, aber fest und wohlgeformt. Daniel zwang seinen Blick in eine andere Richtung. Gabriela schien das Ganze nicht bemerkt zu haben, denn sie lenkte den Wagen weiter und warf ihm bloß einen dankbaren Blick über die Schulter zu. Sie lüpfte die Decke und bot Daniel lächelnd den Platz neben sich an.


    Daniel erwiderte ihr Lächeln, schüttelte aber den Kopf.


    Er blickte scheinbar teilnahmslos auf Wiesekiens Waren.
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    Rungholt blies sich in die Hände und sah noch einmal vom Wehrturm auf den dunklen Hafenplatz hinab. Es war lange nach der Vesper, und die Sonne bereits irgendwo bei Kloster Reynevelde und seinen Karpfenteichen untergegangen. Lediglich ein dunkelroter Streifen zeugte von ihrem späten Licht. Noch einmal trat Rungholt zur anderen Seite und spähte die Fischergrube hinauf. Die Stadt lag ruhig da. Er hörte Husten, das Kläffen einiger Hunde und irgendwo in einer der Gassen schrien zwei Säuglinge.


    Er horchte in die beinahe perfekte Dunkelheit und spürte den leichten Wind, der von der Trave über den Hafenplatz heraufwehte. Sanft strich er über seine Arme, während Rungholt auf die Schindeln und die mit Reet gedeckten Dächer sah, die im blauen Licht der Dämmerung lagen. Absichtlich hatte er nur Mareks Seeleute und zwei Armbruster mit in den Hafen genommen, denn er wollte zwar Haderbusch und seine Kompaneibrüder auf frischer Tat ertappen, dabei aber möglichst wenig Aufsehen erregen. Es musste nicht unbedingt Kerkring zu Ohren kommen, was er hier tat. Noch nicht.


    Rungholts Blick suchte sein Haus, und er stellte fest, dass die Raben zurückgekehrt waren. Sie saßen nicht nur auf den Firsten seines Hauses und den Buden des Gesindels, sondern auch auf den Nachbarhäusern.


    Sie haben nichts zu bedeuten, redete er sich ein und blies sich abermals in die Hände. Er wollte die Nachtluft riechen, aber die Kamillenblüten ließen es nicht zu. Beinahe hätte er sie herausgenommen, fühlte dann jedoch seinen Nasenrücken und stellte fest, dass der noch immer schmerzte. Er ließ die Blüten, wo sie waren.


    Das Schreien der Säuglinge wurde lauter, als ob sie näher kommen würden … Rungholt warf dem Armbruster, der neben ihm stand, einen fragenden Blick zu. Der Mann, kaum zwanzig Jahre alt, schnürte seine Stiefel und zuckte mit den Achseln. Als Rungholt sich über die Brüstung des Turms lehnte, erkannte er, dass es keine Kinder waren.


    »Auch das noch«, brummte er.


    Ein paar Schweine liefen laut quiekend durch eines der Tore. Es klang wie Kindergeschrei. Vermutlich hatten sie sich irgendwo losgerissen. Rungholt konnte von oben undeutlich zwei Bauernjungen erkennen, die hinter ihnen her auf den Hafenplatz liefen. Mit Knüppeln versuchten sie, ihre Tiere in die Stadt zurückzutreiben. Er hoffte, sie würden Marek und seine Männer nicht bemerken. Die fünf Mann hatten sich verteilt, hielten sich beim Kran, bei einem Stapel Holz und bei den Lagerhäusern versteckt. Rungholt versuchte, einen Blick auf sie zu erhaschen, aber es war zu dunkel. Lediglich Marek konnte er mit viel Fantasie erkennen. Und das auch nur, weil der Schone eine kleine Tranlampe trug, die er zum Zeichengeben benutzen wollte. Noch bedeckte er ihren Schein, und Rungholt konnte das Licht nur erahnen.


    Sie hatten Haderbusch in seinem Haus nicht angetroffen, Illinger ebenso wenig. Rungholt hoffte, dass die beiden nicht untergetaucht waren, sondern den Nachmittag dazu genutzt hatten, ihre Schmuggelware in ein Versteck zu fahren. Jedoch fürchtete er, dass Haderbusch Verdacht geschöpft hatte. Immerhin hatten sie die Einbruchsspuren bei seinem Haus nicht verwischt, und wenn der Mann auch nur eins und eins zusammenzählen konnte, hatten er und Illinger den Kopf eingezogen. Hoffentlich hatte er nicht bemerkt, dass Rungholt das Buch aus den Flammen geklaubt und stattdessen ein altes Pergamentbündel aus Haderbuschs Dornse hineingelegt hatte.


    Rungholt hatte überlegt, vor ihren Häusern Wachen zu postieren und dort auf sie zu lauern, sich dann aber für den Hafen und die Lagerhalle entschieden. Wenn sie ahnten, dass jemand das Logbuch gestohlen hatte, würden sie vielleicht nicht mehr nach Hause zurückkehren - aber sie würden sicher ihre Waren holen wollen.


    Verrückt, schoss es ihm durch den Kopf. Vor einem halben Jahr hätte man mit den Heringen zwar ein gutes Geschäft gemacht, aber nicht ihretwegen gemordet, und man hätte sich schon gar nicht in Gefahr begeben, beim Schmuggel ertappt zu werden, weil man den Fisch bei Anbruch der Nacht aus dem Hafen schafft.


    Wie zurzeit der Handelswert der Waren anstieg, war atemberaubend. Selbst Rungholt hatte so etwas in seinen Jahren als Kaufmann noch nicht erlebt. Vor wenigen Monaten noch hatte Hering als Arme-Leute-Essen gegolten. Diese Zeiten waren ein für alle Mal vorbei.


    Ein Lichtschein riss ihn aus seinen Gedanken. Er spähte über den nächtlichen Platz und konnte undeutlich Marek erkennen, der mit seiner Lampe winkte. Er hielt sich hinter einem Stapel Holz verborgen, sodass ihn nur Rungholt von hier oben aus sehen konnte.


    »Es geht los«, raunte Rungholt mehr zu sich selbst als zu dem Armbruster und stellte sich an die Brüstung. Von unten meinte er, Pferdegetrappel aus der Clemenstwiete zu hören, dann einen dumpfen Schlag, viel näher. Waren sie bereits auf dem Hafengelände? Er spähte an der Mauer hinab, konnte aber niemanden entdecken. Rungholt hatte sich aus seinem Keller eines der Schwerter mitgenommen, die jeder Lübecker zum Schutze seines Lebens und der Stadt aufzubewahren hatte, aber Rungholt hatte nicht vor, den Turm zu verlassen. Erwartungsvoll spähte er weiter in die Dunkelheit. Der Platz lag noch immer verlassen da. Nur Marek war eindeutig zu erkennen, denn der Schone fuchtelte mit seiner Lampe herum, als sei der Teufel hinter ihm her. Beinahe hätte Rungholt hinuntergebrüllt, er solle die Faxen lassen. Was ging nur in diesem Burschen vor?


    Brummelnd wandte sich Rungholt abermals an den Armbruster. »Seht Ihr schon jemanden? Nehmt das Stadttor weiter nördlich ins Auge. Ich will, dass niemand flüch…«


    Kaum hatte er die Schulter des Armbrusters berührt, fiel der junge Mann ihm entgegen. Vor Schreck stieß Rungholt einen unterdrückten Schrei aus, denn der Mann war tot. In seinem Hals steckte ein Pfeil. Jemand hatte ihn von der Seite …


    Das war der dumpfe Schlag gewesen, den er gehört hatte!


    Beinahe lautlos zischte ein weiterer Pfeil an seinem Kopf vorbei und blieb im Holz der Turmkonstruktion stecken. Rungholt fuhr herum und sah zu seinem Schreck einen Schwertträger und einen Bogenschützen auf der Wehrmauer näher kommen.


    »Was zum Teufel …«, entfuhr es ihm. Er sah, wie der Bogenschütze einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher zog und stehen blieb, um auf ihn anzulegen. Bevor Rungholt sich der Gefahr bewusst wurde, stürzte er mit lautem Gebrüll auf die beiden Männer zu. Das schwere und lange Schwert erhoben wie ein Wikingerkrieger seine Keule. Er war völlig aus der Übung. Den letzten Schwertkampf hatte er mit Daniel geübt, auf der Baustelle seines neuen Hauses. Aus Freude am Kampf und um sich das Warten auf die Handwerker zu verkürzen. Rungholt legte alle Kraft in seinen Lauf und weniger in den Schlag. Sein Gebrüll hallte über den Dächern Lübecks wider, als er voller Angst und Zorn den Schwertträger erreichte. Er ließ seine Klinge niederfahren, aber der Mann parierte. Hinter ihm legte der Bogenschütze erneut an, hatte aber kein freies Schussfeld. Stahl schlug auf Stahl. Rungholt spürte den ungeheuren Ruck, als die Schwerter aufeinanderschlugen. Er blickte dem jungen Mann in die Augen und ahnte, dass Haderbusch und seine Wulfgrove-Kompanei einige der Stadtwachen bestochen hatten. Ausgebildete Männer mit Kraft und Erfahrung.


    Du hast keine Chance, schoss es ihm durch den Kopf, und es gelang ihm nur mit Mühe, den Konterschlag des Gegners seinerseits zu parieren. Der Söldner trat einen Schritt zurück, hob sein Schwert und legte nun beide Hände an den Griff, um auf Rungholt einzudreschen. Einen Lidschlag lang wollte Rungholt schon zurückspringen, als ihm bewusst wurde, dass er so in die Schussbahn des Schützen treten würde.


    Der Wächter holte weiter aus, schrie vor Anstrengung und ließ sein Schwert niedersausen. Rungholt taumelte zurück und riss sein Schwert mit der Rechten hoch und griff mit der anderen instinktiv an seinen Gürtel. Der Hieb schlug ihm das Schwert aus der Hand. Klirrend fiel es zu Boden, und er stolperte beinahe. Seine Gnippe. Wo war sie? Er sah, wie hinter der Schulter des Mannes der Bogenschütze in sein Blickfeld kam. Aufklappen. Er spürte schon den Pfeil, der jeden Augenblick auf ihn abgeschossen …


    Rungholt legte all seine Verzweiflung in den Wurf. Die Gnippe fuhr durch die Luft, flog den knappen Klafter, und traf den Söldner im Auge. Der Mann schrie auf, sein Schwert flog durch die Luft und verfehlte Rungholt um eine Handbreit. Sofort sprang dieser vor und packte den Schlagarm des Mannes, der verzweifelt versuchte, sich mit der Linken das Klappmesser aus dem Auge zu ziehen. Er stieß den Kerl über die Brüstung und hörte einen neuerlichen Schrei.


    Bevor der Mann auf den Bohlen des Hafens aufschlug, riss Rungholt der Pfeil nach hinten.


    Rungholt sah das schmale, grob gezimmerte Dach des Wehrgangs, sah die Sterne wegkippen und meinte, den dicken Schaft in seinem Bein zu spüren. Warmes Blut an seinen Beinlingen. Er schrie und schlug auf den Planken auf.


    Stöhnend bekam er den Kopf hoch, sah den Bogenschützen, der keine drei Klafter von ihm entfernt einen neuerlichen Pfeil aus seinem Köcher zog. Panisch griff Rungholt nach dem Pfeil, um ihn aus seinem Bein … Er hatte sein Bein nicht getroffen. Gott sei Dank. Das Geschoss hatte seinen Oberschenkel nur gestreift und sich durch seine Heuke gebohrt. Er hatte Rungholt mit dem Mantel an den Boden genagelt. Schreiend vor Erleichterung aber auch vor Verzweiflung, riss sich Rungholt los und kam auf die Knie. Der Bogenschütze legte den Pfeil an. Rungholt spürte seine Knöchel, sein verletztes Knie, spürte, wie sich seine Sehnen gefährlich weit dehnten. Stechender Schmerz, als er mit dem rechten Fuß voran hochkam und zugleich nach vorne auf den Schützen zusprang. Getrieben von nackter Panik und einer unbändigen Wut, stürzte Rungholt dem Mann entgegen, der auf ihn anlegte.


    »DU!«, brüllte Rungholt und sah, wie der Mann die Sehne spannte und …


    Er prallte mit der vollen Wucht seiner drei Zentner in den Schützen, schlug dessen Bogen zur Seite und sah, wie der Pfeil Richtung Trave davon schoss. Ehe der Mann reagieren konnte, hatte Rungholt ihm bereits den Arm gebrochen und ihm die Pranke an seinen Hals gelegt. Mit aller Kraft drückte er den Schützen gegen die Brüstung der Mauer.


    »Lasst!«, wimmerte der Kerl unter Stöhnen und wollte sich befreien, doch Rungholt brach ihm das Genick.


    »Scheiße«, fluchte Rungholt. »Verfluchte Scheiße.« Keuchend stand er da, schluckte und blickte sich, nach Atem ringend, nach weiteren Angreifern um. Es kam niemand.


    Rungholt blickte auf den jungen Mann vor seinen Füßen, der ihn verrenkt und mit aufgerissenen Augen anstarrte. Rungholt spürte abermals die Wärme seines Blutes an seinen Beinlingen. Japsend sah er an sich herab und musste feststellen, dass er sich in seine Bruche gepisst hatte.


    »Verdammter Dreck, Mist. Verdammter.« Endlich fiel sein Blick über die Brüstung und auf den Hafenplatz. Kampfgeräusche wehten zu ihm herauf. Das Klirren von Schwertern, ein Stöhnen, Keuchen. Jemand schrie etwas und Rungholt sah zwei Leiterwagen vor die Lagerhalle fahren und Männer abspringen.


    Eine unauffällige Festnahme sieht anders aus, schoss es ihm durch den Kopf. Einen weiteren Fluch ausstoßend, humpelte er zu seinem Schwert und las es auf.


    



    Rungholt rannte über den Hafenplatz. Auf den Bohlen lagen zwei Söldner, jemand hatte ihnen den Schädel eingeschlagen. Er nahm an, dass es Mareks Männer waren, denn sie waren allesamt mit Knüppeln und Haken bewaffnet. Kaum war Rungholt zum lang gestreckten Lagerhaus geeilt, stand er mitten im Getümmel. Die Männer der Wulfgrove-Kompanei hatten die beiden Leiterwagen direkt vor der Halle abgestellt und kämpften im Innern mit Mareks Seefahrern. Rungholt konnte einen Blick auf den Lagermeister erhaschen, der sich jammernd hinter seinem Schreibpult versteckt hatte.


    Knut, Hendrik und Schlankhans wehrten sich gegen drei Söldner, die in voller Kampfmontur erschienen waren, während Marek auf einem der Leiterwagen soeben einem Hellebardenträger mit seinem Schwert eine tiefe Fleischwunde auf dem Handrücken verpasste. Der Mann schrie auf und ließ seine Hellebarde fallen. Marek setzte ihm das Schwert an den Hals. Indes war Rungholt Hendrik und Knut zu Hilfe geeilt und hatte einem der Söldner sein Schwert in die Seite gerammt.


    »Aufhören«, rief er über das Wimmern des Mannes hinweg. »Hört auf zu kämpfen, verflucht noch eins! Die Waffen weg.«


    Es dauerte einige Schläge, bis die beiden übriggebliebenen Söldner bemerkten, dass sie mittlerweile von fünf Männern umringt waren. Endlich warfen sie ihre Schwerter fort und hoben die Hände. Rungholt wollte sich den Hellebardenträger vorknöpfen und ihn nach Haderbusch fragen, als sein Blick aus dem Lagerhaus heraus, am Leiterwagen vorbei, auf die Trave fiel.


    Ein Schatten wippte auf dem Fluss. Vom Turm aus hatte Rungholt es nicht gesehen, aber von hier unten konnte er den Schatten auf dem glitzernden Wasser wahrnehmen. »Ich glaube«, knurrte er. »Wir bekommen noch mehr Besuch.«


    Marek warf ihm einen fragenden Blick zu.


    »Fesselt sie«, richtete sich Rungholt schnell an Schlankhans, Hendrik und Knut. Er nickte Marek, ihm zu folgen. »Da ist jemand auf dem Wasser.«


    Schon im Laufen erkannte Rungholt, dass es ein einzelnes Ruderboot war, das im Hafenbecken vor sich hin dümpelte. »Ist das dieser Kaufmann?« Marek war vorausgeeilt und am Ufer stehen geblieben. Nach Luft schnappend kam Rungholt zu ihm.


    »Ja. Verdammt noch mal«, keuchte Rungholt und starrte dem Mann finster entgegen, der sich das Schauspiel aus sicherer Entfernung angesehen hatte.


    Beinahe hätte die Wut Rungholt ins Wasser getrieben, doch an der Kaimauer machte Rungholt schwindelnd halt. Keine zehn Klafter vom Ufer entfernt schwamm Haderbuschs Boot in der leichten Brise. Er hatte die Ruder hinaufgezogen und wusste nicht recht, was er tun sollte.


    »Kommt raus, Ihr … Kommt endlich raus!« Wie ein wütendes Rindvieh lief Rungholt am Kai auf und ab und brüllte aus Leibeskräften. Haderbusch dachte gar nicht daran beizudrehen. Der Kaufmann, der das Rudern eindeutig nicht gewohnt war, blickte auf die Lagerhalle, auf Rungholt und schließlich hinüber zu Lüdjes Lastadie.


    »Das wagst du nicht, du … Komm raus! Haderbusch!«


    Unsicher, ob er wirklich über die Trave paddeln oder lieber reglos verharren sollte, hockte der Kaufmann da und ließ sich treiben. Sein Ruderboot näherte sich langsam, aber sicher den drei Koggen, die noch immer im Hafenbecken vertäut lagen.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte Rungholt, dass Marek eine Planke zum ersten Schiff hinübergeworfen hatte und mit Schlankhans aufs Deck geeilt war. Die beiden griffen sich lange Enterhaken und warteten versteckt im Dunkeln auf den Kaufmann.


    »Kommt endlich! Oder ich komme zu Euch!«, brüllte Rungholt und tat einen neuerlichen Schritt Richtung Wasser. Wieder wich er zurück. »Verflucht noch mal. Ihr seid der dümmste Sünder, der mir je untergekommen ist. Du Hurensohn. Komm da raus!«


    Haderbusch rührte sich nicht. Das musste er auch gar nicht, denn je länger Rungholt ihm Beleidigungen zurief, desto weiter trieb es den Mann Marek in die Arme. Mit einem lauten Pong! stieß das Boot endlich längsseits an die Kogge und ehe es sich Haderbusch versah, hatte sich bereits ein Haken in seiner Schecke verfangen. Er schrie auf, zappelte wie ein Fisch, aber da traf ihn Mareks Haken am Kopf. Haderbusch verlor das Bewusstsein und kippte vornüber. Schlankhans wollte ihn hochziehen, aber der Mann war zu schwer und stürzte ins Wasser.


    »Zieht ihn doch rauf! Zieht ihn rauf!«, schrie Rungholt. Ihm lief es eiskalt den Rücken herunter, als er den Mann im Wasser sah. Außerdem überkam ihn die Angst, der Fluss würde ihn zum Schweigen bringen und er würde niemals erfahren, wo der Mörder von Cyrielles Mann steckte.


    Ein Schrei entfuhr Haderbuschs Kehle, als er aufwachte und sich mit einem Mal im Wasser wiederfand. Da zog Schlankhans ihn an die Planken der Kogge heran, und Marek drückte ihm seinen Enterhaken vor die Brust. Haderbusch hielt sich fest, klammerte sich an die Stange, und gemeinsam gelang es Marek und seinem Matrosen, den Kaufmann die Kogge entlang und schließlich bis zur Kaimauer zu ziehen. Sie hievten ihn aus dem Fluss.


    Kaum war der Fisch an Land, zog Rungholt ihn auf die Beine. Haderbusch tropfte und zitterte am ganzen Leib. Er hatte sich den Kopf aufgeschlagen, und seine Samtschecke war zerrissen, sodass ihr Futter auf ganzer Länge wie ein ekelhafter, feuchter Wurm über seiner Brust herausquoll.


    »Was … Was wollt Ihr von mir«, stammelte Haderbusch mit seiner Fistelstimme und ließ den Blick zwischen Rungholt, Marek und seinem Matrosen hin und her springen.


    »Euch zur Fronerei begleiten«, entgegnete Rungholt, ohne zu lächeln.


    »Fronerei? Ich wollte nur mein Schiff begutachten. Von … Von außen.« Er reckte seine spitze Nase in die Luft. »Den Rumpf, ja.«


    »Sicher. In der Nacht. Hört auf zu lügen, Haderbusch.«


    »Ich für meinen Teil weiß von nichts.« Er schnupperte und strich sich das triefende Haar nach hinten. »Ihr stinkt nach Urin.«


    »Und Ihr nach Henker! Zwei Eurer Söldner sind tot, einer ist verletzt. Und Ihr wisst von nichts!« Etwas Speichel lief Rungholt aus dem Mund und übers Kinn. Er war laut geworden und zu aufgebracht, um ihn wegzuwischen.


    »So ist es«, entgegnete Haderbusch. »Ich weiß nicht, weswegen sich diese Männer zur Wehr setzten. Es sind nicht meine Männer. Habt Ihr mich ein Schwert erheben sehen?«


    »Nein«, knurrte Rungholt und schnaubte vor Wut, dass eine Kamillenblüte aus seiner Nase stob. »Aber ich werde meins erheben, wenn Ihr mir nicht die Wahrheit sagt.«


    »Die sagte ich Euch bereits, und ein Schwert gegen mich …«


    Rungholt hieb dem Mann mit der Faust ins Gesicht und stellte befriedigt fest, dass Haderbuschs Braue platzte. Blut lief dem fluchenden Mann über die Wange. »Was soll das? Ahhh«, wimmerte er. »Ihr seid ja nicht bei Sinnen.«


    »Und ob ich das bin«, belferte Rungholt. »Ich hab mich sogar ganz gut unter Kontrolle. Normalerweise schlage ich Frevlern wie Euch gleich die Hand ab.«


    »Oder ein Ohr«, meldete sich Marek zu Wort.


    »Oder ein Ohr.« Rungholt packte den Mann, indem er ihm die Pranke auf die Schulter legte, und riss ihn herum. Haderbusch schrie auf, wollte sich wehren, aber Rungholt drückte ihn mit seinem Bauch zurück, sodass Haderbusch stolperte. Der Kran bremste seinen Fall und Rungholt drückte ihn mit voller Wucht gegen die Bretter des Schwungrads.


    »Ich höre! Wer sind die Engländer? Ihr habt geschmuggelt, so viel weiß ich. Aber wer sind die Engländer? Was haben sie mit den Heringen zu tun?«


    Der Kaufmann bekam in seiner pelzverbrämten Samtschecke kaum noch Luft. Er biss die Zähne zusammen und weigerte sich, etwas zu sagen. Ungerührt brach Rungholt ihm daraufhin die Nase. Er schlug nur ein einziges Mal zu, so schnell und hart, dass Marek allein vom Hinsehen vor Schmerz zusammenzuckte.


    »Nur ein kurzer Vorgeschmack«, knurrte Rungholt, »auf die peinliche Befragung des Frons.«


    »Wir, wir haben einen Teilhaber«, stöhnte Haderbusch und begann zu weinen. »Ich habe das Geschäft nicht genehmigt. Die Heringe ja, aber nicht das Geschäft mit den Engländern. Das war unser stiller Teilhaber.«


    »Teilhaber?«


    »Jemand, der der Wulfgrove-Kompanei Geld gibt. Er, er hat alles in die Wege geleitet. Er war es, der das Geschäft mit den Vitalienbrüdern eingefädelt hat. Wir sind ehrliche Kaufmänner, Novgorodfahrer wie Ihr!«


    Rungholt presste Haderbusch an den Kran. »Ihr seid nicht wie ich!« Endlich wischte er sich den Speichel vom Mund. »Ich habe soeben zwei Eurer Männer entleibt, wenn Ihr mir nicht sagt, wer es ist, dann findet man Euch morgen in der Trave. Dann wird Euch der Leichenbeschauer herausziehen.«


    »Er … Er … Er taucht nicht in den Büchern auf. Er will unerkannt bleiben. Er gibt nur Geld und hält sich ansonsten zurück. Nur das Geschäft mit den Engländern hat er gemacht. Ich … Ich weiß nicht, was er mit ihnen … Ich weiß nichts! Bitte. Sie sind mit der Fronica angekommen.«


    Rungholt knallte Haderbuschs Kopf mit der Platzwunde an den Kran, sodass es krachte. »Wer?«, schrie er.


    »Rungholt«, ermahnte Marek ihn. »Der Mann ist fertig.«


    »Noch nicht! Wer?«


    Mittlerweile heulte Haderbusch haltlos. »Es ist… Es… Mein Gott, wenn Ihr mich nicht in die Fronerei steckt! Er wird es tun!«


    »Wie sollte er?«


    »Weil … Er ist Richter. Es ist Plönnies. Egidius. Er ist der stille Teilhaber. Ihm gehört beinahe die ganze Kompanei. Er gibt das meiste Geld, er bestimmt die Routen. Wirklich. Ich schwöre es.«


    Rungholt klappte der Mund auf. Er war zu perplex, um nachzufragen. Verdutzt warf er Marek einen Seitenblick zu. Auch der Kapitän hatte die Stirn in Falten gelegt
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    Rob’s Tavern war überraschend voll, als Daniel und seine Begleiter die Schänke betraten. Der Raum war niedrig und vom Qualm des Feuers vernebelt, über dem ein großer Grapen köchelte.


    Dicht gedrängt saßen die Gäste auf derben Holzbänken vor ihren Bierhumpen. Daniel bemerkte einen großen Trupp völlig verdreckter Köhler. Anscheinend waren sie dabei, ihren Wochenlohn zu versaufen. Ein paar von ihnen waren schon bedenklich angetrunken und suchten Streit mit einem der abgerissenen Söldner am Nachbartisch.


    Ein paar junge Handwerksburschen hatten sich an einem Tisch weiter hinten zusammengedrängt, vielleicht um ein wenig Schutz vor dem rauen Gesindel zu haben, das sie umgab.


    An den restlichen Tischen saßen breitschultrige Holzfäller mit rissigen Händen und ledernen Gesichtern, die schweigend Ale tranken, und Bauern, durchnässt vom Rückweg vom Londoner Markt. Für Daniel und seine Männer fand sich kein freier Tisch mehr.


    In einer Ecke des niedrigen und verrußten Raums, nicht weit von der offenen Feuerstelle entfernt, befand sich eine grob behauene Holztheke. Von hier aus wachte die Wirtin über ihren Eintopf, der an dem Dreibein über dem Feuer köchelte.


    Daniels Magen knurrte, und er beschloss, für sich, die Söldner und Gabriela, die er vorsichtshalber draußen warten ließ, etwas Warmes zu besorgen. Der Gedanke an eine wärmende Suppe hob seine Stimmung.


    Die Wirtin, die sich als Minnie vorstellte, war groß und üppig. Wenn sie lachte, kam alles an ihr in Wallung, vor allem ihre großen Brüste. Ein Schauspiel, das anscheinend so manchen Gast dazu verleitete, länger zu bleiben und mehr zu trinken.


    Ihr Mann hatte wohl nichts dagegen, dass Minnie so großzügig mit ihren Reizen war, denn er stierte nur gleichgültig in seinen Ale-Krug.


    Während sich Daniel damit abmühte, Minnie nicht ins Dekolleté zu blicken, stürmte Geoff mit einem lauten Grölen auf ein paar der Söldner zu, die er offensichtlich kannte, schnappte sich einen Krug Starkbier und kippte ihn in einem Zug herunter. Lachend zeigte er auf Daniel, das halbe Gesicht voll Bierschaum, und rief durch die Schänke: »You pay. Read the contract!« Dann griff er sich den nächsten Krug, und Basil tat es ihm mit einem tiefen Grunzen gleich. Daniel brauchte nicht auf Basils Übersetzung zu warten, er hatte die wenigen Worte auch so verstanden und verzog das Gesicht. Mit Schaudern dachte er an den Weg, der ihm mit den beiden noch bevorstand.


    Widerwillig bestellte er beim Wirt ein Bier und teilte ihm mit, dass seine Lieferung von Wiesekien angekommen sei. Ungefragt erfuhr er, dass der Wirt Robert hieß wie sein Vater und sein Vater vor ihm. Er war ein kleiner, fetter Kerl mit einem feisten Gesicht und musterte die Neuankömmlinge grimmig. Mit einer dezenten Kopfbewegung machte er Daniel auf einen kurzen Eichenknüppel aufmerksam, der an die Seite der Theke gelehnt war, sodass ihn jeder sah, der hereinkam.


    Nein, der Ort gefiel Daniel nicht. Er wäre am liebsten weitergefahren, nachdem er Robert, der jetzt mürrisch auf ihn zuwankte, endlich Wiesekiens Ladung übergeben hatte. Weil keine Hilfe von Geoff und Basil zu erwarten war, dauerte es eine Weile, bis Daniel dem Wirt erklärt hatte, dass die Waren noch draußen im Hof standen. Den Mann mit seinem Eichenknüppel im Schlepp, stapfte Daniel durch die Dunkelheit zur Scheune, wo er den Wagen abgespannt hatte. Ohne um Erlaubnis zu fragen, hatte Daniel eine der Fackeln, die neben dem Eingang zur Schenke im schlammigen Boden steckten, genommen und erleuchtete sich damit den Weg.


    Wenn er gewusst hätte, wie er sich verständlich machen sollte, hätte er dem Wirt von Gabriela erzählt. So war die überraschte Reaktion des Mannes, als er Gabriela in dem Wagen sah, die, mit seinem Eichenknüppel auszuholen. Daniel konnte gerade noch in seinen Arm greifen, bevor er das Mädchen traf.


    Noch etwas verschüchtert kletterte Gabriela aus dem Wagen, schien sich dann jedoch schnell von dem Schreck erholt zu haben und lehnte sich reichlich kess an das mächtige Scheibenrad.


    Der Mann sollte ein Fass Heringe, zwei kleine Fässer Wein und etwas Starkbier bekommen. So stand es jedenfalls auf der Liste, die Wiesekien Daniel mitgegeben hatte. Als Daniel die Fässer jedoch mit Gabrielas Hilfe vom Wagen gewuchtet hatte, machte der Wirt keinerlei Anstalten, sie wegzutragen. Robert fuhr Daniel an und redete in einem aufdringlichen Kauderwelsch auf ihn ein.


    »Was hast du?« Daniel konnte sich nicht erklären, was den Mann so aufbrachte. Der wurde noch lauter und zeigte drohend auf die Ladefläche.


    Verflucht, dachte Daniel, er will wirklich Ärger machen. Wieder einer. Diese Engländer waren keine einfachen Handelspartner.


    »Was ist denn?«, fragte er scharf auf Deutsch, bewusst ignorierend, dass der andere ihn nicht verstehen konnte. Der Wirt knurrte und begann seinen Knüppel drohend in eine Hand klatschen zu lassen. Dumpf und tödlich klang das Patschen des Holzes. Daniel wollte etwas erwidern, als Gabriela ihm zuvorkam: »Es fehlt. Fass, eins. Wein«, erklärte sie holpernd.


    Froh über die unerwartete Hilfe, lächelte Daniel sie an. Er kontrollierte den Zettel im Licht der Fackel und warf dann einen Blick auf die Waren. »Da fehlt nichts. Sag ihm das«, sagte er langsam und deutlich zu dem Mädchen. »Wenn die Bestellung falsch war, muss er sich bei Wiesekien beschweren. Wiesekien. Nicht ich. Nicht bei mir.«


    Gabriela übersetzte. Nachdem sie fertig war, hielt Daniel Robert zum Beweis den Zettel unter die Nase und deutete mit dem Finger darauf.


    »Complain? Wiesekien!«, sagte er nochmals und klopfte dem Mann freundlich, aber kräftig genug auf den Rücken, um deutlich zu machen, dass das Thema jetzt beendet war.


    Robert verzog missmutig das Maul. Plötzlich tat er einen Satz vor, als wolle er Daniel schlagen. Der zuckte zurück, und Robert musste lachen. Er spuckte Gabriela vor die Füße, schnappte sich eines der beiden Weinfässer und trottete in die Kneipe zurück. Noch erschrocken über Roberts Attacke, stand Daniel da und starrte ihm nach. Er sollte Rungholt um einen Gefahrenzuschlag bitten.


    Als er sich zu Gabriela drehte, lachte sie ihn keck an, und seine Anspannung verlor sich in einem Grinsen.


    »Ich hab was zu essen für dich«, sagte er und winkte ihr, ihm zu folgen.


    Der Schankraum erschien Daniel noch enger und verqualmter als zuvor. Höflich fragte er die Handwerksburschen, ob Gabriela und er sich an ihren Tisch setzen dürften. Mit einem Blick auf das dreckige, aber hübsche Mädchen, rückten die Männer feixend zusammen.


    »Eat?«


    Gabriela nickte schüchtern und sah sich verstohlen um. Sie hatte bemerkt, dass ein Großteil der Männer sie gierig anglotzte. Einem besonders feisten Kerl streckte sie die Zunge raus, und Daniel musste ein Lachen unterdrücken.


    Wenige Augenblicke später stellte Minnie zwei Schüsseln mit einem wässrigen Hirsebrei vor die beiden hin, in dem etwas Kohl schwamm. Die Suppe schmeckte nach Rattendreck und Wasser. Daniel war Besseres gewohnt, selbst hier in England. An Lübeck und Mirkes Kochkünste wollte er gar nicht denken. Während er vergeblich Speck im suppigen Brei suchte, schlang Gabriela hungrig alles herunter. Wahrscheinlich, überlegte Daniel, ist es für sie ein Festessen.


    Nach dem Mahl stand Daniel auf und ging an den Tisch der Söldner, die inzwischen mit Geoff und Basil Trinklieder sangen. Er warf Geoff zwei Pennys hin und machte ihnen mit einer energischen Handbewegung klar, dass das reichen musste.


    Geoff wollte sich beschweren, aber Daniel ließ ihn einfach stehen und ging zu Gabriela zurück. Drei der Zerlumpten stierten sie jetzt offen an. Sie rieben sich widerlich übers Gesicht und hatten Spaß daran, sich obszön über die Lippen und die faulen Zähne zu lecken.


    »Gehen wir.« Daniel nahm ihr das Bier aus der Hand und zog sie am Arm hoch. Er warf einen finsteren Blick in die Runde, sah dann zum Wirt, aber der grinste ihn nur unverhohlen an.


    Demonstrativ nahm er Gabrielas Hand und hakte sie bei sich unter.


    In der Scheune roch es modrig, weil das Stroh an einigen Stellen nass geworden war. Ein Großteil der Holzschindeln war längst verrottet. Nach kurzem Überlegen wählte Daniel die Ladefläche des Wagens als Schlafplatz. Obwohl sie viel unbequemer als das weiche Heu war, hatte er hier einen besseren Blick auf die restliche Ware.


    Er kletterte in den Wagen, sicherte die Waren mit einem Seil und rückte sie in die Mitte, damit man sie nicht von außen erreichen konnte. Noch bevor er damit fertig war, bemerkte er Gabriela, die mit einer Decke über der Schulter zu ihm hereinkletterte.


    »Du kannst im Heu schlafen«, meinte er zu ihr, aber sie schüttelte den Kopf und legte sich zwischen Wagenwand und Waren. Es blieb kaum Platz für ihn, und einen Moment lang fragte sich Daniel, ob sie das wusste. Abschätzig blickte er in die Scheune, auf das schimmlige Stroh und die Pfützen ringsum. Ein leiser Pfiff bremste ihn, als er schon aus dem Wagen klettern wollte. Gabriela grinste ihn an und hielt die Decke ein wenig hoch.


    Diesmal nahm Daniel die Einladung an und kroch zu dem Mädchen unter die Decke. Gabriela raschelte und machte Bewegungen, die er in der Dunkelheit nicht deuten konnte, dann drückte sie sich an ihn. Er spürte ihre Wärme und bemerkte, wie weich sie war. Gabriela hatte ihr Wams ausgezogen, weil es noch immer nass war. Jetzt drückte sie ihren Rücken an seinen Bauch. Sein Hemd war ebenfalls noch klamm, auch wenn die Hitze in der Wirtsstube es weitgehend getrocknet hatte. Es ließ ihn frösteln, und er überlegte, ob er es nicht besser auch ausziehen sollte? Er entschied sich dafür, und als er sich das Hemd umständlich über den Kopf streifen wollte, ohne Gabriela anzurempeln, stieß er prompt mit dem Hinterkopf gegen ein Fass. »Autsch!«


    »Was ist?«


    Daniel rieb sich behutsam über seinen lädierten Schädel. »Nichts. Nur euer schöner Überfall.«


    »Warten. Vorsicht.« Gabriela tastete mit den Fingern nach der Verletzung. Dabei kam ihr Gesicht seinem ziemlich nah, und wieder hatte er ihren herben Geruch in der Nase. Ihre Apfelbrüste streichelten sein Kinn. »Ich nicht wollte. Zuschlagen. Gezwungen. Nicht verletzen«, flüsterte sie und fuhr sanft über den Schorf der Wunde. Die Berührung kitzelte angenehm.


    »Ist gut.« Daniel nahm ihre Hand von seinem Kopf. »Ich hab ja verstanden, dass du das alles nicht wolltest. Aber du hast mich sauber in die Falle gelockt. Ich bin so was von dumm …«


    Bei den letzten Worten lächelte er schelmisch, was Gabriela nicht sehen konnte, aber durch den sanften Tonfall trotzdem verstand. Sie schmiegte sich an ihn, und er legte seinen Arm um sie, legte zögerlich seine Hand auf ihren flachen Bauch, der bei der Berührung leicht erzitterte. Das Mädchen sagte nichts, schien nicht einmal zu atmen. Auch Daniel schwieg. Er wusste nicht, was er tun sollte. Sollte er mit der Hand über ihren Leib streichen? Sie schien darauf zu warten.


    Es gefiel ihm, wie frech sie war. Ihre struppigen Haare kitzelten seine Nase, aber sie hatte unter dem Dreck ein hübsches, spitzes Gesicht und einen wunderbaren Körper. Das war Daniel heute mehrfach aufgefallen. Und dieser wundervolle Körper lag jetzt neben ihm. Er konnte ihn haben, wenn er wollte. Sie roch ein bisschen süßlich, ein bisschen sündig, nach frischem Schweiß.


    Er grub seine Nase in ihre Haare. Sie roch so ähnlich wie Mirke, wenn sie im Winter mit auf dem Lagerboden arbeitete. Mirke … Daniel schämte sich. Seine wundervolle Frau wartete am anderen Ende der Welt auf ihn, und er lag neben einem Straßenmädchen und überlegte, ob er ihre Brüste berühren sollte …


    Daniel zog seine Hand zurück, rückte von Gabriela fort und schob sie zugleich leicht von sich weg.


    »Schlaf gut«, sagte er und schloss die Augen. »Träume süß … Und wehe, du beklaust mich.«
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    Die Sonne war noch nicht aufgegangen, ließ lediglich den wolkenlosen Morgenhimmel blässlich erstrahlen und tauchte die Breite Straße, an der das Rathaus lag, in verhaltenes, unwirkliches Licht.


    Rungholts Trippen klackten hölzern auf den hingeworfenen Steinen. Sein Knie wollte einfach nicht abheilen, und als er heute Morgen aufgewacht war, hatte es sich heiß angefühlt, und die Schwellung war hart gewesen. Der Stock, den Alheyd ihm aufgedrängt hatte, hatte er in seiner Dornse gelassen. Zu sehr erinnerte ihn eine solche Stütze an seinen verstorbenen Freund Winfried den Kahlen, der sich auf dem Armenacker hatte beisetzten lassen. Für Rungholt war ein drittes Bein ein schlechtes Omen. So etwas war, als bestätige er damit seine fortschreitende Gebrechlichkeit. Schlimm genug, dass er sich für ein Vermögen eine Brille hatte kaufen müssen.


    Die Nacht über hatte Rungholt kaum Schlaf gefunden. Er hatte wach gelegen und auf fremde Geräusche im Haus gehorcht, immer in Sorge um Cyrielle. Andauernd waren die Raben gekommen, hatten trotz der Nacht gekrächzt und sich gegenseitig auf den Firsten gejagt. Doch das Schlimmste waren nicht die Todesvögel gewesen, auch nicht ihr ungewöhnliches Verhalten oder dass er mehrfach, wie schon vorletzte Nacht, nicht gewusst hatte, ob sie wirklich da waren oder nur in seinem Kopf existierten - das Schlimmste waren andere Traumbilder gewesen. Erinnerungen an eine Scheune im Schnee, Gedanken an Irena, die er dort getötet hatte und deren Antlitz sich ständig zu Cyrielles oder Sinjes Gesicht gewandelt hatte. Es schien ihm, als hätten ihn alle Frauen, die ihn im Übermaß betörten, gemeinsam in seinem Himmelbett heimgesucht.


    Er hatte den Rufen der Raben gelauscht, den Blick zum wallenden Baldachin gerichtet. Die halbe Nacht hatte er die geschnitzten Verzierungen der Pfosten angestarrt, auf das Rankenmuster, das an einer Stelle schon abgesplittert war. Und während er sinnlos die verzweigten Schnitzereien angeblickt hatte, war es ihm vorgekommen, als versuchten diese Frauen ihn mit ihren Schleiern und Röcken und eisigen Netzen zu fangen.


    Nymphen, dachte er. Alles Nymphen, die dich in die weiße Gischt ziehen und bis zum morastigen Grund nicht loslassen wollen. Weiber.


    Er tauchte in den Schatten der Marienkirche ein und ging wenig später am Rathaus vorbei und bei der Stadtwaage unter den Bogen des Rathauses hindurch. Er konnte sich noch nicht recht durchringen, zu Kerkring hinauf in die Schreibstube zu gehen.


    Der Markt war kaum besucht, und Rungholt hoffte, dass es an der sehr frühen Morgenstunde lag und nicht an der Hungersnot. Zwar boten beinahe ebenso viele Händler und Bauern ihre Waren feil wie sonst auch, aber nur wenige Handwerker und Kaufmänner hatten ihre Frauen oder ihr Gesindel losgeschickt, um die Waren zu erstehen. Die Preise für Fisch waren ins Unermessliche gestiegen, und selbst das Gemüse war so teuer, wie es Rungholt vorher noch nicht erlebt hatte. Durch die vielen Fastentage und die Knappheit an Fisch, hatten die Lübecker sich die Bäuche entgegen aller Gesetze mit Mus vollgeschlagen, und dadurch waren die Vorräte knapp geworden und selbst Rüben, Bohnen und Kraut waren nicht mehr für jedermann erschwinglich.


    Das Gekreische zweier Mägde wehte über leere Kippkarren und Fuhrwerke hinweg. Rungholt drängte sich durch eine Traube Straßenkinder, die sich um einen Haufen Pferdeäpfel stritten. Wahrscheinlich wollten sie sie trocknen und verbrennen oder irgendeinem Bettler als Essen verhökern. Rungholt scheuchte sie beiseite und überquerte den Markt mit seinen Ständen.


    So langsam setzte sich das Bild der Morde für ihn zusammen. Und anders als er erwartet hatte, schien nun doch Egidius Plönnies eine zentrale Rolle zu spielen. Niemals hätte Rungholt von diesem stillen und akribischen Mann gedacht, er schmuggle Waren und paktiere vielleicht sogar mit den Vitalienbrüdern. Hatte Haderbusch ihn nur angeschwärzt? Er musste Plönnies befragen und es herausbekommen. Irgendwo zwischen Visby und Bornholm musste Illinger Heringe an Bord genommen haben, wenn Mareks Schlussfolgerungen stimmten. Und so, wie die Piraten die Handelsrouten unsicher machten, konnte es nur unter ihren Augen und mit ihrem Segen geschehen sein.


    Gottes Freunde und aller Welt Feinde, so soll ihr Gebet heißen, hatte Rungholt gehört. Gottes Freunde. Am liebsten hätte er ausgespuckt. Männer, die andere bestahlen, die meuchelten, brandschatzten und vergewaltigten. Ganze Städte fielen ihnen zum Opfer. Gottes Freunde. Was für ein Hohn.


    Schnaufend hielt Rungholt inne und stützte sich an der Backsteinmauer am Eingang zum Ratskeller ab, weil der Schmerz in seinem Knie unerträglich pochte. Ihm war heiß. Seinen Tappert hatte er erst gar nicht angezogen, so warm war ihm die Luft heute vorgekommen. Er hatte sich nur Alheyd zuliebe in eine enge und kurze Cotardie gequält. Er hasste diesen modischen Firlefanz. Nicht nur weil ihm die Cotte viel zu eng war, sie kam ihm auch wie ein schäbiges Unterkleid vor. »Was die Weiber alles hübsch finden«, brummelte er, hatte aber langsam Hilde und Alheyd in Verdacht, sie wollten ihn ärgern. Er zog am Saum und versuchte die Cotardie etwas zu weiten. Ein kurzes Ritsch verriet ihm, dass er zu fest am bestickten Saum gezogen hatte.


    »Verdammter …«, fluchte er, bekreuzigte sich aber sofort angesichts der Kirche, an der er lehnte. Seufzend sah er hinauf in den klaren Frühlingshimmel. Keine Raben. Immerhin etwas.


    Er stieß sich von der kühlen Backsteinwand ab und entschloss sich endlich ins Rathaus zu gehen. Der Matrose hatte auf dem Schiff der Wulfgrove-Kompanei gedient, die zum Großteil Plönnies gehörte, grübelte er. Der Mann war ermordet worden. Cyrielle und ihr Mann hatten sich Plönnies’ Schiff zur Fahrt nach England ausgesucht. Ihr Mann starb, sie wurde angegriffen. Es war eindeutig: Jemand räumte Zeugen des Schmuggels aus dem Weg.


    Der Schmuggel war die Verbindung. Nur Amali wollte noch nicht so recht in das Bild passen. Sie war Plönnies oft zu Diensten gewesen, das wusste Rungholt. Vielleicht hatte sie etwas gehört, das nicht für ihre Ohren bestimmt war? Und was für eine Rolle spielte der Bucklige, den sie getroffen hatte? War er der Letzte, der Amali lebend gesehen hatte? Unbewusst kratzte sich Rungholt die rissige und juckende Hand. Amali war gefoltert worden. Nur aus Freude, aus einem perversen Spiel heraus? Sollte sie ihm zu Diensten sein und wurde dabei gefesselt? Nein, danach hatte es nicht ausgesehen, denn Amali waren beide Arme ausgekugelt worden. Viel eher stank es nach einer peinlichen Befragung. Irgendwer hatte eine Auskunft aus ihr herauspressen wollen …


    Zu viel lag für ihn noch im Nebel. Noch hatte er keine klare Sicht auf die Fäden und Taue, um ein Netz aus Verdächtigungen und Beweisen zu knüpfen. Marek hatte er losgeschickt, seine Männer zusammenzutrommeln. Er wollte sich mit ihnen bei Plönnies treffen. Zuallererst hatte er jedoch mit Kerkring zu reden.


    Eine Weile verharrte Rungholt gegenüber dem Eingang mit seinem kleinen Porticus und betrachtete die mit Butzenscheiben prunkvoll ausgestatteten Fenster. War Egidius Plönnies ein dreifacher Mörder? Und obendrein ein Schmuggler? Welche Schuld hatte Lübeck auf sich geladen, um mit solch üblen Richteherren gestraft zu werden?


    Gottes Freunde und aller Welt Feinde.


    Winfried und das Sündenbuch kamen ihm in den Sinn. Selbst mein alter Freund hat hinter dem Rücken der Stadt unlautere Geschäfte betrieben, dachte er. Hat Sünden gesammelt. Meine Sünden … Und Kerkring? Rungholt schnaubte. Zum Glück war dieser Bangbüx von einem Muskopp kein Richteherr mehr. Einstweilen. Bis ich ihm einen Mörder bringe.


    Schlechte Laune stieg in ihm auf. Genau die richtige Stimmung für ein Verhör, dachte er grimmig und zog seine Cotardie zurecht, nur um sie abermals reißen zu hören.
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    Die langgestreckte Schreibstube im ersten Stock des Rathauses roch nach gebratenem Huhn. Der Gestank von Herman Kerkrings Lieblingsspeise hatte sich in den Pachtbüchern und Pergamenten festgesetzt. Rungholt bezweifelte, dass er verschwinden würde, sollte Kerkring auch Richteherr werden und zurück in den Laubengang ziehen. Ihm kam es vor, als habe der muffige Geruch sich auf alle Schreibpulte gelegt, wie Patina auf Epitaphien längst Verstorbener.


    Rungholt hatte eines der Butzenfenster geöffnet und sah auf die Straße hinab und weiter in die Fleischhauergasse, durch die die ersten Bürger Richtung St. Marien eilten. Die kalte Luft des beginnenden Tages ließ ihn frösteln. Obwohl es noch vor der Morgenmesse war, hatte er Kerkring bereits vor seinen Stadtbüchern vorgefunden. Er hatte sich die Morgensuppe ins Maul geschaufelt, als sei der Leibhaftige hinter ihm her, und Rungholt hatte sich gefragt, warum er nicht zu Hause bei seiner Frau und den beiden Kindern speiste. Rungholt genoss es, am Morgen von Alheyd, Hilde und den Knechten bedient zu werden und den Nachschlag in Reichweite zu wissen.


    Nicht nur seine Schecke, auch seine Unterlagen hatte Kerkring bespritzt, als Rungholt eingetreten war und mit lauter Stimme verlangt hatte, ihn zu sprechen. Nun war der dicke Stadtschreiber dabei, seine Gehilfen hinauszubitten. Die vier wollten sich von ihren schweren Kodizes nicht trennen, in denen sie Zolleinkünfte, Grundstückseinteilungen und Pachten vermerkten. Wahrscheinlich vermuteten sie, dass Kerkring es ihnen später aufs Brot schmieren würde, wenn sie zu schnell ihre Posten an den kleinen Schreibpulten verließen. Nur Lüdow, der älteste der Schreiber, nahm sofort seine Glocke und verabschiedete sich. Man werde sich in der Kirche sehen, sagte er und forderte die anderen Schreiber auf, ihm zu folgen. Sie taten es erst, als Kerkring die Suppe beiseiteschob und laut wurde.


    »Nun, Rungholt. Ich hoffe doch, Ihr habt meinen Mörder«, meinte er und sah zu, wie der letzte seiner Schreiberknechte ins Treppenhaus verschwand. Rungholt sah sich nur flüchtig zu Kerkring um, dann wieder hinab auf die Straße. Eine Gruppe Aufträger, die das geschlachtete Vieh vom Küterhof zum Schrangen brachte, fuhr zu viert ein einziges Schwein. Wahrscheinlich waren sie zum Markt oder den Fleischhauern unterwegs, die am Schrangen ihre Stände hatten. Sie wurden von einer Schar Betteljungen belästigt und hatten ihre liebe Müh, sich der klauenden Kinder zu erwehren.


    »Ihr solltet die Riddere in die Straßen schicken, Kerkring. Der Hunger beginnt den Verstand der Leute zu fressen.«


    »Ich bin nicht befugt, Rungholt.«


    »Dann schlagt es vor.«


    »Was wollt Ihr wirklich? Warum kommt Ihr so früh hierher.«


    Rungholt sog die kalte Luft ein und spürte, wie sie seine Lunge füllte. »Es gibt ein Problem. Ich vermute, dass Plönnies doch der Mörder …«


    »Mein Gott, so sprecht doch leise, Rungholt«, unterbrach ihn Kerkring und sah zur Tür. An das Treppenhaus schloss sich auch der Laubengang und damit Plönnies’ Zimmer an. Gott sei Dank hatte der letzte Schreiber sie hinter sich zugezogen.


    Rungholt seufzte und setzte nach: »Ich glaube, dass Plönnies etwas mit den Morden zu tun hat.« Er wandte sich vom Fenster ab und schritt die Pulte entlang zu Kerkrings wuchtigem Schreibtisch. Ein Ungetüm aus Kirschholz, das er sich geleistet hatte, als er noch Richter war, bevor er mit abergläubischen Ritualen und gegen den Rat versucht hatte, einen mehrfachen Mörder zu finden.


    »Plönnies?« Kerkring wischte sich den Mund und sah erst jetzt, dass er sich den Wanst vollgekleckert hatte. Missmutig griff er sich ein Messer und begann die Suppenflecken wegzukratzen. »Er kann es doch nicht gewesen sein.«


    Erstaunt musterte Rungholt den ehemaligen Richter. »Was soll das heißen?«


    »Na, ich dachte, diese … wie hießen die beiden noch?«


    »Premko und Bolko.«


    »Ja, richtig. Diese beiden Hafenarbeiter.«


    »Schiffsbauer.«


    »Schiffsbauer. Sie lügen. Habt Ihr das nicht gesagt?«


    Rungholt schüttelte den Kopf, er wusste nicht, wann er es Kerkring gegenüber erwähnt hatte. Hatten sie bei Sinje darüber gesprochen, als er ihm die Säge hinterhergeworfen hatte?


    Seine Antwort war ein Brummeln. »Irgendwer bezahlt die beiden, ja, oder sie haben noch eine Rechnung mit Plönnies offen.«


    »Letzteres wird es wohl sein.«


    »Die beiden lügen, aber das heißt nicht, dass Plönnies nicht doch verantwortlich für den Tod der Hübschlerin ist. Vielleicht sogar noch mehr.«


    Kerkring schob seine Suppenschüssel beiseite und erhob sich. Der junge Schreiber fuhr sich durch die Haare und kratzte sich das Kinn. »Hm«, sagte er. Lediglich ein Hm. Er musterte Rungholt von oben bis unten, kratzte sich abermals und lehnte sich mit seinen bunten Beinlingen an den Schreibtisch. »Und warum sollte Plönnies eine Hure in eine Sickergrube werfen lassen?«


    »Erst einmal hat er veranlasst, sie aufzuhängen und sie zu foltern. Ich weiß noch nicht, weswegen, aber ich weiß, dass Plönnies schmuggeln lässt. Er ist stiller Teilhaber an der Fronica. Und er hat Hering nach Lübeck gebracht. Unverzollt und heimlich. Ich denke, er arbeitet mit den Vitalienbrüdern zusammen.«


    »Hm.« Wieder dieses Hm. Am liebsten hätte Rungholt den feisten Kerl an seiner edlen Schecke gegriffen, hätte ihm die Goldfäden seines mit Brokat besticken Revers einzeln gezogen und sie ihm ins Maul gestopft. Auf dass er nie wieder etwas anderes als Hm würde sagen können.


    Die Sonne erhob sich über die Dächer Lübecks und leckte durch die Butzenscheiben. Ein buntes Muster schimmerte auf den abgetretenen Bodendielen, und Rungholt konnte die Wärme glusam im Nacken spüren. »Ich werde ihn verhören. Ich bin mir sicher, dass es eine Verbindung zwischen dem Tod der Hübschlerin, dem toten Engländer und dem Matrosen gibt.«


    »Dem Mann mit dem Mühlrad.«


    »Dem Mann mit dem Mühlrad, ja«, murmelte Rungholt um Fassung bemüht. Muss ich dir alles dreimal sagen? Wer will hier der Richter sein? »Diese Verbindung, Kerkring, heißt Plönnies. Ich werde gleich zu ihm gehen, bevor er zur Morgenmesse aufbricht. Und ich werde ihn verhören.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Was?« Er schluckte und fixierte weiterhin Kerkring, der nun zu lächeln begann.


    »Rungholt, ich glaube nicht, dass Ihr ihn verhören solltet.«


    »Ich muss. Ansonsten werden wir nie wissen, was die Morde …«


    »Ihr solltet den Mord an Amali klären. Nicht mehr. Und Plönnies hat die Hübschlerin nicht erschlagen.«


    »Das wissen wir nicht, wir …«


    »Wir wissen es«, zischte Kerkring scharf. »Wir wissen es, glaubt mir.«


    Rungholt schwieg. Er starrte den Schreiber an und versuchte, etwas in dessen Augen zu lesen, doch das Einzige, was er erkennen konnte, war Verbissenheit.


    »Macht ist Euch wichtiger als die Gerechtigkeit?«


    »Gerechtigkeit.« Kerkring lachte auf. »Seht Euch um, Rungholt. Wir hacken Unschuldigen die Hand ab, weil irgendwelche Vetteln behaupten, bestohlen worden zu sein. Wir schmeißen weise Frauen, die uns einiges über die Zukunft sagen können, in die Trave, weil sie zum Vollmond tanzen. Unsere Schöffen lassen Schweine und Kühe vor Gericht erschlagen, weil sie sie für Mörder halten. Und den Knecht lassen sie laufen … Gerechtigkeit.«


    »Ich werde Plönnies verhören, Kerkring. Ich muss wissen, wer Cyrielles Mann umgebracht hat.«


    »Cyrielle? Ach … Euer hübscher Besuch. Die Fremde mit den … »Er deutete Cyrielles Brüste an. »Vorzüglich, Rungholt. Wie sich unser Ligawyj immer sorgt.«


    Sein Herz begann zu rasen. Halt’s Maul, dachte Rungholt und spürte, wie seine Wangen heiß wurden.


    »Ihr schlachtet in den Wäldern Ritter des Deutschen Ordens ab und wollt nun Plönnies verhören? Der einzige Mann, an dessen Unschuld es hängt, ob Ihr Euer teures Buch wiederbekommt?«


    Ich komme zu dir, weil ich Plönnies verhören will und mir damit selbst ein Bein stelle. Ich komme, um dich einzuweihen, und du hast nur Hohn übrig? Für einen Mann des Rats?


    Halt’s Maul.


    »An seiner Unschuld hängt gar nichts«, spie Rungholt ihm entgegen. »An Eurer Beförderung hängt es! Und Ihr gebt mir noch einmal Euer Wort, dass ich mein Buch bekomme. Jede Seite.«


    »Wenn ich Rychtevoghede werde«, entgegnete er knapp - ohne ein klares Ja. »Und das werde ich nur, wenn Ihr« - er senkte die Stimme -, »wenn Ihr Plönnies da rauslasst. Wenn Ihr ihn mit dem Mord in Verbindung bringt, werde ich Euer Sündenbuch für immer behalten. Prima et maxima peccantium poena est peccasse.« Kerkring lächelte. »Die erste und schwerste Strafe für den Sünder ist, dass er gesündigt hat.«


    Solche lateinischen Sinnsprüche hatte er das letzte Mal von Winfried gehört. Was hatte sein greiser Freund zu ihm gesagt, wenige Tage bevor er starb? Er bekam die lateinischen Worte nicht mehr zusammen. Ducunt … fata … trahunt. Wie auch immer, er wusste, was der Spruch bedeutete: Wer sich in sein Schicksal fügt, den führt es; wer sich dagegen sträubt, den reißt es mit.


    Bisher war er nicht der Mann gewesen, der sich seinem Schicksal gefügt hatte. Lieber ließ er sich mitreißen, ließ sich hinreißen von seinem Fatum. Vielleicht zeichnet das uns querschädelige Männer aus, schoss es Rungholt durch den Kopf, Taten zu vollenden, auch wenn wir wissen, dass sie längst keinen Sinn mehr haben und schlecht ausgehen werden. Dinge tun, weil man es muss.


    Ich bringe dich um, Kerkring.


    Der musste seinen Gedanken erahnt haben, denn er meinte um eine schneidige Stimme bemüht: »Seid Ihr von allen guten Geist …! Bringt mich um, und Ihr bekommt Euer Buch niemals. Die Wahrheit über Euch wird ans Licht …«


    »Genau wie die Wahrheit über Plönnies?«, keifte Rungholt. Mit einem Mal packte er Kerkring an seiner Schecke und schleuderte den Mann um den Tisch herum. Er ließ ihn mit einem wütenden Schrei gegen das erste Pult fliegen. Kodizes, Tintenfässchen und Styli segelten zu Boden. Kerkring schrie auf, aber Rungholt hörte nicht, konnte ihn vor Wut nicht hören.


    »Ihr gebt mir Euer Wort! Euer Wort! Ich will das Buch«, belferte er und zog den ehemaligen Richter an den Haaren über den Boden. »Ich werde die Wahrheit ans Licht bringen, Kerkring! Ob Ihr Richter werdet oder nicht.« Kerkrings Schmerzensschrei hallte durchs Rathaus, dann hatte Rungholt ihn halb auf die Beine gezogen. »Euer Wort!«


    Ich werde dich umbringen.


    Der Stadtschreiber jammert, und Rungholt tobt. Er sieht nichts. Dafür hört er sein Herz umso lauter. Es ist ihm, als platze sein Hals. Er greift nach seiner Gnippe. Und bemerkt erst jetzt, dass sie noch immer im Auge des Söldners stecken muss.


    »Verdammt!«, brüllt er aus Leibeskräften, zieht Kerkring hoch und stößt ihn mit dem Kopf voran auf die Fenster zu.


    »Um Gottes - Neeeiiinn!« Kerkring reißt die Arme hoch. Er durchschlägt die Butzen. Sie fallen heraus, rieseln auf die Breite Straße und auf den Portikus des Rathauses. Das Gebrüll des Schreibers schreckt die Vögel auf. Im goldenen Schein der ersten Sonnenstrahlen stieben die Tauben und Raben davon.


    »Hilfe! Hiiilfe!«, schrie Kerkring immer wieder, und Rungholt hatte ihn an den Beinlingen gepackt und drückte und schob und brüllte.


    Der ehemalige Richter passte mit dem Bauch nicht durch das schmale Fenster. Er steckte bis zur Hüfte im Rahmen und hatte sich die Arme und das Gesicht an den Butzen und der Bleieinfassung aufgerissen. Blut floss langsam an seiner Schecke herab, an seinen Armen, über seine Finger und lief über die ochsenblutschwarzen Backsteine des Rathauses. »Hilfe!« Von der Pfaffengasse bis zum Salzmarkt hatten die Menschen ihre Köpfe gehoben und versuchten zu erkennen, was beim Rathaus vor sich ging.


    Rungholt roch Kerkring. Er roch sein Blut und seinen Schweiß. Dann wurden Kerkrings Beinlinge nass und begannen zu stinken. Der Schreiber hatte in seine Bruche gepinkelt und hineingeschissen. Ein weiteres Mal packte Rungholt ihn. »Du … wirst … ster … ben …«, presste er ruckartig zwischen seinen Zähnen hervor und stemmte sich mit aller Kraft gegen Kerkrings Hintern. »Verrecke, du Bastard.«


    Doch der ehemalige Rychtevoghede Lübecks steckte zwischen Leben und Tod fest, wie ein zu großer Korken in einer kostbaren Glasphiole. Jäh setzte der Schnee ein und begann von der Decke des Schreibsaals zu fallen. In großen Flocken trieb er heran und durchschnitt Rungholts Sicht. Obwohl er schwitzte, war ihm plötzlich kalt. Die Übelkeit übermannte ihn und endlich ließ er los. Rungholt taumelte zurück und hielt sich an einem der Pulte fest. Er versuchte zu fluchen, musste aber nach Luft ringen. Durch die Kamillenblüten konnte er kaum atmen.


    Da wurde die Tür aufgestoßen. Zwei gepanzerte Riddere und die jungen Stadtschreiber stürmten herein. Ungläubig sahen sie Kerkring im Fenster stecken und seinen Besuch sich nach Atem japsend an ein Pult klammern.


    »Er ist …«, begann Rungholt keuchend. Endlich zog er sich die widerlichen Kamillenblüten aus der Nase und warf sie weg. »Er wollte sich aus dem Fenster stürzen … Und ist … Und ist stecken. Er ist …«


    Ihm gelang es nicht, es auszusprechen, denn trotz seiner Atemnot musste er lachen.
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    Am frühen Morgen hatte eine diesige Sonne geschienen, die zwar wenig Licht, aber viel Kraft gegeben hatte. Sie ließ die schlammigen Wege wenigstens ein bisschen trocknen und gab der kleinen Gruppe neuen Elan. Selbst die kurzen Sprühregen, die ab und an einsetzten und von schlagartigen Böen über das Land getrieben wurden, konnten der gewonnenen Entschlossenheit keinen Abbruch tun.


    Nur Geoff sagte kein Wort, und Daniel sah dem Mann an, dass er noch immer mit dem Ale zu kämpfen hatte. Murrend saß er auf seinem Rappen und kratzte sich seine Wangennarbe. Basil hingegen, war die durchzechte Nacht überhaupt nicht anzumerken, aber er blieb sowieso die meiste Zeit stumm.


    Sie passierten den Fluss Adur und hielten auf Henfield zu, ein kleines, von Wäldchen umgebenes Dorf. Während Daniel besorgt vom Bock auf die ausgetretenen Steine der Brücke sah und betete, sie möge halten, summte Gabriela leise vor sich hin. Das Mädchen hatte neben ihm Platz genommen und musste immerzu grinsen, wenn ihr eines der frivolen Lieder einfiel, die gerade auf Londons Straßen gesungen wurden.


    Die Wälder vor Henfield waren nicht sehr dicht. Ihr lichtes Unterholz bot Angreifern wenig Deckung. Räuber und Diebesgesindel wären auf etliche Klafter zu sehen gewesen, und Basil und Geoff hätten selbst in ihrem verkaterten Zustand reichlich Zeit gehabt Wegelagerer aufzuhalten. Daniel gab sich dennoch Mühe, aufmerksam zu bleiben. Sie waren nur noch wenige Meilen von Shoreham entfernt, wo sie Wiesekiens restliche Ladung abgeben würden, um dann endlich nach Bramber Castle zu fahren.


    Immer wieder suchte Daniels Blick den Waldrand links und rechts des gewundenen Weges ab, aber er konnte nichts Besonderes entdecken. Nur ein paar Hudejungen, die ihre Schweine ins Gehölz getrieben hatten. Als Gabriela kurz zu summen aufhörte, erschien ihm die Landschaft ungewöhnlich ruhig. Es war gespenstisch, wie leise es auf den letzten Meilen geworden war. Nicht mal ein Eichhörnchen scheuchten sie auf. Kein Vogel flatterte in den Bäumen, kein Reh floh vor ihnen. Es war ihm, als seien sie vollkommen allein hier draußen. Lediglich das monotone Trappeln der Pferde und das ewig gleiche Quietschen der Achsen waren zu hören und begannen ihn trotz der Anspannung einzulullen.


    Daniel musste an Mirke und Marlein denken, an die Tage vor seinem Aufbruch. Die beiden fehlten ihm, besonders Marlein. Ihr kleines, pausbackiges Gesicht und die großen Augen. Als er aufgebrochen war, hatte sie gerade ihre ersten tapsenden Schritte versucht. Daniel musste lächeln, und ihm schwirrten mit einem Mal die Lieder im Kopf herum, die Mirke der Kleinen immer vorsang.


    Pripe Ninne, sause! Der Fuchs steht hinterm Hause. Der hat ein’ langen Schlitten mit, und nimmt die bösen Kinder mit …


    Gabriela lachte, denn Daniel hatte zu summen angefangen, ohne es zu merken. Nun war ihr ein neuer Gassenhauer eingefallen. Als sie ihn anstimmte, fiel Basil gutgelaunt ein. Die beiden sangen eine Strophe und grölten dann mehrfach hintereinander den Refrain, der besonders anzüglich zu sein schien, da selbst Geoff mit seinen Kopfschmerzen auflachen musste.


    »Psst!«, zischte Daniel, als sie zur zweiten Strophe ansetzten, denn er hatte ein Knacken im Wald gehört. »Wartet. Seid doch mal still!«


    Daniel riss die Ochsenpeitsche unter seinem Sitz hervor. Endlich verstummten Gabriela und Basil. Aus dem Augenwinkel meinte Daniel einen Schatten gesehen zu haben. Ein Reiter? Keine zwanzig Klafter entfernt zwischen den Sträuchern regte sich etwas. Er blickte sich um, konnte aber nur undeutlich einen Schatten im Gebüsch erkennen - war das ein Reiter? Trug er einen … Einen Morgenstern?


    Auch Geoff war augenblicklich zu sich gekommen. »What«, zischte er.


    Daniel deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war und in der er den Schatten gesehen hatte. Die beiden spähten in den Wald, aber es war unmöglich zu sagen, ob die Natur Daniel einen Streich gespielt hatte oder ob tatsächlich jemand im Gebüsch lauerte.


    Geoff zog sein Schwert. Er spuckte auf den Boden und knurrte ein »Wait«. Dann ritt er ein paar Klafter in den Wald. Angestrengt versuchte Daniel etwas zu erkennen. Nichts rührte sich. Daniel sah zu, wie Geoff nach Spuren suchte. Er schien an einem Baum etwas entdeckt zu haben, steckte dann jedoch sein Schwert zurück in die Scheide und ritt zurück.


    Am Wagen angekommen schüttelte er den Kopf. »Pig«, knurrte er und grunzte ein paarmal. Sein Spott war nicht zu überhören.


    »Stop singing. Do your job«, meinte Daniel streng und ließ die Peitsche haarscharf an Geoff vorbeizischen und genau zwischen die Zugpferde schnalzen. Die beiden setzten sich augenblicklich in Bewegung.


    Daniel wunderte sich selber, wie flüssig die englischen Wörter aus ihm herausgekommen waren, aber sie hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Geoff und Basil sahen sich jedenfalls verdutzt an. Dann trieben auch sie ihre Tiere weiter.


    Als die beiden aufschlossen, konnte Daniel Geoff wieder maulen hören, und er ahnte, dass dem stämmigen Mann mit der Narbe der neue Ton nicht gefiel. Aber immerhin hatte Daniel diesem störrischen Söldner Respekt abgerungen. So viel Schneid hatte Geoff ihm sicher nicht zugetraut.


    Nach einer Weile fing Gabriela wieder leise zu summen an.


    »Warum bist du hier«, fragte er sie. Gabriela sah ihn bloß verwundert an. Also sprach er etwas langsamer. »Was willst du hier? Warum bist du weg aus London?«


    Gabriela blickte verlegen zur Seite. Sie hatte ihn sehr wohl verstanden, wollte aber nicht antworten. Erst nachdem Daniel sie weiter mit unverhohlenem Interesse musterte, begann sie zögerlich zu erzählen. »Ich… Ich wollte nicht mehr …«, druckste sie herum. Sie lächelte und meinte abfällig: »Friends.« Verdrießlich verzog sie das Gesicht und Daniel wusste nur zu gut, wen sie damit meinte.


    »Na, deine Freunde, habe ich ja auch kennen gelernt.«


    »Ich einfach weg. Ich musste.«


    Daniel nickte zwar, sah sie aber dennoch nachdenklich an, denn er verstand das Mädchen nicht wirklich. Was war ihr bloß zugestoßen, dass sie sich mit Schlägern und Mördern abgeben musste? Und warum hängte sie sich jetzt ausgerechnet an ihn? An ein zufälliges Opfer, um den überfüllten Straßen, der Angst und ihren Friends zu entkommen?


    »Parents?«, fragte er behutsam. Wieder sah ihn Gabriela fragend an. »Was ist mit deinen Eltern passiert? Sind sie wirklich tot?«


    Gabriela biss sich auf die Unterlippe und nickte.


    Daniel hätte gerne den Grund gewusst, aber das Mädchen wollte ihm nicht antworten.


    »Geschwister? Brother? Sister?«


    Gabriela hob ahnungslos die Schultern. Wahrscheinlich war die ganze Familie vom Schwarzen Tod weggerafft worden. Gabriela war vermutlich noch sehr jung gewesen, als das passiert war, denn sonst wäre ihr Deutsch sicher besser, überlegte er. Sie hatte sich wohl schon lange alleine auf den Straßen der Großstadt durchschlagen müssen. Daniel wollte sich lieber nicht vorstellen, was sie dafür alles hatte tun müssen. Seine Fragen hatten sie einsilbig werden lassen, schließlich hörte sie auf zu summen und starrte stumm auf den schmalen Weg nach Henfield. Kurz vor dem Dorf kletterte Gabriela vom Kutschbock und verschwand im Wageninnern.
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    »Rungholt, tretet ein. Habt Ihr Neuigkeiten?« Plönnies’ blaue Augen sahen Rungholt hoffnungsvoll an. Es überraschte Rungholt, dass Plönnies ihm selbst die Tür öffnete. Rungholt entschied, noch etwas mit der Wahrheit zu warten. Er warf Marek, der einige Schritte entfernt unauffällig am Traveufer wartete, einen Blick zu und sah, dass sein Kapitän seine Männer anwies, sich zurückzuhalten.


    Nach dem Streit mit Kerkring war Rungholt zu Marek geeilt und hatte ihn seine Mannschaft zusammentrommeln lassen. Immerhin Hendrik, Knut, Schlankhans und Achterpeter hatten die Boten in Kaschemmen und Badhäusern auftreiben können. Nun warteten die Seemänner bei den kleinen Prahmen und den Treidelbooten, die hier an der Obertrave vertäut lagen, auf ihren Einsatz. Plönnies’ Haus lag mit Blick auf die Wehrmauer und auf die Obertrave in der Petersgrube. Im Gegensatz zu Haderbuschs Haus war seines unauffällig. Geradezu bescheiden. Als schäme es sich, hatte sich das zweistöckige Gebäude zwischen zwei imposante Kaufmannshäuser gezwängt.


    Rungholt folgte Plönnies ins Innere. Plönnies’ Diele war ebenso schmucklos wie die Fassade seines schmalen Hauses. Es war sauber, mehr als das, stellte Rungholt fest, als er über die Dielenfliesen humpelte. Alles war weggeräumt, abgeschlossen, gewischt und gefeudelt, als stehe ein besonderes Fest an. Nirgends war eine Spelze oder eine Kiste oder Krimskrams zu sehen. Die Vorstellung, dass Karren in diese Diele rumpelten, Stroh und Heu verstreut wurden, Knechte Schlamm und Schmutz hereinbrachten, erschien ihm absurd. Ein Durcheinander aus Fässern und Kisten, wie es zurzeit in seiner Diele herrschte, war hier undenkbar. In seinem eigenen Haus hatte Rungholt stets das Gefühl, er könne Hilde und Alheyd aufräumen lassen, wie er wollte - die Waren erschienen wie aus dem Nichts. Und hatte sich einmal ein Sack in die Ecke gepflanzt, sprossen immer neue aus ihm hervor.


    »Lagert Ihr Eure Waren nicht hier im Haus?« Die Frage war Rungholt herausgerutscht, sie sollte keine Anspielung auf seinen Heringsfund sein.


    Plönnies deutete kurz nach oben, und Rungholt erkannte die Falltür in der Dielendecke. »Meine persönlichen Waren, ja …«, sagte er, beendete den Satz jedoch nicht. Es war auch nicht nötig. Die Waren der Wulfgrove-Kompanei kommen ins Lager am Hafen, beendete Rungholt für ihn den Satz in Gedanken und folgte Plönnies in seine Dornse.


    Dort bot ihm der Richteherr einen Stuhl und einen Humpen Bier an.


    »Habt Ihr den Mörder dieser Dirne?«, fragte er und nahm hinter seinem Tisch Platz. Rungholt fiel es schwer, am Bier nur zu nippen, doch er stellte es sofort weg. Er war nicht zum Plaudern gekommen und hatte eigentlich vorgehabt, Plönnies sofort abzuführen.


    Es gab jedoch ein Problem. Und dieses Problem waren seine Sünden. Seine eigenen Sünden, die Kerkring in diesem verfluchten und gotteslästerlichen Buch hatte. Wenn er Plönnies an den Fron ausliefern und dem Rat den Schmuggel offenlegen würde, konnte Kerkring den Erfolg nicht für sich verbuchen. Und ihr … ihr … Rungholt überlegte, um ein passendes Wort zu finden. Er fand es nicht und trank stattdessen, diesmal einen tiefen Schluck. Ihr Geschäft, Buch gegen den Mörder von Amali, war dahin.


    Rungholt ließ seinen Blick über die Bücher in den Regalen und den Schreibtisch schweifen, auf dem Plönnies’ Rechentuch und Schreibwerkzeug peinlich genau aufgereiht hatte. Selbst die Gewürze, die Plönnies anscheinend hatte abwiegen wollen, standen in einer Reihe. Welch verlogener Schein, dachte Rungholt. In seinem Heim findet sich kein Fitzelchen irgendwelchen Drecks, doch hinter der Fassade… Er sah Plönnies an und versuchte in seinen Augen zu lesen.


    »Nun, ich denke, ich habe wohl mehr als den Mörder von Amali gefunden.«


    »So? Was meint Ihr?«


    War da ein Stocken? Der schmale Richteherr saß reglos in seinem Stuhl mit den breiten Armlehnen und der hohen Lehne. Fast schien es Rungholt, als müsse der Mann sich anstrengen, nicht von seinem Stuhl geschluckt zu werden.


    Rungholt lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete Plönnies genau, während er ruhig sagte. »Es gibt eine Verbindung. Zu den anderen Morden.«


    »Ihr meint den Matrosen und den Unfall auf der Fronica?«


    »Unfall? Der Mann wurde erstochen, Plönnies. Das nennt Ihr einen Unfall?«


    Beschwichtigend winkte Plönnies ab. »Nein, nicht doch … aber … Ich wollte nur damit sagen … Dieser Mord, was soll er mit der Hübschlerin zu tun haben? Ich meine, es war Zufall, dass dieses Paar auf dem Schiff …« Plönnies merkte, dass er sich verstrickte und trank lieber einen großen Schluck aus seinem Humpen. Sein scheuer Blick über den Bierschaum hinweg, der kontrollieren sollte, ob Rungholt etwas aufgefallen war, entging diesem jedoch nicht.


    Rungholt beugte sich zu Plönnies vor. »Es gibt eine Verbindung.« Die Angst stand Plönnies ins Gesicht geschrieben. Er roch danach, wie Rungholt feststellte.


    Hat er vor der Anschuldigung Angst oder vor mir?, überlegte Rungholt. Ihm sind sicher nicht nur meine Erfolge bei der Jagd nach dem Dornenmann zu Ohren gekommen. Mit Sicherheit hat er auch von meinen Methoden der Befragung gehört.


    Plönnies konnte Rungholts Blick nur mit äußerster Mühe standhalten.


    Rungholt beugte sich noch weiter vor. Er legte die Stirn in Falten und meinte vollkommen ruhig, ja beinahe flüsternd: »Ihr seid die Verbindung.«


    Seine Worte versickerten in der folgenden Stille.


    Plönnies saß erstarrt da und krallte die Hände um die geschnitzten Lehnen.


    »Da Ihr Richteherr seid, wisst Ihr welches Schicksal Euch bevorsteht.« Noch immer regte sich Plönnies nicht. Sein Blick war starr auf Rungholt gerichtet. »Zuerst die Dirne, dann Edward, Cyrielles Mann. Nun auch noch der Matrose. Alles Zeugen Eurer liederlichen Geschäfte mit den Vitalienbrüdern.«


    Plönnies blinzelte. »Was sagt Ihr?«


    Mit der Faust hieb Rungholt auf den Tisch, dass Plönnies’ Tintenfass einen Sprung machte. »Von Anfang an war mir klar, dass Ihr etwas vor Kerkring und mir verschwiegen habt! Und ich habe es gefunden. Zu Dutzenden gefunden! Es lagert in Fässern am Hafen. Plönnies! Hierhergeschmuggelt und wahrscheinlich von den Vitalienbrüdern gekauft. Ihr habt Euch an den Galgen gebracht. Ihr seid Teilhaber und nicht nur das! Ihr habt die Mehrheit an der Wulfgrove-Kompanei.«


    Zuerst dachte Rungholt, Plönnies würde zusammenbrechen oder sich übergeben, denn er sank nach vorne, schräg unter den Tisch. Fast wollte Rungholt schon zu ihm eilen, als der Richter mit einem Mal wieder nach oben kam und ein Schwert in der Hand hielt.


    Rungholt war völlig überrascht. Anscheinend hatte Plönnies die Waffe hinter seinem Schreibpult aufbewahrt. Niemals hätte Rungholt gedacht, bei Plönnies auf Gegenwehr zu stoßen. Er hatte den Mann immer für besonnen und charakterfest gehalten und für derart gründlich, dass man vor Ungeduld einschlief. Doch mit einem Mal schien Egidius Plönnies ein anderer Mann zu sein. Seine Züge waren hart, und der sonst so sanfte Blick war voller Entschlossenheit und Panik.


    Es ist wie bei mir, schoss es Rungholt durch den Kopf. Dieser Mann ist kein anderer, aber er explodiert. Bei mir ist es die Wut, bei ihm die Angst. Mein Gott, dachte er, diese Augen nehmen mich gar nicht mehr wahr.


    Langsam erhob Plönnies sich aus seinem Stuhl, die zitternde Schwertspitze auf Rungholts Wanst gerichtet. Bevor Rungholt reagieren konnte, war der schlanke Mann hinter seinem Tisch hervorgestürzt und hatte mit dem Schwert zugeschlagen.


    »Ihr seid von Sinnen!« Rungholt presste die Hand auf seine Wunde. Plönnies hatte ihn am Arm getroffen. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. »Kommt zu Euch! Wollt Ihr noch einen vierten Mord auf Euer Gewissen laden?«


    »Ich bin kein Mörder«, zischte Plönnies. Er war blass, fast wächsern, und Schweißperlen standen auf seiner hohen Stirn.


    Bitter lachte Rungholt auf. Der Schmerz der Schwertwunde zog sich bis zum Genick hinauf. Ihm wurde heiß, und die verdammte Cotardie zwickte überall.


    »Ich bin unschuldig! Rungholt! Ihr habt den Falschen.«


    Zu spät sah er Plönnies erneut auf sich zustürzen. Der Mann packte Rungholt an der Hakenleiste der Cotardie.


    »Ich werde nicht an den Galgen kommen. Nein.«


    Rungholt hörte, wie der Stoff riss. Er packte Plönnies’ Schwertarm und schleuderte den Richter wütend herum. »Unschuldig?«, belferte er. »Und deswegen greift Ihr mich an?« Obwohl sein Bauchgefühl ihn warnte, warf er sich auf Plönnies und drückte den hageren Mann gegen das Schreibpult. Scheffel und Gewürze fielen zu Boden, die schwere Waage riss ein Säckchen mit Pfeffer um und zersprang in ihre Einzelteile, als sie auf den Fliesen der Dornse aufschlug. Rungholt rang mit Plönnies und schaffte es, ihm das Schwert zu entwinden. Stöhnend ließ der Rychtevoghede los, da presste Rungholt die Hand an Plönnies’ Kehle und beugte sich vor. Seine Nase berührte beinahe die zuckende Wange des Richters. »Hört auf!«, brüllte er. »Hört endlich auf!« Er konnte den Richter unter seiner Hand beben spüren, nahm wahr, wie der hagere Ratsherr alle Muskeln anspannte, um erneut auf ihn loszugehen.


    »Warum«, zischte Rungholt. »Warum habe ich nur immer so einen Ärger mit Euch Richtern?« Mit aller Kraft packte er Plönnies und warf ihn regelrecht über den Tisch in seinen Stuhl. Schwer atmend musste sich Rungholt auf den Schreibtisch stützen. Er las das Schwert auf und richtete die blutige Klinge nun auf den Richter. Ihm schwindelte. Flocken begannen vor seinen Augen zu tanzen. Sein blutender Arm und sein entzündetes Knie pulsierten in schmerzender Eintracht. »Ihr habt ein Handelsabkommen mit den Vitalienbrüdern. Ihr wollt Euch am Leid und Hunger der Lübecker bereichern!« Als Plönnies nicht reagierte, brüllte Rungholt ihn an. »Es ist doch so!«


    Angsterfüllt nickte Plönnies und versuchte sich noch tiefer in seinen Stuhl zu pressen.


    »Und nun sagt mir, wie es kommt, dass drei Menschen tot sind, die etwas mit Euch oder Eurem Schiff zu tun hatten.«


    Aus Plönnies’ Kehle drang nur ein trockenes Krächzen, also warf Rungholt ihm seinen Humpen zu. Plönnies fing ihn, bekam aber dennoch einen Schwall Bier ab.


    »Nehmt das Schwert herunter«, wimmerte Plönnies, doch Rungholt dachte nicht daran.


    »Antwortet«, zürnte er. »Was ist mit der Dirne? Warum habt Ihr sie umgebracht? Und wieso überfallen mich Eure Männer? Was hat die Burgunderin gesehen?«


    »Was? Ich … Ich verstehe nicht … Amali, sie hat mich bestohlen«, stammelte Plönnies. »Ich weiß auch nicht.« Verzweifelt schlug er die Hände vors Gesicht. »Sie hat mich mit ihren begehrlichen Brüsten und ihrer hexenhaften Art überredet, sie mit nach Hause zu nehmen. Am Morgen ist meine Frau mit den Mägden fort, und da hab ich Amali hierher …« Angewidert stellte Rungholt fest, dass Tränen in Plönnies’ Augen standen. »Meine Frau war bei ihrer Nichte in … Es … Es ist gegen meine Prinzipien, eine Hübschlerin nach Hause zu nehmen.«


    »Ach, Ihr habt Prinzipien?«


    Plönnies ignorierte Rungholts bissiges Lachen. »Als ich wieder erwachte, hatte sie meine Dornse durchwühlt, und es fehlten Briefe.«


    »Briefe?« Verwirrt ließ Rungholt nun doch das Schwert sinken. »Sie hat Briefe gestohlen?«


    »Keine Ahnung, was sie damit wollte. Amali konnte doch gar nicht lesen. Es waren Nachrichten von Illinger.«


    »Eurem Kapitän der Fronica?«


    »Ja. Über Handelsabschlüsse in den Häfen. In einem hat er uns geschrieben, wann er einlaufen wird.«


    »Stand etwas über die Heringe darin?«


    Fast beleidigt sah Plönnies ihn an. »Was denkt Ihr von mir? Natürlich nicht.«


    Rungholt ließ sich zurück auf Plönnies’ Stuhl fallen. Log der Richter, um seine Haut zu retten? Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass der Mann die Wahrheit sagte. Doch es war schwer zu glauben. »Wann war das?«, fragte Rungholt.


    »Vor einer Woche. Am Morgen. Es war das letzte Mal, dass ich Amali sah. Ich habe sie nicht umgebracht.«


    Der Schmied hatte sie am Abend noch gesehen, als sie sich mit dem Buckligen traf. Rungholts Blick verdüsterte sich. »Dennoch. Es bleibt der tote Engländer bei Eurer Ladung und der tote Matrose.«


    »Mit den Engländern habe ich nichts zu schaffen. Illinger hat sie in Novgorod an Bord genommen«, beeilte sich Plönnies zu erklären. »Was ihre Fracht genau war, haben sie keinem verraten. Und wir haben nicht gefragt. Illinger meinte, es wäre nur ein kleines Fass gewesen. Nur ein Fass.«


    Das schöne Bild, das sich Rungholt aus den Erkenntnissen seiner Ermittlungen zusammengefügt hatte, begann vor seinen Augen auseinanderzufallen.


    »Warum habt Ihr mir das nicht schon im Hafen mitgeteilt?«


    Plönnies lächelte gequält. »Und Euch von den Heringen berichtet? Für mich war klar, dass der Tod nichts mit mir zu tun hatte.«


    »Diese Engländer sind also mit der Fronica nach Lübeck gekommen?«


    »Aus Novgorod. Ja. Sie wussten, dass wir mit den Vitalienbrüdern paktieren. Wir waren wohl die einzig greifbare Möglichkeit durch die Blockade zu kommen.« Plönnies lächelte.


    Oftmals verließ sich Rungholt auf seinen Instinkt. Schon als Händler in Novgorod hatte er gegen Nyeburs Rat nach dem Bauch gehandelt und dabei nicht selten gegen die guten Sitten oder seine Handelsstatuten verstoßen. Natürlich war er einige Male hereingefallen, aber im Großen und Ganzen hatte er von seiner inneren Stimme profitiert.


    Leider wusste er in diesem Moment nicht recht, was sie ihm zu sagen versuchte. Doch es war klar, dass etwas nicht stimmte. Das Bild lag wieder in Scherben vor ihm. Und nichts schien mehr zueinanderzupassen. Als er hergekommen war, war Rungholt sicher gewesen, einen Mörder zu stellen. Doch nun …


    Rungholt stand auf und musterte den in sich zusammengesunkenen Richteherrn. Von seiner Unantastbarkeit war nichts mehr übrig. Ausgemergelt, verängstigt und verloren kam ihm der Mann mit seinen langen Haaren vor.


    Unsicher beobachtete Plönnies ihn. »Werdet Ihr zu Kerkring gehen?«


    Die beiden Männer fixierten sich. Rungholt war sich nicht sicher, was er antworten sollte. Jede Antwort und jedes Handeln schienen ihm falsch. Wie oft hatte er bei einem Geschäft mit sich gerungen, wie viel er bieten sollte, wie viel verlangen. Und oftmals war es besser gewesen, eine Entscheidung um der Entscheidung willen zu treffen. Aber in diesem Fall?


    Innerlich betend, dass Plönnies die Wahrheit sagte und wirklich nichts mit den Morden zu tun hatte, antwortete er: »Über den Schmuggel und den Pakt mit den Vitalienbrüdern werde ich schweigen, Plönnies. Aber Ihr macht Kerkring dafür zum Richteherrn. Ihr werdet ihn zu Eurem Kollegen machen. Ist das klar.«


    Auch dafür, dachte Rungholt, werde ich ein wenig länger in der Hölle schmoren. Aus reinem Selbstnutz lasse ich ihn laufen.


    Ihre Blicke trafen sich. Beide ahnten, dass sie der gleichen Meinung waren: Kerkring war kein guter Rychtevoghede.


    »Maßt Euch kein Urteil an«, meinte Rungholt leise.


    Plönnies nickte beschämt. »Ihr glaubt mir doch, oder? Ich bin unschuldig.«


    »Unschuldig seid Ihr gewiss nicht.«


    Seufzend nahm Plönnies noch einen Schluck Bier. »Ihr habt Recht«, gab er schließlich zu. »Mir gehören die Hände abgeschlagen. Vielleicht gehöre ich sogar auf den Köpfelberg. Ich habe die Not ausgenutzt, um mich zu bereichern.« Nachdem er sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte, lehnte sich Plönnies vor. »Ich … Es gibt keine Rechtfertigung für mein Handeln. Aber vielleicht kann ich es ein wenig gutmachen?«


    Rungholt antwortete nicht.


    »Die drei Engländer. Soviel ich weiß, wollen sie noch immer dringend nach England zurück. Mit ihrer Ware. Mit diesem Fässchen.«


    »Drei Engländer?« Rungholt hatte gedacht, es wären nur die beiden, die ihn in seinem Haus angegriffen hatten. Es gab also noch jemanden im Hintergrund,


    »Drei, ja. Ich hab sie nie gesehen.«


    Rungholt nickte. Er meinte, dass er auch in Haderbuschs Haus Illinger von drei Engländern reden gehört hatte, war sich aber nicht sicher.


    »Ich soll sie morgen zur Laudes bei Jungmichel treffen.«


    »Sie wollen mit unserem Konvoi aus Lübeck raus? Nach Hamburg?«


    »Ja. Und weiter nach England. Die Fronica wird wegen dieses Mordes noch länger im Hafen liegen müssen, aber aus irgendeinem Grund läuft den Engländern hier die Zeit davon. Sie wollten einen Teil ihres Geldes zurück, weil die Wulfgrove-Kompanei sie nicht ganz bis nach England gebracht hat. Und sie wollen es mit mir morgen verhandeln. Ich sollte ihnen einen Platz in Jungmichels Konvoi besorgen.«


    »Zur Laudes trefft Ihr sie …?«


    »Beim Konvoi. Ja. Und Ihr könnt sie Euch greifen.« Obwohl er nicht wollte, musste Rungholt lächeln. War etwa der Umstand, dass seine verhasste Cotardie dank Plönnies’ Angriff endgültig ihr Leben ausgehaucht hatte, nicht das einzig Gute an seinem Besuch gewesen? Er stand auf.


    Ich brauche einen Schluck Genever, dachte er, ich brauche mein Rotrückchen und mein feines Quendelkraut.
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    Erst am späten Nachmittag erreichten sie den kleinen Küstenort Shoreham. Nachdem sie sich mit ihrem Wagen über den ungepflasterten Weg zwischen den Fachwerkhäusern hindurchgequält hatten, öffnete sich der Blick, und ein stattlicher Hafen lag vor ihnen. Er wurde Hulksmouth genannt, wie Daniel wenig später von einem Schiffsjungen erfuhr, den er nach dem Weg fragte, da viele Holks auf ihrer Route nach Wales hier ihre Waren löschten und neue aufnahmen.


    Staunend blieb Daniel an der Mündung der Adur stehen und sah sich das Treiben in diesem Mund voller Holks an. Er musste zugeben, dass die neuartigen Einmaster mit ihren zwei Kastellen hier ein imposantes Bild abgaben. Er hatte diese Schiffe auch schon in London, Brügge und vereinzelt in Lübeck gesehen, doch in seiner Heimat waren sie ihm plump und behäbig vorgekommen. Die Schiffe vor Hulksmouth jedoch wirkten wegen ihrer Größe eindrucksvoll. Mächtiger als die Lübecker Koggen schaukelten sie im Hafenbecken und durchschnitten das Meer in alle Richtungen. Wie viel Schiffspfund ein Holk wohl transportieren kann, überlegte er. Sieht so die Zukunft aus. Keine Koggen sondern Holks?


    »Schön. Nicht?« Gabriela stellte sich zu ihm, schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab und blickte mit ihm auf die weißen Tupfen der großen Segel, die gleichmäßig auf und ab wippten. Daniel sah sie kurz von der Seite an und musste feststellen, dass sie im strahlenden Sonnenlicht wunderschön aussah. Das helle Licht, das nach Tagen des schlechten Wetters, endlich durch die Wolken gebrochen war, milderte ihre frechen Züge und ließ ihre Wangen erstrahlen.


    Einen Moment standen sie gemeinsam da. Der Seewind strich durch ihre Haare. Zwölf Atemzüge, eine Ewigkeit. Ihre Hand fand seine. Er ließ es zu. Daniel überkam das eigentümliche Gefühl, dieses junge Mädchen schon seit Jahren zu kennen. Sein Verlangen nach ihren Lippen, ihrem Körper, ihrem Geruch wurden von einem Gefühl der Vertrautheit wohlig hinweggetragen. Keiner von ihnen sprach ein Wort.


    Erst Geoffs Gefluche brachte sie dazu, einander loszulassen. Seufzend gingen sie zurück an die Arbeit.


    Die vier waren mit Wiesekiens restlicher Ladung zu einem schmächtigen Kaufmann gefahren, der direkt am Hafen in einem heruntergekommenen, mehrstöckigen Fachwerkhaus wohnte. Sie hatten ihren Wagen auf den Bohlen zwischen Kai und Haus abgestellt und begonnen, die Waren zu entladen. Der dürre Händler litt an einem chronischen Husten. Er hatte Daniel Fässer für den Rücktransport aufschwatzen wollen und sich unablässig die fettigen Haare und verfilzten Strähnen aus seinem Gesicht gewischt, doch Daniel hatte dankend abgelehnt.


    Gemeinsam zogen sie die Fässer zum Giebel hinauf, um sie auf dem Dachboden zu lagern. Erst zur Vesper waren sie mit dem Entladen fertig, und Daniel konnte aufatmen. Er hatte seine Verpflichtungen dem Eldermann Wiesekien gegenüber erledigt.


    Bleibt nur noch Rungholts Auftrag, die beiden Ringe und die traurige Todesnachricht zu überbringen, dachte er.


    Daniel griff unter sein Wams. Er fühlte den Brief und die Ringe an ihrem Band, das er sich um den Hals geknotet hatte.


    »Ihr bleibt hier beim Wagen«, befahl er Geoff auf Deutsch und Basil übersetzte. »Ich reite zu diesen Camoys und überbringe meine schlechte Nachricht.«


    Geoff spuckte aus und brabbelte etwas auf Englisch, das Basil reichlich stockend übersetzte: »Was nicht wiederkommen?«


    Daniel verstand ihn nicht. Fürchtete Geoff, dass er sterben könnte oder dass er sich aus dem Staub machte? Kopfschüttelnd band Daniel eines seiner Säckchen von seinem Gürtel, wog es kurz in der Hand und warf es Geoff zu.


    »Schlaft hier. Er lässt Euch sicher bei sich übernachten. Zahlt ihm was, und sauft nicht so viel«, meinte er zu Basil und wartete, bis der übersetzt hatte. »Und die Finger weg von Gabriela. Wenn ihr etwas zustößt, dann …« Daniel deutete mit dem Finger einen Halsschnitt an.


    Statt einer Antwort biss Geoff auf eine der Münzen und nahm Basil das Pferd ab, das der gerade fütterte. Brummelnd gab er seinem Kumpan ein paar Münzen ab. Wie Daniel sehen konnte, war es nicht die Hälfte.


    Er blickte sich nach Gabriela um, konnte sie aber nirgends sehen. Schließlich begann er sie zu suchen, aber er fand sie nicht. Weder im Wagen noch im Haus des Kaufmanns noch am Ufer, wo er sie zuletzt gesehen hatte.


    Gabriela blieb verschwunden. Am liebsten hätte er sie noch weiter gesucht, aber er musste los, wenn er Bramber Castle noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollte. Er fragte Geoff nach seinem Pferd und bekam es zu seinem Erstaunen ohne neuerliches Gemurre oder weitere Verhandlungen. Erst nachdem er sich ein letztes Mal nach Gabriela umgesehen hatte, nahm Daniel die Zügel und lenkte den Rappen am Wagen vorbei. Er nickte den beiden Söldnern und dem Händler zum Abschied zu, dann stemmte er dem großen Kaltblüter seine Hacken in die Seite.


    Wie aufgeschüttete Hölzer eines Scheiterhaufens, lagen die ärmlichen Verschläge, Buden und Hütten um den Pfahl, der sich Bramber Castle nannte. Ein imposantes Bollwerk. Ein düsteres, wehrhaftes Gemäuer, das sich steinern aus der Insel von Baracken erhob.


    Ein von unzähligen Füßen, Hufen und Rädern aufgewühlter Pfad schlängelte sich zwischen den Hütten und windschiefen Gattern hindurch, in denen Daniel zerlumpte Gestalten sah. Bauern, die am Fuße der Burg Schutz suchten, hatten sich gemeinsam mit Tagelöhnern und unfreiem Gesindel notdürftig eine Lagerstätte errichtet. Sie waren zusammen mit ihren Familien gekommen, lebten, aßen und liebten sich im Matsch.


    Langsam ritt Daniel an einem Schmied vorüber, der eine Sense auf seinem Amboss bearbeitete, und passierte einen Böttcher. Alle sahen zu ihm auf und ließen ihre Arbeit für einen Moment ruhen. Obwohl Daniel noch immer die unauffällige Kleidung trug, die er in London übergeworfen hatte, wussten sie, dass er nicht zu ihnen gehörte. Unschlüssig, ob er grüßen sollte oder lieber stoisch auf die Burg zuhalten, versteifte er sich im Sattel und traute sich kaum, nach rechts und links zu blicken. Auf einem kleinen mit Stroh ausgelegten Platz nahmen ein paar Weiber unter dem Gekläffe einer Hundemeute Hasen und Wild aus, die dort in Reih und Glied abgelegt worden waren. An ihren bunten Wämsern und den teuren Lederstiefeln erkannte Daniel einen Trupp Soldaten - oder waren es ein Adliger und seine Jagdgesellschaft? Sie hatten den Armen ein Fuhrwerk voller Fleisch gebracht. Einige der Tiere sahen jedoch aus, als hätten die Hunde sich bereits an ihnen gütlich getan.


    Neugierig blickten selbst die Soldaten auf und verfolgten Daniels Ritt, der unbeirrt auf den kleinen, natürlichen Hügel zuhielt, auf dem sich die Burg hinter einer gut drei Klafter hohen Ringmauer verbarg.


    Eine Schar Kinder lief um Daniels Pferd herum. Daniel nahm die Zügel kürzer und tätschelte dem Rappen beruhigend den Hals. Nachdem er zwei weitere Baracken passiert hatte, mündete der Pfad in einen mit Bohlen ausgelegten Weg, der durch das Burgtor führte.


    Daniel war kaum die ersten Klafter zur Ringmauer geritten, als sich ihm drei Hellebardenträger in den Weg stellten. Die drei Bewaffneten sahen Daniel auffordernd an, während er ihnen in gebrochenem Englisch zu erklären versuchte, weswegen er gekommen war. Da die drei ihn nicht verstanden, ging einer von ihnen los, um ihren Befehlshaber zu holen.


    Es dauerte nur eine kurze Zeit, bis ein Mann von stattlicher Statur im Tor erschien. Daniel schätzte ihn auf dreißig Jahre, und er nahm an, der Mann sei von einer Kampfübung gekommen, denn sein kurz geschnittenes Haar klebte vor Schweiß, und sein Atem ging unter seinem Plattenpanzer heftig.


    Er trug eine Beckenhaube unter dem Arm und hatte sich ein Bastardschwert mit einem hübschen Sempachknauf in den breiten Ledergürtel gesteckt. Der Mann war groß gewachsen, über einen Klafter, und sein Körper sowie seine Haltung verrieten Daniel, dass er beides in vielen Kämpfen gestählt hatte. Zuerst forderte der Mann ihn auf abzusitzen, dann ließ er ihn das Pferd in den Burghof führen und sah zu, wie Daniel es im Matsch des Platzes an einen Trog band.


    »Ihr seht mir nicht wie ein fliegender Händler aus. Und auch nicht wie ein Bote. Was wollt Ihr?«, fragte er Daniel schließlich auf Deutsch. Auch wenn er mit starkem, nordischem Akzent sprach, konnte Daniel ihn gut verstehen. Er nahm an, dass der Mann aus Riga oder dem Eifland stammte.


    »Herr, ich habe Kunde aus Lübeck. Ich muss die Herren de Camoys sprechen«, entgegnete Daniel und schirmte die Augen vor dem Licht der tief stehenden Sonne ab, die über die Ringmauer leckte. Wie Daniel bemerkte, bestand die Burg vor allem aus einem Turm, den man auf einem Erdhügel innerhalb der Mauer errichtet hatte. Über die Jahre waren Anbauten und weitere Gebäude hinzugekommen und reichten nun bis an die Ringmauer hinab.


    Die Sonne tauchte den matschigen Platz mit den Pfützen, Wassertrögen, Stallungen und den Wirtschaftsräumen in goldenes Licht. Ein paar Mägde wuschen Kleider an einem kleinen Ziehbrunnen, während unweit des Tores zwei Stallburschen Pferde striegelten.


    »Weswegen wollt Ihr sie sprechen?« Der Deutsche musterte Daniels Aufzug und blieb mit seinem Blick auf den abgetretenen, vom Dreck schwarz gewordenen Schnabelschuhen hängen. »Habt Ihr eine Einladung? Seid Ihr angekündigt?«


    »Leider weder noch«, entgegnete Daniel und lächelte freundlich. »Aber ich habe …« Er zögerte, ob er dem Hauptmann direkt die Todesnachricht anvertrauen sollte. »Ich habe Kunde vom Sohn des Hauses zu überbringen.« Er hatte kaum erklärt, dass er Kooplüd vun de düdesche Hanse war und aus Lübeck komme, da hatte der Gepanzerte bereits einen Knecht herbeigerufen. Er befahl ihm, das Pferd zu versorgen und führte Daniel quer über den Hof zum Turm. Sie passierten einen Knecht, der in der Abendsonne vor einer Strohpuppe Schwerter putzte. Wahrscheinlich der Übungsplatz des Gepanzerten.


    »Kommt«, meinte der und beeilte sich, durch eine Hühnerschar zu laufen und die Stufen zum Burgturm zu erklimmen.


    »Wart Ihr Schwertbruder oder beim Ordo Teutonicus?«, fragte Daniel, um höflich zu sein. Er hatte Mühe, mit dem Mann Schritt zu halten und nicht im Matsch auszurutschen. Der Gepanzerte antwortete nicht, verzog keine Miene, sondern blickte bloß stur geradeaus. Er bat Daniel zu warten und verschwand im Innern.


    Bereits nach wenigen Atemzügen war er zurück. »Sir Walter und seine Gattin Lady Abigail erwarten Euch«, brummte er und stieß für Daniel die Tür auf.


    Etwas schüchtern trat Daniel ein und zog seine Gugel vom Kopf. Er kannte sich mit dem Adel nicht aus, denn in Lübeck hatte er sich stets bloß unter Kaufleuten bewegt. Eine Magd führte ihn durch die Küche, einen unterteilten Raum aus groben Feldsteinen. Warmer Dunst schlug ihm entgegen. Im Kamin drehte sich ein Schwein, und ein zweites wurde gerade unter weit ausholenden Schlägen des Schlachters zerteilt, der es auf einem großen Holztisch bearbeitete. Blut, Knochen und Fleischreste fielen in eine Wanne unter dem Tisch, und Daniel sah, wie drei Hunde den Trog umschlichen. Zwei junge Mädchen wuschen Gemüse und gackerten.


    Er folgte der Magd eine Holztreppe hinauf und gelangte in einen quadratischen Raum, der von einem Kamin dominiert wurde. Sofort bemerkte er das große Wappen über dem Sims. Ein Löwe mit Helm zwischen den Tatzen. Der greise William, Wiesekiens Schreiber, hatte Edwards Eltern tatsächlich gefunden. Hier war er richtig.


    Lady Abigail betete in einer Betnische. Sie hatte sich in ihrem weiten Kleid hingekniet, eine Gebetsschnur um die Hände geschlungen und ließ sich von Daniels Auftauchen nicht stören. Nervös sah dieser sich um. Im Gegensatz zur Armensiedlung und dem Burghof war es in dem mit großen Wandmalereien geschmückten Raum sehr ruhig. Durch die großen Fenster mit ihren Butzenscheiben drang kein Geräusch, nur das Knistern des Feuers und das flüsternde Gebetsgemurmel hallten in dem steinernen Raum wider. Von unten vernahm man ab und an den Schlag des Metzgers.


    Unbeholfen trat Daniel vor und wollte gerade die Burgdame ansprechen, als die Magd ihn höflich auf einen älteren Herrn aufmerksam machte. Daniel hatte ihn gar nicht bemerkt, denn er saß abseits in einer Fensternische, und sein dunkler, mit grauem Pelz verbrämter Tasselmantel schien mit der Steinbank zu verschmelzen. Der Mann hatte ein Schachbrett und mehrere Glaskelche vor sich stehen. Frierend rieb er sich die Hände und blickte erst auf, nachdem Daniel näher getreten war.


    Sir Walter de Camoys war ein kleiner Mann mit kleinem Kopf und kleinen Augen. Das einzig Große an ihm war seine beträchtliche Hakennase. Spannung und Neugier waren dem alten Mann anzusehen, auch wenn er sich bemühte, die seinem Stand angemessene Haltung zu bewahren, und gelassen, mit sich selbst spielend, einen Bauern opferte, bevor er Daniel voll ansah.


    »Ihr bringt Nachricht von meinem Sohn?«, fragte er in Latein. »Ist er schon auf dem Weg? Wieso ist er nicht mit Euch gekommen?«


    Als Daniel ans Schachbrett trat, schien es ihm, als wäre der Mann am liebsten aufgestanden und hätte ihm die Hand geschüttelt. Sir Walter wirkte trotz seiner mit Ringen überladenen Finger, des edlen Mantels und seines leicht schief geschnitten Bärtchens gemütlich. Anstatt Daniel die Hand zu reichen, beschränkte er sich jedoch auf ein freundliches Strahlen.


    »Wir haben lange nichts von unserem Sohn gehört. Er ist jetzt in Lübeck? Daher kommt Ihr doch?«


    Daniel nickte. Ihm war unwohl dabei, diesem fröhlichen Mann die düstere Nachricht zu überbringen. »Unter seinem Wams zog er Rungholts Brief hervor und streckte ihn Sir Walter verlegen entgegen. »Ich habe diesen Brief von meinem Schwiegervater erhalten, der ihn mir nach London schickte«, erklärte er auf Latein.


    Sir Walter überflog das Schriftstück, konnte es jedoch nicht lesen, weil es in Deutsch verfasst war. Inzwischen hatte Lady Abigail ihr Gebet beendet und erhob sich langsam. Sie war groß und trotz ihres Alters auffallend schön. Auf ihr Zeichen hin huschte die Magd zu Sir Walter und nahm den Brief entgegen, um ihn ihr zu bringen.


    Eine Weile studierte Lady Abigail den Brief, und Daniel meinte ein kurzes Schwanken, eine winzige Unsicherheit in ihrer Haltung wahrgenommen zu haben. »Der Brief ist von einem gewissen Rungholt. Seines Zeichens Kaufmann in Lübeck«, übersetzte sie in militärisch knappem Ton. »Robert ist tot.«


    Betroffen senkte Daniel den Kopf und starrte auf die Gugel in seinen Händen. Doch das von ihm befürchtete Wehklagen und Aufschluchzen blieb aus. »Ich fürchte, ja«, bestätigte er und sah schüchtern zu Lady Abigail, die noch immer aufrecht und scheinbar ungerührt den Brief musterte. »Mein Schwiegervater war Zeuge eines Überfalls und hat ihn tot in einer Kogge gefunden, die wohl nach Hulksmouth, also hierher nach England, auslaufen sollte.«


    Während Lady Abigail sich weiter keine Gefühlsregung anmerken ließ, rang der Burgherr sichtlich mit seiner Fassung und stützte sich mit einer Hand am Steintisch ab, auf dem sein Schachspiel stand.


    Lady Abigail trat zu den beiden. »Weshalb seid Ihr von seinem Ableben so überzeugt? Woher wisst Ihr überhaupt, dass es unser Sohn ist? Hier ist die Rede von einem Edward...«


    »Wir dachten, Euer Sohn...«, stammelte Daniel überrascht. Er konnte verstehen, dass Lady Abigail die Wahrheit nicht so einfach akzeptieren konnte. Vielleicht war Edward ihr einziger Sohn gewesen. »Er trug diese beiden Ringe.« Von dem Band, das er um seinen Hals trug, löste Daniel die Ringe und reichte sie der Lady mit einer Verbeugung.


    Lady Abigail nahm sie und betrachtete erst das Wappen und dann lange die Inschrift des anderen Rings. Ein Schatten von tiefer Trauer legte sich in ihre Augen.


    »Amor vincit omnia«, las sie die Inschrift vor, während sie ihrem Mann den Siegelring reichte. »Liebe besiegt alles.«


    Sir Walter umklammerte den Ring sofort und drückte ihn schützend gegen seine Brust. Der Mann war leichenblass und schien mit einem Mal kaum noch Kraft zu haben, von der Fensterbank aufzustehen. Lady Abigail betrachtete nachdenklich den zweiten Ring.


    In die Totenstille hinein räusperte sich Daniel. »Edward ist gestorben, als er sein Weib vor Räubern schützte.« Er erschrak über den lauten Nachhall seiner Worte in der steinernen Halle. Und brauchte einen Augenblick, um Mut zu fassen und weiterzusprechen. Es war ihm sehr unangenehm, den beiden nicht nur die Ringe zu übergeben, sondern sie nun auch noch vom Tod ihres Sohnes überzeugen zu müssen. »Ihr könnt stolz auf Euren Sohn...«, setzte Daniel an, aber Lady Abigail unterbrach ihn.


    »Wer ist dieser Edward?«


    Die Frage verwirrte Daniel.


    »Euer Sohn... Die Burgunderin, also Cyrielle von...« Ihm wurde bewusst, dass Rungholt nicht geschrieben hatte, wie sie mit vollem Namen hieß. »Sie ist doch Eure Schwiegertochter? Sie sagte Rungholt, Ihr, Lady Abigail hättet Eurem Sohn den Ring mit der Gravur geschenkt. Zumindest steht es so in dem Brief.«


    Lady Abigail sah ihren Mann fragend an. Der schien ebenfalls ratlos.


    »Ein Edward gehört nicht zu unserem Geschlecht. Und Robert, unser Sohn, war nie in Burgund«, stellte er ruhig fest. »Und diesen Ring? Diesen Ring habe ich ihm auf die Reise mitgegeben. Er brach vor vier Jahren auf, um...« Sir William hielt inne. »Damit er ihn beschützt. Es ist ein altes Erbstück meiner Familie.«


    »Aber Cyrielle, sein Weib...«


    »Robert war nicht vermählt. Er hat es uns zumindest nicht gesagt.«


    »Nun, ähm...«, verlegen gestikulierte Daniel. Innerlich verfluchte er Rungholt. Wie konnte sein sonst so schlauer Meister einen so groben Fehler begehen und ihn einer solch peinlichen Situation aussetzen. »Robert, Edward...«, stammelte er, »seine Frau ist jedenfalls Gast im Hause Rungholts, meines Schwiegervaters.«


    »In Lübeck? Und sie stammt aus Burgund?«


    Daniel nickte zur Bestätigung. Lady Abigail warf ihrem Mann einen bedeutungsvollen Blick zu. Der runzelte die Stirn.


    »Ist das alles, was Ihr mir von meinem Sohn bringen könnt?«, fragte die Dame weiter. »Hatte er sonst nichts bei sich?«


    »Ich fürchte, nein, Mylady.«


    »Kein kleines Kästchen?« Sie deutete die Größe mit der Hand an.


    »Nein. Rungholt hat jedenfalls nichts weiter erwähnt.« Daniel musste schlucken, als ihm bewusst wurde, dass Lady Abigail ihn abschätzig musterte. Nervös drehte er die Gugel in den Händen. Ihm war, als wollte die alte Dame ihm direkt in die Seele blicken auf der Suche nach einer Wahrheit die er nicht kannte.


    »Wer ist Euer Rungholt?«, fragte sie unvermittelt.


    »Ein Hansa. Lübecker Kaufmann.«


    »Was handelt er?« Unsicher sah Daniel zu Sir Walter, der jedoch ebenso interessiert auf eine Antwort zu warten schien.


    »Alles Mögliche. Momentan Bier.«


    Die Lady nickte kurz, fragte jedoch noch einmal: »Nach Novgorod?«


    »Nein. Er war früher Novgorodfahrer. Doch das Bier, das handle ich über Brügge und nach London. Ihr habt sicher von der Blockade gehört...« Sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


    »Habt Dank für Eure Mühen. Nehmt dies als kleine Aufmerksamkeit.« Die Lady zog ein Säckchen voller Shillings aus ihrem Ärmel und warf ihn der Magd zu, damit sie ihn Daniel geben konnte.


    »Das ist nicht nötig«, sagte Daniel und meinte es ernst. Er erfüllte Rungholts Auftrag selbstverständlich ohne die Bezahlung von Fremden, und dass er wartende Eltern über das Schicksal ihres verlorenen Sohnes aufklärte, verstand sich von selbst. Auch wenn diese die Nachricht anders als er erwartet hatte aufgenommen hatten.


    »Nehmt, Ihr hattet Mühe und Ausgaben. Und nun entschuldigt uns. Die Kunde hat vor allem meinem Mann schwer zugesetzt, wie Ihr sicher gesehen habt.«


    Daniel verbeugte sich. Die Lady erwiderte seinen Abschiedsgruß mit einem förmlichen Nicken, während ihr Mann lediglich den Kopf senkte. Sir Walter hatte die Nachricht bis ins Mark erschüttert. Es kam Daniel vor, als wäre der schwere Mantel nun eine drückende Hülle, die den alten Mann in Kummer und Trauer einhüllte und unter sich begrub.
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    Die Straßen Lübecks waren eng und schlammig, die meisten nicht gepflastert. Sie wirkten auf Cyrielle bedrückend. Das spröde Rot der Backsteine, die schmalen Gänge, in denen die Bettler hausten, die verwinkelten und unübersichtlichen Gassen, Gruben genannt, die sich hügelauf- und hügelabwärts zwischen den giebelständigen, schmalen Kaufmannshäusern entlangzogen, all dies ließ sie erschaudern. Sie musste an Italien denken und die sonnenbeschienenen Piazze, die weiten, großzügigen Straßen mit den hellen Palazzi. Sehnsucht überkam sie.


    Anscheinend hatte Alheyd ihre Gedanken erraten, denn sie hakte sich vertraulich bei Cyrielle ein und lenkte sie ab, indem sie ihr an der Breiten Straße ein paar Läden zeigte. Tratschend führte Alheyd Cyrielle, nur in Begleitung eines Knechts, auf den Markt.


    Cyrielle war es recht gewesen auszugehen, weil sie in der kleinen Kammer mittlerweile vor Langeweile umkam. Der Hennin war schöner als je zuvor. Sogar neue Schmuckornamente hatte sie aufgestickt und seinen Schleier gerichtet. Als Alheyd ihr vorgeschlagen hatte, für die beschwerliche Reise nach Italien robuste Stoffe für das Nähen angemessener Reisekleidung zu kaufen, hatte sie erfreut zugestimmt. Kurzerhand hatten die beiden Frauen sich über Rungholts Anweisung, das Haus nicht zu verlassen, hinweggesetzt.


    Auf dem Markt am Rathaus drängten sich die Menschen zwischen den Reihen aus Buden. Selbst unter den Bogengängen, auf denen die Lübecker ihr Rathaus erweitert und auch ein Tanzhaus gebaut hatten, war kaum ein Durchkommen. Gutgelaunt verschnauften die beiden bei der Stadtwaage, die neben den Ständen der Goldhändler unter den Bogen angebracht war, und sahen einen Moment zu, wie Fladenbrote und Gerteideschrot gewogen und penibel in die Einfuhr- und Verkaufslisten eingetragen wurde.


    Alheyd deutete an der Waage vorbei und quer über den Markt. »Dort hinten hat der Salunenmaker Haidebreck einen Stand.«


    Cyrielle seufzte, als ihr bewusst wurde, dass sie das Gewühl aus Mägden, Knechten, Tagelöhnern und Bauern durchqueren mussten. »Vielleicht hattet Ihr Recht«, meinte sie und raffte ihre Röcke. »Meine Kleidung ist einem Marktbesuch nicht angemessen und auch nicht einer Reise im Kobelwagen. Sicher werde ich mehrere Wochen nach Italien brauchen, wenn mich dieser Florentiner Kaufmann mitfahren lässt.«


    »Das wird er schon, ganz gewiss. Kommt, Haidebreck war ein Freund meines verstorbenen Mannes. Sicher bekommen wir etwas Günstiges bei ihm.«


    »Ich... Ich werde für alles aufkommen.«


    »Gewiss.« Alheyd lächelte, und Cyrielle konnte der Frau ansehen, dass es ihr gleich war, ob sie es jemals zurückzahlen würde. Nun, dachte sie, bei einem solchen Mann, der das Geld kübelweise für teure Enten, Fisch und Wacholderschnaps ausgab …


    Der gepflasterte Platz war bedeckt mit Unrat. Schlamm und Tierkot vermischten sich mit Stroh, fauligem Obst und verschüttetem Bier. Der üble Geruch vermengte sich mit den frischen Aromen von Kräutern und dem deftigen Geruch von Gebratenem. Abgerundet wurde der Gestank durch die exotische Süße ausländischer Gewürze. Cyrielle wurde leicht übel, als sie sich durch die Schau- und Kauflustigen zwängte. Immer wieder glitt ihre Hand zu ihrem Hennin, um zu prüfen, ob er noch fest in ihrem Haar saß.


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr ihn tragen wollt?«, hatte Alheyd sie gefragt nachdem sie von der Morgenmesse gekommen war. Leicht abschätzig hatte sie auf den spitz zulaufenden, mit Perlen besetzten Haartrichter gesehen, der Cyrielles Haupt krönte.


    »Natürlich. Bei uns in Burgund ist es Mode. Jede Dame von Welt trägt ihn.« Geschickt band sich Cyrielle das breite Seidenband unter ihrem Kinn zu einer Schleife. »Ich kann Euch auch einen fertigen, wenn Ihr wünscht.«


    »Mir? Nein, nein«, wehrte Alheyd verlegen ab und nahm einen kleinen Lederbeutel aus einem Tongrapen. Sie band ihn an ihren schlichten Gürtel, der das Gewand aus feiner Wolle zusammenhielt. Cyrielle konnte in Alheyds Augen sehen, dass sie sich unwohl in ihren Kleidern fühlte, obwohl diese für Lübeck durchaus prunkvoll und kostbar waren. Dennoch waren sie nicht aus Seide und besaßen kein so aufwändiges Muster wie Cyrielles.


    »Auf dem Markt herrscht immer Gedränge, auch wenn der Fisch teuer ist und das Gemüse unerschwinglich wird. Jeder versucht etwas zu ergattern. Die meisten tauschen.« Alheyd nickte zum Hennin. »Ich meine nur, es kann ruppig zugehen in Lübeck. Gerade habt Ihr ihn wieder gerichtet, nicht, dass er wieder kaputt geht.«


    Cyrielle lachte. »Keine Sorge, ich werde ihn bewachen wie mein teuerstes Stück. Dessen könnt Ihr gewiss sein. Wollen wir?«


    Alheyd zuckte mit den Schultern und hielt Cyrielle die Tür der Kammer auf. Wenig später waren die beiden frohen Mutes die Engelsgrube hinaufgegangen, und Cyrielle hatte gespaßt, dass ihr »wertvollstes Stück noch immer auf ihrem Kopf am sichersten sei«.


    Jetzt jedoch musste sie sich eingestehen, dass ihr tatsächlich zu viele Menschen unterwegs waren. Alheyd hatte Recht behalten: Obwohl es kaum Lebensmittel auf dem Markt gab und die Preise in die Höhe geschossen waren, versuchte jeder etwas zu ergattern. Entweder um ein grandioses Geschäft zu machen oder um nicht zu verhungern. Es waren mehr Menschen als sonst auf den Beinen, wie Alheyd bemerkte. Und Cyrielle erkannte in den meisten Gesichtern den Hunger und eine Unruhe, die sie frösteln ließ. Die meisten ausgemergelten Gestalten, an denen sie sich vorbeischob, schienen ihr zum Äußersten bereit.


    Nervös sah sie sich um. Würde der Engländer noch einen Überfall auf sie wagen? Es war gut möglich, dass er vor Rungholts Haus lauerte und jeden ihrer Schritte überwachte. Genau so, wie es auch Rungholt annahm.


    Sie war stehen geblieben, um einen Mann vorbeizulassen, der drei magere Ziegen vor sich her trieb. Sein Blick war voller Zorn, als er ihre kostbaren Kleider musterte. Instinktiv wich Cyrielle vor ihm zurück. Die beiden Frauen winkten den Knecht herbei und wollten zu dritt weitergehen, als ihnen eine Prozession von Flagellanten den Weg versperrte. Ihre Köpfe mit Kapuzen verhüllt, auf denen sie Hüte mit Kreuzen trugen, marschierten sie Hymnen singend in Zweierreihen, in der Rechten ihre Geißel, die sie wieder und wieder auf ihren Rücken schlagen ließen. Die Menschen blieben stehen. Viele riefen ihnen obszöne Flüche nach, und andere bekreuzigten sich, von den Geißlern in Bann gezogen.


    Die Brüder waren kaum am Rande des Marktplatzes angekommen und am Kaak entlanggeschritten, an dem ein Fälscher festgebunden worden war, als einige Büttel und drei Riddere angelaufen kamen. Cyrielle konnte wegen der Menschenmenge nicht genau sehen, was vor sich ging, hörte aber die Geißelbrüder schreien und Bibelverse zitieren, während die Männer auf sie einbrüllten und sie abführten.


    Nur langsam legte sich der Tumult, und als Cyrielle erneut zwischen die Stände sah, meinte sie den Engländer, der sie bei Rungholt überfallen hatte, bei einem Kesselflicker zu sehen. Sie sah noch einmal genauer hin, musste dann jedoch feststellen, dass es wohl nur Einbildung gewesen war. Statt eines Mannes stand lediglich ein hochgeschossener Knabe vor dem Kesselflicker und wartete auf seinen Grapen.


    Sie schob sich weiter vor und folgte Alheyd tiefer ins Getümmel. Immer wieder musterte sie die Gesichter, doch ein bekanntes war nicht darunter.


    Mit einem Mal hatte sie Alheyd verloren. Die Kaufmannsfrau war schon vier Marktstände weiter, neben ihr der Knecht. Sie winkte Cyrielle, ihr endlich zu folgen, und vertiefte sich in die Auslagen eines Bauern.


    Abermals tastete Cyrielle nach dem prachtvollen Hut. Vielleicht hätte sie ihn tatsächlich nicht mitnehmen sollen. Sie war zu auffällig, schoss es ihr durch den Kopf. Jeder konnte sie hier erkennen. Wieso hatte sie nicht daran gedacht?


    Da stach plötzlich etwas Spitzes in ihre Seite. Zuerst dachte sie, jemand hätte sie im Vorbeigehen gestreift, doch das spitze Ding bohrte sich tief in ihr Kleid. Sie wollte vor Schmerz aufschreien, aber eine Hand legte sich von hinten um ihre Schulter. Sie spürte einen heißen Atem an ihrem Ohr.


    »Nimm das Ding ab«, befahl der Mann leise. Cyrielle brauchte sich nicht umzublicken, um zu wissen, dass es der Engländer war, der sie bedrohte. »Nimm es ab!«, zischte er auf Englisch und drängte Cyrielle eilig zwischen zwei Stände. Cyrielle wollte sich wehren, doch ihr Entführer hielt sie fest umklammert und bohrte die Klinge noch tiefer in ihre Hüfte. »Nicht schreien. Runter damit«, fauchte er und meinte offensichtlich ihren Hennin.


    »Nein... Ich...«, setzte sie an, doch der Mann ließ keine Gegenwehr zu. Sie spürte, wie der Dolch in ihre Haut eindrang und sich langsam in ihr Fleisch bohrte. Die Luft blieb ihr weg. Erst als sie nach dem Seidenband unter ihrem Kinn fasste, das den Kopfschmuck festhielt, lockerte der Engländer etwas den Griff. Noch immer konnte sie am Stand vorbei einen Blick auf Alheyd erhaschen, so tief standen sie nicht zwischen den Litten, aber jetzt, da sie keinen Hennin mehr trug, war sie quasi in der Menge verschwunden. Alheyd und der Knecht würden ihr kaum zu Hilfe kommen können.


    »Folge mir«, befahl er knapp und drängte sie zwischen den Buden hindurch. Sie nahmen den Weg der Geißelbrüder und waren wenig später hinter dem Kaak verschwunden und in eine Seitenstraße abgebogen.


    Cyrielle spürte durch den schweren Stoff ihres Kleides, wie das feine Gerüst aus Fischbein brach, aber sie presste sich den Hennin vor den Leib, als hinge ihr Leben an ihm.


    Rabiat drückte der Mann sie in den Diebesstegel, die schmale Treppe, die zu St. Petri hinaufführte. Er drehte ihr die freie Hand hinter den Rücken und presste sie so brutal an die Wand, dass sie dachte, ihr Brustkorb bräche.


    »Wo ist es?«, zischte er.


    »Was?«


    »Du weißt, was! Gib’s her.«


    Sie versuchte einen Blick auf den Mann zu erhaschen, doch der hatte mittlerweile auch ihren Kopf gepackt und drückte ihn gegen die Wand. Es war ihr unmöglich, sich zu bewegen. »Was wollt Ihr?«, presste sie hervor. »Ich verstehe nicht...«


    »Tu nicht so.« Er lachte auf. Und in dem Moment, lockerte sich sein Griff.


    In Todesangst fuhr Cyrielle herum. Und tatsächlich taumelte der Mann von ihrer Kraft überrascht zurück. Sie sah eine Waffe in seiner Linken aufblitzen und verfluchte im selben Augenblick ihr Seidenkleid. Die lange Houppelande machte ihr eine schnelle Flucht unmöglich. Sie konnte nur auf Hilfe hoffen. Ihre Finger umschlossen den Hennin noch fester, panisch sprangen ihre Augen vom Angreifer zur Holstengasse und den Diebesstegel hinauf. Sie presste den Hennin an sich und wollte losrennen, da packte er sie erneut.


    »Das da!«, brüllte er und deutete auf den Hennin. »Her damit.«


    »Meine Haube, aber...« Sie versteckte ihn hinter sich. »Er ist gebrochen und das bisschen Schmuck, das ihn ziert...«


    Ein Flackern in seinem Blick verriet ihr, dass er ihr für keinen Augenblick Glauben schenkte. Wieder sprang er auf sie zu.


    »Halt!« Ein Schrei gellte die Treppe hinauf, doch der Engländer kümmerte sich nicht darum. Er hatte Cyrielle an der Kehle gepackt. Für einen Lidschlag starrten sich die beiden an. In seinen Augen spiegelte sich mit einem Mal Überraschung, dann Schmerz. Hatte er sich selbst mit dem Dolch verletzt? Er keuchte, taumelte zurück und hielt sich den Bauch. Endlich löste er sich gänzlich von ihr. Er wollte einen Fluch ausstoßen und sie mit seinem Dolch angehen, aber da bemerkte er den Knecht, der die Treppen hinaufeilte.


    Sie schnappte nach dem Hennin, den er zerbeult und blutig in der Hand hielt, wollte ihn dem Mann entreißen, doch der Engländer stieß sie zurück. Er riss sie mit zu Boden, und Cyrielle schlug hart auf den Stufen auf. Bevor sie wieder klar denken konnte, wurde sie erneut herumgewirbelt. Er hatte noch nicht losgelassen.


    »Nein!«, schrie sie, als ihr der perlenbestickte Stoff aus den Fingern glitt. Der Engländer hatte seine Beute. Hals über Kopf floh er mit dem Hennin die Stufen zu St. Petri hinauf.


    Cyrielle drohte ohnmächtig zu werden. Sie lag auf den kalten Stufen und sah mit einem Mal die Stiefel des Knechts vor sich, dann spürte sie seinen starken Arm.


    Der Hennin, schoss es ihr durch den Kopf. Es war der einzige Gedanke, den sie denken konnte.


    Sie wurde hochgezogen und wollte ihrer Haube sofort nachlaufen, wurde jedoch vom Knecht sanft zurückgehalten.


    »Lasst mich«, brüllte sie. Ohne nachzudenken ohrfeigte sie ihren Helfer, der sie verdattert losließ. Aber als sie dem Engländer nachsetzen wollte, stolperte Cyrielle erneut. Ihre rechte Trippe verfing sich im langen Rock und sie fiel abermals auf die Stufen. Das Letzte, was sie von ihrem Angreifer sah, war der Schleier des Hennin. Er flatterte durch die Luft, bevor er mit dem Engländer in einer Menschentraube verschwand.


    Sie hatte ihn verloren. Tränen brannten Cyrielle in den Augen. Tränen der Wut. Wieso nur hatte sie das Haus verlassen? Wie hatte sie annehmen können, dass ihr auf dem überfüllten Markt nichts zustoßen würde?


    »Cyrielle!« Alheyd kniete sich neben sie und fasste ihre Wangen. »Mein Gott«, keuchte sie. »Seht mich an. Cyrielle! Geht es Euch gut?«


    Behutsam stützte sie Cyrielle und half ihr langsam aufzustehen.


    »Oh mein Gott!« Alheyd packte sie an der Schulter und drehte sie zu sich. Entsetzen stand in ihrem Blick. »Ihr blutet!«


    Cyrielle sah an sich herab. Der Seidenstoff an ihrem Bauch hatte sich vollgesogen. Wie eine frisch erblühte Rose stand das helle Rot auf der Seide. Hastig riss Alheyd den Rock entzwei und suchte nach der Wunde, um die Blutung zu stoppen. Da legte Cyrielle ihr die Hand auf den Arm. »Lasst gut sein«, meinte sie und japste nach Luft. »Es ist nicht mein Blut.«


    »Was? Was sagt Ihr?« Alheyd trat einen Schritt zurück. »Aber woher...?«


    »Er... Er hatte einen Dolch. Wahrscheinlich hat er sich selbst verletzt, als er auf mich stürzte.« Dankbar nahm sie den Arm des Knechtes an und hielt sich fest. Ihr schwindelte.


    »Ich habe vorhin etwas klappern hören«, murmelte der Knecht ohne Cyrielle anzusehen. »Vielleicht hat er ihn weggeworfen.«


    Suchend sah sich Alheyd um.


    »Ja. Er... Er hat ihn wohl verloren », sagte Cyrielle unsicher und deutete vage die Gasse hinauf. »Ich hab es auch gehört.«


    »Suchen wir ihn.« Alheyd schritt die Stufen ab. »Rungholt kann ihn sicher brauchen.« Es dauerte nicht lange, und sie hatte ihn, lediglich anderthalb Klafter von ihnen entfernt, gefunden. Ein metallenes Schaben erklang, als sie den Dolch von der Treppe auflas.


    Das Geräusch ließ Cyrielle erschaudern. »Es tut mir leid«, stöhnte sie und musterte den Dolch in Alheyds Hand. »Aber mir ist schlecht. Ich muss speien, fürchte ich.«


    Blut klebte an der Klinge des kurzen Faustdolchs.
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    Plönnies’ Hieb hatte ihn zum Glück nur gestreift, die Wunde war nicht tief. Damit die Frauen kein Theater veranstalteten, hatte Rungholt vor, ihnen zu erzählen, er sei gestolpert und an irgendetwas hängen geblieben. Alheyds mahnenden Blick hätte er nicht ertragen.


    Noch einmal stopfte er seine Pfeife mit Quendelkraut. Die letzten Strahlen der Sonne schienen ihm ins Gesicht, und er meinte, sein Rotrückchen gesehen zu haben, wie es eifrig Halme zusammentrug, um im Busch ein Nest zu bauen. Er zündete das Kraut an und nahm einen tiefen Zug.


    Ruhe. Endlich Ruhe.


    Vorsichtig bewegte er den Arm, an dem Plönnies ihn verletzt hatte. Wie sehr muss sich Plönnies in die Enge getrieben gefühlt haben, grübelte er, dass er einen Ratsherrn in seinem Haus mit einem Schwert angreift. Habe ich etwa doch einen Fehler begangen? Ist dieser ach so auf seine Gründlichkeit bedachte Richter und gnadenlose Schmuggler vielleicht doch an den Morden schuld? Hatte die Angst vor dem Galgen ihn zum Angriff getrieben?


    Sein Bauch sagte ihm jedoch, dass Egidius Plönnies kein Mörder war. Sein Verstand begriff nur nicht, warum. Das Gesicht der Sonne entgegengereckt, tastete Rungholt mit geschlossenen Augen nach dem Becher Genever, den er neben sich auf die Bank gestellt hatte. Der Schmuggel und - was noch viel schwerer wog - der Pakt mit den Vitalienbrüdern, beides zusammen würde Plönnies’ Kopf rollen lassen.


    Langsam nahm er einen Schluck Schnaps und spürte dem scharfen Brennen nach, als der Alkohol seine Kehle hinabrann.


    Dass Amali, die Hure, gerne lange Finger gemacht hatte, und beim Klauen auch sehr geschickt gewesen war, war bekannt. Aber was hätte sie mit Briefen über die Handelsvereinbarungen der Fronica anfangen können?


    Rungholt schmauchte und blinzelte in die Sonne. Er hielt nach den Raben Ausschau, doch die Dachfirste waren leer. Lediglich der kleine Sperlingsvogel hüpfte durch Hildes Kräuterbeet und zupfte seine Hälmchen. Von drinnen hörte er Stimmen.


    War das Mirke? Er wandte den Kopf, um besser zu verstehen, da trat seine Tochter auch schon zu ihm in den Hof.


    »Alheyd sagt, du bist wieder auf Jagd.«


    »Dir auch einen schönen Abend, mein Kindchen.« Noch immer sah er in der Fünfzehnjährigen das kleine freche Mädchen, das in diesem Hof mit Murmeln gespielt und ihn mit ihrem Trotzkopf oft zur Raserei gebracht hatte. Doch das kleine Wesen in ihren Armen, das ihn neugierig und verschmitzt anlachte, erinnerte ihn daran, dass seine kleine Mirke nun Ehefrau und Mutter war.


    »Sag schon, Vater. Du jagst nicht wirklich wieder so einen Mörder?«


    »Jagd, Jagd...«, grummelte er und räumte ihr ein Plätzchen neben sich auf der Bank frei. »Du kommst ganz nach deiner Stiefmutter. Erstaunlich. Ihr beide wisst nicht, wovon ihr redet.«


    Skeptisch musterte Mirke, die kleine Marlein auf dem Schoß, ihren Vater. »Sie meint, du kümmerst dich zu sehr um die Belange Fremder. Ich glaube, das meint sie.«


    Rungholts Blick verfinsterte sich. Er wollte seiner vorlauten Tochter über den Mund fahren, doch das vergnügte Quieken seiner Enkelin stoppte ihn. Mit einem Lächeln stupste er ihr auf die Nase und erntete dafür erfreutes Lachen. Ohne ihn vorzuwarnen drückte Mirke ihrem Vater das kleine Mädchen auf den Schoß.


    »Nein - Mirke! Ich...« Doch Mirke war schon aufgestanden. Rungholt durchfuhr der Schmerz, als Marlein gegen sein Knie kam.


    »Hilde hat Mus gekocht. Ich bringe dir einen Grapen, dann kannst du sie füttern.«


    »Füttern?« Rungholt legte die Stirn in Falten. »Mirke lass gut sein«, rief er seiner Tochter nach. »Das ist Weiberzeugs. Selbst bei dir habe ich nicht …« Marlein kniff ihn in die Nase. »He! Lass das!«, brummte er und nahm vorsichtig ihre kleine Hand. Sie war nicht viel größer als seine beiden dicken Daumen. »Gib ihr die Brust. Das muss reichen«, meinte er und sah etwas steif und unwillig zu, wie sich seine Enkelin ins Spiel mit der zerrissenen Cotardie vertiefte.


    Eine Weile saß er steif da, den kleinen Kinderkörper zaghaft haltend, aber nicht wissend, was er mit ihm anstellen sollte. Sehnsüchtig fiel sein Blick auf die Pfeife und den Becher Genever, an beide kam er jedoch nicht heran, ohne Marlein vom Schoß zu heben. Und jedes Mal, wenn er versuchte, das kleine Mädchen hochzuheben, fing sie leise zu weinen an.


    Er wagte nicht, sich zu bewegen. Zu sehr waren ihm die gellenden Schreie der Kleinen bekannt, wenn sie nicht bekam, was sie wollte. Die Ruhe, die Mirke schon gestört hatte, wäre gänzlich dahin.


    »Hier.« Seine Tochter reichte ihm eine Daube Mus mit einem Holzlöffel. Sie wollte sich schon abwenden, zögerte dann jedoch. »Hat Daniel dir geschrieben?«


    Rungholt schüttelte den Kopf und versuchte, Kind, Mus und Löffel so zu ordnen, dass ihm nichts davon vom Schoss rutschte. Sofort begann Marlein zu weinen. »Ich warte schon seit einigen Tagen auf die Bestätigung eines Handels.« Er nickte zur Diele. »Die Fässer sollen nach England. Der Konvoi geht morgen.«


    Marlein hatte die Schüssel mit Mus entdeckt und streckte gierig die kleinen Fingerchen danach aus.


    Die Fässer, dachte Rungholt beim Anblick des Stapels in seinem Haus. Fässer voller Heringe und ein einziges Fass, von Engländern in Novgorod verladen, das erst nach Lübeck kommt und dann weiter nach England gehen soll. Grübelnd rieb sich Rungholt den Kopf. Er bemerkte Mirkes sorgenvollen Blick nicht, die zusah, wie Marlein die Faust in das Mus steckte und es sich ins Gesicht rieb.


    Was immer in dem Fass war, es war so wertvoll, dass Cyrielles Mann und der Matrose dafür hatten sterben müssen, überlegte Rungholt. Wenn der Anlass der Morde nicht der Heringsschmuggel war, blieb nur diese geheimnisvolle Ladung.


    »Schrei, wenn er dir zu griesgrämig wird«, meinte Mirke leise zu ihrer Tochter und strich Marlein über die rosaroten Pausbäckchen. »Rungholt, Rungholt«, meinte sie leise, aber er hörte sie gar nicht. Sie ging kopfschüttelnd.


    Rungholt, noch ganz in Gedanken, grunzte lediglich und hielt ohne hinzusehen der vollgeschmierten Marlein einen Löffel Mus hin.


    Laut Plönnies hatte in den Briefen etwas über die Engländer und die Ankunft der Fronica gestanden, überlegte er, und Marlein verschönerte seine Cotardie. Natürlich, schoss es ihm durch den Kopf. Jemand hatte die Hure bezahlt, damit sie Plönnies die Frachtunterlagen klaut und sie ihm bringt.


    Keine Ahnung, was sie damit wollte. Amali konnte doch gar nicht lesen. Es waren Nachrichten von Illinger.


    Eurem Kapitän der Fronica?


    Ja. Über Handelsabschlüsse in den Häfen. In einem hat er uns geschrieben, wann er einlaufen wird.


    Wann er einlaufen wird... Amali klaut die Briefe und gibt sie weiter, und derjenige, der sie beauftragte, weiß, wann die Engländer und ihr Fass in Lübeck ankommen. Und er fängt sie ab.


    »Der Bucklige«, raunte Rungholt. Gedankenlos hatte er die ganze Zeit Mus aus dem Grapen gelöffelt und seiner Enkelin hingehalten, die alles umgehend auf seine Cotardie geschmiert hatte. Glucksend leckte sie den süßen Brei von ihrer Faust ab, während Rungholt grübelnd selbst einen Löffel voll aß.


    Der Bucklige war vermutlich der Letzte, den Amali getroffen hatte. So wie der Schmied das Treffen auf dem Salzmarkt beschrieben hatte, war es gut möglich, dass Amali ihm die Briefe übergeben hatte. Vielleicht hatte der Bucklige sie mitgenommen und ausgehorcht. Hatte er sie gefoltert, um noch mehr Kunde über die Fronica zu erhalten?


    Marek musste endlich diesen Buckligen finden. Jemand musste diesen Alten doch gesehen haben! Wieder verschwand ein Löffel in seinem Mund. Marlein quiekte vergnügt, doch es drang nicht bis zu ihm durch.


    Was konnte wertvoller als Heringe sein? Cyrielle musste etwas gesehen haben. Auf jeden Fall war sie noch in Gefahr. Ich muss diese Engländer fassen, dachte er. Wenn ich sie nicht stellen kann, werden sie Cyrielle ermorden. Und wenn ihnen das gelingt... Darüber wollte er gar nicht nachdenken. Ihr muss endlich einfallen, was sie gesehen haben könnte.


    Zufrieden schob er sich den letzten Löffel Mus in den Mund und kassierte prompt ein Geheul von Marlein. Sie patschte mit ihren beschmierten Händchen auf seine Wangen. Zäh und klebrig rann ihm das Mus übers Kinn.
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    Der Gepanzerte hatte Daniel vor dem Kaminsaal der Camoys in Empfang genommen und führte ihn nun durch die Burg hinaus. Diesmal nahmen sie einen anderen Weg, nicht den durch die Küche, sondern über einen Flur und dann eine Holztreppe hinunter.


    Die Eindrücke des Gesprächs lasteten noch auf Daniel, und ein seltsames Gefühl machte sich in ihm breit. Verhielten sich so Eltern, die eine Todesnachricht erhielten? Er beschleunigte seine Schritte, um den Hauptmann nicht zu verlieren. Anscheinend hatte der Mann es eilig, ihn loszuwerden. Sollte er dem gepanzerten Fremden einfach die dunkle Treppe hinab folgen, ohne zu wissen, wo sie hinführte? Das Unbehagen war ganz plötzlich gekommen. Irgendetwas stimmt hier nicht, warnte ihn seine innere Stimme, doch in diesem Moment öffnete der Mann schon eine schwere Nebentür, und sie traten in den Hof.


    Unwillkürlich atmete Daniel auf und sah in den Himmel. Die Sonne war beinahe untergegangen. Ihr glutrotes Licht schien den Wehrgang der Ringmauer zu entzünden, und es sah aus, als stünde Bramber Castle in Flammen.


    »Kommt«, mahnte der Gepanzerte und wollte Daniel um den Burgfried führen. »Es ist bald dunkel, und man verläuft sich schnell im Wald.«


    Der matschige Boden war von tiefen Furchen durchzogen, die mit Wasser vollgelaufen waren. Vermutlich waren Baumstämme hier entlanggezogen worden. Um seine verschmutzten Schnabelschuhe nicht auch noch zu durchnässen stapfte Daniel um die Spurrinnen herum.


    Dadurch entfernte er sich von seinem Aufpasser.


    »He!«, rief der sofort. »Bleibt hier. Wo wollt Ihr denn...? He!« Der Mann sprang durch die Pfützen und wollte Daniel packen.


    »Danke, es geht schon«, meinte Daniel jedoch frech und ging schneller. Er wollte sich nicht einfangen lassen. Man hatte ihn zwar fürstlich entlohnt, dennoch hatte er das Gefühl, Bramber Castle wollte ihn schnellstmöglich wieder loswerden. Als er sich nach dem Gepanzerten umsah, blickte er für einen Lidschlag am Bergfried vorbei auf zwei weitere, kleine Fachwerkhütten. Er bemerkte einige große Stapel mit wabenförmigen Holzrahmen. Sie sahen aus, als wären sie für Fenster gemacht, waren dafür aber zu groß. Neben den Stapeln konnte er über zwanzig Säcke ausmachen. Zwei von ihnen waren umgefallen, und ihr Inhalt war in den Schlamm gerutscht. Es musste Glas sein. Doch zu Daniels Erstaunen waren die Butzen nicht grün, wie er es von den Gläsern kannte, die die Schmelzer im Wald herstellten, sondern viele der Scheiben waren milchig weiß.


    Egal ob grün oder weiß - ein Vermögen stand dort im Dreck. Mit den dicken, runden Glasscheiben hätte man sicher zwei Lübecker Kirchen bestücken können.


    Aus der Hektik des Gepanzerten, der ihm über die Schlammfurchen nachsetzte, schloss Daniel, dass er dieses Baumaterial nicht hätte sehen sollen. Er tat also, als hätte er nichts bemerkt, und beeilte sich, zu seinem Pferd zu kommen.


    »Ihr habt Recht«, meinte er. »Ich sollte längst in Shoreham sein.« Ohne zu zögern band er Geoffs Rappen ab und schwang sich in den Sattel. »Es war aber nett, einmal die Burg und die de Camoys kennen gelernt zu haben.«


    »Gott zum Gruße«, war das Einzige, was der Gepanzerte brummte, bevor er Daniels Pferd einen Klaps gab und es sich so sehr erschrak, dass Daniel fast heruntergefallen wäre, als der Gaul sich aufbäumte. Unter dem Gelächter der Mägde und des Knechts musste sich Daniel an der Mähne festkrallen, um nicht aus dem Sattel zu rutschen.


    »Danke für Eure Mühe hierherzukommen«, meinte der Gepanzerte schroff. »Und nun reitet los, und lasst Euch hier nicht mehr blicken.«


    Daniel nickte ihm bloß zu und gab dem Rappen die Hacken. Im Galopp ritt er aus dem großen Tor und den Bohlenpfad hinunter. Aus dem Augenwinkel sah er noch, wie der Gepanzerte ihm einige Schritte nachging und am Brunnen stehen blieb. Skeptisch starrte er Daniel nach.


    Er ritt auf den Platz, auf dem die Frauen die Jagdbeute zerlegt hatten. Außer einer großen Blutpfütze und einigen Fellresten, die von Hunden zerrissen worden waren, war nichts mehr übrig. Die Berittenen waren fort.


    Er sah zurück zur Burg und dann auf die Hütten. Ein eigentümliches Gefühl beschlich ihn.


    Rungholt hatte sich doch wohl nicht verschrieben? Der Ort stimmte, der Siegelring war von Bramber Castle, aber wieso hatten die beiden behauptet, keinen Edward zu kennen? Wenn Rungholt wieder in einem Mordfall ermittelte, was Daniel für sehr wahrscheinlich hielt, dann war dieser Edward darin verwickelt. Also auch Sir Walter und Lady Abigail. Die beiden hatten etwas zu verbergen. Ihr Benehmen ließ es vermuten. Und hatten die Butzenscheiben und die seltsamen Rahmen etwas mit ihrem Geheimnis zu tun?


    Rungholt wäre sicher umgekehrt, überlegte Daniel. Er hätte sich einen der Knechte vorgeknöpft, ihn windelweich geschlagen und aus ihm herausgepresst, was hier vor sich ging.


    Ich werde so oder so nach London zurückfahren, zurück nach Brügge und Lübeck. Zurück nach Hause. Aber zuerst werde ich herausbekommen, was hier gespielt wird.


    Daniels Neugierde war geweckt. Wenn er Rungholt schrieb, wollte er ihm nicht nur mitteilen, dass er günstig Hering eingekauft hatte - er wollte seinem Schwiegervater und Meister auch sagen können, was es mit den Ringen auf sich hatte. Und so vielleicht ein Mosaikstückchen zu Rungholts Mörderjagd beitragen.


    Entschlossen blickte er sich noch einmal zu Bramber Castle um.
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    »Diese verdammte Schlampe. Vermaledeites Mistvieh von einem Weibsstück! Der Teufel soll die Hure holen. Der soll die schwängern«, fluchte Geoff abwechselnd auf Englisch und Gälisch. »Faulender Kot, verfluchter.«


    »Was ist los?« Daniel, sein Schwert erhoben, betrat den Stall des Kaufmanns. Er hatte erwartet, Basil und Geoff bei einem Bier in der Diele anzutreffen, aber schon durch Shorehams Gassen war Geoffs Gebrüll weithin hörbar geschallt.


    »Dieses Weibsstück kann was erleben, wenn ich sie schnappe.« Auch wenn Daniel nicht alle Worte verstand, er ahnte, dass der schmächtige Söldner über Gabriela sprach. Er ließ das Schwert sinken und beobachtete Geoff, der wie ein wild gewordener Stier gegen eine Stallwand trat.


    »Was ist passiert, sag schon«, wandte sich Daniel an Basil, der seinem Kumpan ausdruckslos zusah.


    »Gabriela, weg. Pferd gestohlen.«


    »Was? Das glaub ich nicht. Wo soll sie denn hin sein?«


    »Nicht wissen. Sie weg. Pferd weg.«


    »Vielleicht ist sie irgendwo in Shoreham. Vielleicht kennt sie hier jemanden.« Doch schon als er es aussprach war Daniel klar, dass die beiden Recht hatten. Wenn Gabriela das Pferd gestohlen hatte, wollte sie sicher eine weite Strecke zurücklegen. Vielleicht war sie im Galopp zurück nach London geeilt.


    Basil schüttelte den Kopf. Er schien sich in dem Punkt sicher zu sein, »Geoff hat abgesucht ganzes Hulksmouth. Gasse links, Gasse da. Nichts.«


    Wutentbrannt sprang Geoff auf Daniel zu, schrie und fuchtelte drohend mit dem Zeigefinger. Daniel ließ sich nicht davon beeindrucken und sah ruhig zu Basil, der ihm übersetzte, dass Daniel das Pferd Wiesekien ersetzen müsse.


    Für einen Herzschlag sah Daniel Geoff fassungslos an. Das Zugpferd ersetzen? Dann lachte er und schüttelte den Kopf. »No. Contract is contract. Ihr zwei müsst das Pferd bezahlen. Ihr hattet die Aufgabe, den Wagen zu bewachen und damit auch die Pferde.«


    Basil begann für Geoff zu übersetzten, doch der brüllte, wütend schon nach vier Wörtern, und trat gegen einen der Wassereimer, sodass er quer durch den Stall flog, und sich das Wasser über seine Stiefel ergoss.


    Daniel lächelte gelassen. Ohne es zu ahnen hatte Gabriela ihm einen hervorragenden Dienst erwiesen. Ihm war klar, dass sie nicht die Mittel hatten, das Pferd zu ersetzen. Es würde mehr als ihren Sold kosten, viel mehr. »Ihr schuldet Wiesekien eine Menge, ich meine, das war ein recht gutes Pferd.«


    Der Spott in Daniels Stimme reizte Geoff bis aufs Äußerste. Er warf Basil einen auffordernden Blick zu und spuckte auf den Boden. Basil übersetzte. Er hatte kaum ausgesprochen, als sich Geoffs Gesicht zu einer Fratze des Zorns verzog. Er wollte Daniel anspringen, doch der stoppte ihn mit einer Handbewegung. »Nur ruhig. Vielleicht kann ich Euch ja helfen. Das Pferd war kräftig und gut ausgebildet. Auf dem Markt hätte es sicher an die vierzig, fünfzig Shillings gebracht. Gutes Gebiss auch.« Er wartete auf Basil, nur um weitere Widerworte von Geoff zu hören, aber Daniel wehrte seine zornigen Einwände ab. »Ihr wart für Karren und Ladung verantwortlich. Ich möchte gar nicht fragen, wie es einem zierlichen Mädchen wie Gabriela möglich war, ein Pferd vor euren Augen zu klauen. Ihr habt doch wieder gesoffen, oder? Und eure Pflichten vernachlässigt.«


    In Geoffs Augen konnte Daniel sehen, dass er ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre, aber Basil hielt seinen Kumpan zurück. »Was ist Handel?«, fragte er.


    Genüsslich stieß Daniel Geoff beiseite und fädelte mit seinem Schwert den Wassereimer am Griff auf. »Ganz einfach. Ihr zwei arbeitet den Wert des Pferdes bei mir ab. Und wir fangen gleich damit an. Mit einem kleinen Ausflug.«


    



    Die Nacht war kalt und stürmisch. Zum Glück war der Himmel klar, und ein glumer Vollmond erleuchtete den Waldpfad zur Burg.


    Geoff brummte vor sich hin. Für den Hansa arbeiten zu müssen, gefiel ihm nicht, und Basil befolgte zwar alle Befehle ohne zu murren, starrte jedoch angespannt in die Dunkelheit. Aufmerksam musterte er das Unterholz, und Daniel kam es wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich den Wald verlassen hatten.


    Sie waren kaum zwischen den letzten Bäumen hindurchgeritten, als Daniel den beiden ein Zeichen gab anzuhalten. Er sprang von seinem Pferd und legte ihm beruhigend die Hand über die Nüstern.


    »Seht ihr das?«, flüsterte er, und seine Stirn legte sich in Falten. Der Anblick, der sich den Männern bot, schien selbst die Pferde zu beunruhigen.


    Bei der Ansammlung der Hütten am Fuße der Burg herrschte geschäftiges Treiben. Eine Schar Tagelöhner hackte und sägte Hölzer. Sie hatten Baumstämme auf die Wiese gezogen und sägten und hämmerten aus Latten ebensolche wabenförmigen Gestelle, wie Daniel sie im Burghof gesehen hatte.


    Er ließ seinen Blick über das Tal schweifen, das vor ihnen lag. Mit Fackeln war ein Weg abgesteckt, der in die Hügel westlich von Bramber Castle führte. Einige Ochsenfuhrwerke quälten sich dort durch den Morast. Soweit Daniel es im Schein der Feuer sehen konnte, waren sie mit grob behauenen Baumstämmen beladen. Er sah einige Soldaten neben den Wagen patrouillieren und Männer antreiben, die Kiepen voller Baumaterial schleppten. Daniel sah sich nach seinen Begleitern um. Geoff und Basil waren ebenfalls abgestiegen und blickten verwundert zur Burg.


    Bramber Castle schien zu brennen, doch dann erkannte Daniel, dass der Feuerschein von den Hügeln hinter der Burg kam, genau aus der Richtung, in die die Holzwagen fuhren. Dunkel zeichnete sich die Silhouette der Burg vor dem glutroten Lichtschein ab, und Daniel war, als höre er Mönchsgesänge.


    »Hier entlang.« Er fädelte die Ochsenpeitsche vom Sattel, die er zusammen mit dem Schwert lieber mitgenommen hatte, und band sie an seinen Gürtel. Dann nahm er sein Pferd beim Zügel und wandte sich nach Westen. Er wollte im Schutz des Waldrands möglichst nahe an das Feuer gelangen, ohne dass die Wachen am Pfad sie entdeckten.


    Nach einigen Schritten hielt er jedoch inne und sah sich nach Geoff und Basil um. Die beiden waren ihm nicht gefolgt, sondern flüsterten aufgebracht und sahen immer wieder zu dem glutroten Schein, der den Nachthimmel erhellte.


    »Was denn nun? Wollt ihr Wiesekien das Pferd selbst bezahlen?«


    Es war schließlich Geoff, der Basil einen Stoß gab, einen Fluch murmelnd lief er voraus zu Daniel.


    Die drei folgten dem Weg eine Weile, indem sie parallel zum Wald ihre Pferde führten, und sie konnten erkennen, dass unter dem seltsamen, monotonen Singsang tatsächlich Ochsenkarre um Ochsenkarre den Fackelweg nahm und auf die Glut am Himmel zukroch.


    Schließlich endete der Wald, der ihnen bisher Deckung gegeben hatte, und vor ihnen öffnete sich ein verwüstetes Brachland, das einstmals von dichtem Wald bestanden gewesen sein mochte. Dicht an dicht drängten sich die Baumstümpfe, der weiche Boden war von Hufen und schweren Stiefeln zertrampelt.


    »Wozu benötigen sie nur so viel Holz?«, murmelte Daniel und betrachtete die geschändete Landschaft. Es wäre naheliegend gewesen, dass die Herren von Bramber Castle eine weitere Befestigungsanlage bauten. Doch warum nachts? Und was hatte dieser Feuerschein zu bedeuten?


    Daniels Nackenhärchen stellten sich auf, als eine Böe von den Hügeln herüberwehte und den Geruch von Asche zu ihm trug.


    »Was jetzt?«


    Daniel zuckte zusammen. Basil war neben ihn getreten und folgte mit dem Blick den Furchen, die beim Abschleppen der gefällten Bäume im matschigen Boden entstanden waren, als hätten Tiere mit riesigen Krallen die Erde aufgekratzt.


    »Wir lassen die Pferde hier«, befahl Daniel und löste sein Schwert vom Sattel. »Wir folgen den Spuren über den Hügel.«


    »Ins Licht?« Unsicherheit schwang in Basils Stimme mit, und er sah sich nervös zu Geoff um. Doch der hatte bereits die Zügel um einen Ast geschlungen und prüfte seine Waffe.


    Es war mühsam, auf dem zerwühlten Boden voranzukommen, und bald fürchtete Daniel am Ende seiner Kräfte zu sein, bevor er die Hügelkuppen überhaupt erreicht hatte. Verbissen kämpfte er sich durch den Morast. Seine Beinlinge klebten kalt auf seiner Haut, und mehrmals meinte er, seinen Fuß nie wieder aus dem schmatzenden Schlund der Erde befreien zu können.


    Die beiden Söldner hatten es in ihrer Kampfausrüstung noch schwerer als er. Geoff kochte vor Wut und geriet mit Basil in einen heftigen Streit. Vermutlich gaben sie sich gegenseitig die Schuld für ihre Lage. Ihr Wortgefecht wurde immer lauter, bis Daniel sie mit einem Batzen Schlamm, den er Geoff an den Kopf warf, zum Schweigen brachte.


    »Schnauze, ihr Trottel«, zischte er. Der Fackelweg lag in Hörweite, sie durften auf keinen Fall bemerkt werden. Zum Glück waren die Rufe der Ochsentreiber und das Ächzen der Scheibenräder, die im Morast versanken, laut genug, um von den dreien abzulenken.


    Daniel wartete geduckt zwischen zwei Baumstümpfen, bis die beiden endlich Ruhe gaben und ihm folgten. Das Holz roch nach frischem Harz. Vermutlich waren die Bäume erst vor wenigen Tagen gefällt worden. Er wandte sich der Hügelkuppe zu, dahinter loderte das Feuer.


    Wenn es überhaupt ein Feuer ist, überlegte er, denn noch hatte er keine Flammen in den Nachthimmel lecken sehen. Auch keinen Qualm aufsteigen. Statt des Prasselns einer Feuersbrunst hörte er ein Stampfen und immer noch den monotonen Gesang, den der Wind nun lauter zu ihnen über das karge Feld trieb.


    Endlich waren Geoff und Basil bei ihm. Er versuchte in ihren Gesichtern zu lesen, ob sie ihm folgen würden. Doch zu seiner Überraschung sah er nur Erschöpfung. Mit einem Kopfnicken befahl er ihnen, zum Hügel vorzurücken.


    Geduckt, mehr kriechend als laufend, erklommen sie gemeinsam den Hang.


    Daniels Herz raste, als er die Kuppe erreichte, an einem der abgeschlagenen Baumstümpfe Halt fand und sich nach oben zog. Endlich konnte er auf die andere Seite blicken.
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    Alheyds Rufe störten Rungholt beim Füttern. Sie drangen bis in seine Dornse, wo er es sich mit seiner Enkelin gemütlich gemacht hatte und für sich allein versuchen wollte, mit dem Kind umzugehen. Der Ehrgeiz hatte ihn gepackt, und er hatte eine Beschäftigung gesucht, um sich von der wachsenden Aufregung abzulenken. Denn nachdem er mit Mirke im Hof gesprochen hatte, war er ungeduldig geworden. Alheyd, von der er angenommen hatte, sie sei zum Markt gegangen, war und war nicht wiedergekommen. Er hatte bei Cyrielle geklopft, aber keine Antwort erhalten. Also hatte er geöffnet und feststellen müssen, dass ihre Kammer leer war.


    Gott sei Dank war Hilde von den Bleichwiesen gekommen und hatte ihn beruhigen können: Es war niemand eingedrungen und hatte Cyrielle entführt. Die Frauen waren lediglich zum Markt losgezogen.


    Rungholt hätte beinahe Hilde angeschrien, wie die Weibsen nur so dumm hatten sein und das Haus verlassen können. Gerade noch rechtzeitig hatte Rungholt sich gebremst, sich zornrot seine Enkelin geschnappt und das Füttern in seiner Dornse geübt. Zwei Dauben voll Mus hatte er fluchend in die Kleine und sich selbst hineingestopft und auf die Frauen gewartet. Und nun das. Ein Hilferuf schon von der Haustür aus.


    Vor Schreck ließ er das Mus fallen und zu Alheyds Rufen gesellte sich augenblicklich Marleins Geschrei. Mit ihr auf dem Arm eilte er aus der Dornse. Er drückte Mirke, die ebenfalls zur Haustür gestürzt war, das Kind in den Arm und musste mit ansehen, wie der Knecht Cyrielle stützend hereinkam, und Alheyd hinter ihnen ganz aufgelöst ins Haus trat. Durch die schnellen Bewegungen hatte sein Knie wieder zu schmerzen begonnen, aber die Angst, Cyrielle sei verwundet worden, war stärker gewesen. Sie sah furchtbar aus. Würgemale am Hals, die Haare zerzaust. Sie zitterte und weinte.


    »Was ist denn passiert?« Er rückte einen Schemel an die Feuerstelle und ließ sie sich setzen.


    »Wo wart ihr Weiber nur«, fuhr er Alheyd an. »Was hast du dir dabei gedacht?« Sorgenvoll musterte er Cyrielles prachtvolles Kleid. Es war mit Unrat verschmutzt, der Stoff war zerrissen. Blut bedeckte ihren Bauch. Blut.


    »Wir... Wir brauchen einen Medicus!« Voller Panik sah er sich zu Alheyd um, die mit Mirke und der Kleinen bei den Fässern stand. Sie flüsterte ihrer Schwiegertochter irgendetwas zu, das er nicht verstand.


    »Sie blutet, Herrgott! Hol Sinje«, brüllte er seine Tochter an, als er merkte, dass Cyrielle ihm sanft die Hand auf den Arm legte.


    »Es ist nicht meines.«


    »Was?« Er brauchte einen Moment, um zu verstehen. Dann polterte er los: »Was ist passiert? Wo wart ihr? Ihr solltet doch in Eurer Kammer bleiben. Nur die Tage bis Alighieris Konvoi Euch... Ach verdammt noch mal!«


    Er atmete ein paarmal aus und ein und versuchte sich zu beruhigen. Es klappte jedoch nicht, denn je mehr er nach Ruhe rang, desto wütender wurde er auf die beiden Frauen.


    Seine Sorge wich einem Gefühl des Zorns. Die Zeit war nur so verflogen, und er hatte mit Mirke auf Alheyd gewartet. Irgendwann hatte er noch einmal seinem ersten Knecht eingebläut, bloß rechtzeitig die Ladung zu verstauen, die nun seit einer Woche in seinem Haus herumstand, und morgen zu Jungmichel zu fahren. Er selbst wollte unauffällig etwas später hinzukommen und sich nach dem Engländer umsehen, der Cyrielle in seinem Haus überfallen hatte. Er wusste, dass es nichts brachte, zu früh beim Konvoi nach Hamburg aufzukreuzen, denn der Engländer würde ihn erkennen. Sicher würde er sich fragen, was Rungholt ausgerechnet vor Jungmichels Haus trieb.


    »Wer ist nur auf diesen Einfall gekommen, wie die stolzen Gänse durch Lübeck zu stokeln?« Kopfschüttelnd riss er sich von Cyrielles Anblick los und wandte sich Alheyd zu, die näher getreten war. »Alheyd, du warst das. Habe ich Recht! Mir Vorhaltungen machen, dass ich mich in Gefahr... Und dann so etwas«, schrie er.


    »Wir waren auf dem Markt.« Obwohl er schrie und seine Wangen rot leuchteten, sah Alheyd ihren Mann ruhig und gelassen an. Zwar traute sie sich nicht, sich neben ihn zu stellen und ihn zu berühren, aber sie wich auch nicht zurück. Sie wusste, dass seine Wutanfälle Gott sei Dank nur wenige Atemzüge lang anhielten.


    »Auf dem Markt!«, belferte er und wollte schon wütend nach einem der Fässer treten, aber sein Knie hielt ihn davon ab. Sein Blut rauschte in seinen Ohren. Instinktiv zog er am Kragen seiner Cotardie, um mehr Luft zu bekommen. Wie hatten die Weiber nur so leichtsinnig sein können!


    »Eure Frau trägt keine Schuld«, versuchte Cyrielle ihn zu beruhigen. »Ich wollte es.«


    »Es ist mir egal, wer von Euch Weibsen diese dümmliche Idee eines Marktbummels hatte«, fuhr er Cyrielle so laut an, dass sie überrascht zusammenzuckte. »Mit diesen Engländern ist nicht zu spaßen!«


    »Ich habe feuchte Tücher für Eure...«


    »Ich brauche keine Tücher für meine Stirn« Er schob Hilde beiseite. »Bring mir ein Bier. Mach mir ein großes, und nimm das Starkbier und nicht die Plörre.«


    Hilde warf Alheyd einen genervten Blick zu, lächelte Rungholt jedoch honigsüß an und ging. Er sah ihr nach und atmete ein paarmal ein und aus, zwang sein Herz, ruhiger zu schlagen. Sorgenvoll musterte Alheyd ihn, als er die Augen zusammenkniff, um den aufkommenden Schnee zu vertreiben. Die Flocken vor seinen Augen wurden aber nicht zahlreicher, sondern wehten vorbei.


    Rungholt atmete auf. »Also«, forderte er die beiden Frauen auf. »Was ist passiert?« Er zog sich einen zweiten Schemel heran und setzte sich.


    »Wir wurden auf dem Markt voneinander getrennt. Doch ich habe sie nicht aus den Augen gelassen.«


    »Nicht aus den Augen gelassen? Bei dem Gedränge?«


    »Cyrielle trug ihren Hennin«, meinte Alheyd. »Da konnte man sie gut...«


    »Erkennen«, beendete Rungholt ihren Satz und lachte bitter auf. »Na ganz großartig.« Er bemerkte, wie Cyrielle ertappt den Kopf abwandte und ins Feuer starrte.


    »Weithin sichtbar«, nuschelte er und betrachtete Cyrielle. Die Frau wirkte so zerbrechlich. Jetzt wärmt sie sich schon wieder an meinem Feuer, dachte er. Wie vor ein paar Tagen. Immerzu wird ihr Leid zugefügt, und ich habe diese Engländer noch immer nicht gestellt. Rungholt rieb sich die Augen. Er sehnte sich den morgigen Tag herbei.


    »Der Mann hat den Hennin geraubt«, meinte Alheyd und nahm Hilde, die gekommen war, das Bier aus der Hand.


    Sichtlich verblüfft drehte sich Rungholt herum. »Was sagst du?«


    »Er hat ihr den Hennin entrissen. Hendrik hat ihn gesehen, ist hingerannt, da ist er mit der Haube geflüchtet.«


    »Der schöne Hut«, mischte sich Hilde ein. »Und gerade hattet Ihr ihn wieder geflickt. Es war so mühsam, all die Perlen anzubringen.«


    »Perlen? Der hat ihn geklaut, wegen der Perlen?« Rungholt konnte noch immer nicht glauben, was er da hören musste. »Hat er was zu dir« - er verbesserte sich -, »zu Euch gesagt?«


    Cyrielle schüttelte den Kopf. »Er wollte irgendwas von mir. Ich weiß nicht, was er meinte. Dann hat er mir die Haube...« Sie verstummte, und Rungholt konnte in ihren Augen eine Mischung aus Wut und Verzweiflung sehen. Die blauen Augen blitzten regelrecht vor Zorn und unbändigem Verlangen, es diesem Dieb heimzuzahlen.


    Rungholt runzelte die Stirn. »Und es war der Engländer? Ganz bestimmt?«


    Cyrielle nickte.


    »Er... Er hatte eine Waffe bei sich«, warf Alheyd ein. »Wäre Hendrik nicht so schnell gewesen...« Sie brach ab und presste die Hand vor den Mund. Zwar wurde Rungholt bewusst, dass sie sich große Vorwürfe machte, Cyrielle mitgenommen zu haben, und er wusste auch, dass er sie hätte drücken und beruhigen müssen, aber er wollte nicht. Wenn sie so dumm ist, soll sie auch leiden, dachte er und wandte ihr grummelnd den Rücken zu.


    »Ich krieg sie schon, diese Engländer. Sie werden dafür bezahlen, was sie Euch angetan haben. Ich werde sie mir schnappen, Cyrielle. Keine Sorge.«


    »Was sagt Ihr?« Cyrielle wandte sich vom Feuer ab und sah ihn forschend an.


    »Ich weiß, wo ich sie finden kann.« Ein böses Grinsen huschte auf seine Lippen. »Sie wollen weiter nach England. Dafür haben sie einen Platz in einem Konvoi. Jungmichel will nach Hamburg fahren. Einige Kaufleute haben sich zusammengeschlossen. Morgen zur Laudes werde ich sie mit Mareks Männern schnappen. Wir kommen, kurz bevor der Konvoi losfährt, und greifen sie uns.«


    Sie sah ihn mit großen Augen an, dann umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Zufrieden bemerkte er Cyrielles Erstaunen. »Das ist eine gute Nachricht. Endlich«, sagte sie und küsste ihn. Sie schmiegte ihre Lippen auf seine, und er roch ihren Schweiß, der sich mit dem Geschmack der Veilchen verbunden hatte. Sofort spürte er, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss, obwohl es nur ein sanftes Küsschen war. Leicht beschämt, weil sie sich hatte hinreißen lassen, drehte sich Cyrielle zu Alheyd um, doch Rungholts Frau sah die beiden nur gedankenvoll an, um dann stirnrunzelnd zu lächeln.


    »Ich werde mich ausruhen. Habt Dank«, meinte Cyrielle und stand auf, nachdem sie ein letztes Mal Rungholts Hände gestreichelt hatte. »Ich bin froh, wenn es ein Ende hat.«


    Nachdem Cyrielle über die Wendeltreppe hinaufgegangen war und er die Kammertür gehört hatte, erhob Rungholt sich behutsam vom Schemel. Am Bier nippend ging er zu Alheyd. Erst jetzt bemerkte er, dass seine Frau ihn musterte.


    »Was ist?«


    »Die Sache muss ein Ende haben«, meinte sie. »Cyrielle muss die Stadt verlassen.«


    Rungholt nickte. »Ich habe schon einen Platz für sie. Nach Italien.« Er humpelte durch die Diele. »Wo ist Mirke?«


    »Sie beruhigt das Kind.«


    »Hm«, brummte er. »Und Hilde?«


    »Im Hof. Sie macht dir eine Salbe.« Alheyd stützte ihn. Gemeinsam gingen sie hinaus.


    Inzwischen war es dunkel. Nur matt beleuchtete das Licht der Diele den Hof. Er ließ sich auf die Bank nieder und tastete nach seinem Knie. »Hilde, lass gut sein. Ich reib’s morgen ein.«


    Hilde, die in ihrem Beet ein paar Kräuter schnitt und sie in ein Mörserschüsselchen legte, winkte ab und suchte weiter im Dunkeln herum. Seufzend trank Rungholt einen Schluck.


    »Rungholt...« Alheyd stand noch immer neben ihm. Aus dem Augenwinkel sah er eine Klinge aufblitzen und ließ beinahe vor Schreck sein Bier fallen.


    »Verflucht noch eins!«, keuchte er, als er seine Frau mit einer Waffe neben seinem Kopf sah. »Willst du mich abstechen?«


    »Die Waffe«, begann sie. »Ich hab doch gesagt, dass der Engländer eine hatte. Ich habe sie gefunden.«


    »Was?« Rungholt stellte sein Bier auf die Bank. »Zeig her.«


    »Im Diebesstegel hab ich’s gefunden, in dem Cyrielle überfallen wurde. Er hat sie weggeworfen, als er fortrannte.« Sie hielt die Waffe ins Licht der Diele, und Rungholt erkannte eine Art Dolch. Jedoch saß der Griff quer zur Klinge, sodass man die Waffe in die Faust nahm, um zuzustechen.


    »Es klebt Blut daran«, meinte Alheyd nüchtern. Vorsichtig nahm Rungholt die Klinge und wog sie in der Hand. Eine tiefe Falte zog sich über seine Stirn. »Alheyd«, stöhnte er. »Eigentlich müsste ich bis Ostern wütend auf dich sein, aber das hast du gut gemacht.«


    Im fahlen Licht entging ihm Alheyds stolzes Lächeln.
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    Vor Daniel, Geoff und Basil lag eine kleine Talsenke, eingeschlossen von sanften Hügeln und von einem feurigen Schein erhellt.


    Hinter sich hörte Daniel Geoff fluchen und sah, wie Basil sich noch immer wegen des Anblicks bekreuzigte. Auch Daniel war unfähig, sich zu rühren. Er traute sich kaum zu atmen. Seine Gedanken wirbelten herum, und er hörte das Stampfen der Hämmer, die auf die Baumstämme niedersausten, und die Stimmen der Arbeiter, die die eintönige Melodie leise vor sich hin sangen. Ihre Worte waren kaum zu verstehen. Er starrte gebannt auf das Licht der Fackeln, die den übermannshohen Palisadenzaun gespenstisch beleuchteten. Und auf die seltsamen Feuer hinter den angespitzten Baumstämmen, die die Palisade bildeten.


    Auf die Brut der Hölle.


    »Was das?«, krächzte Basil. »Was das ist, hm?«


    Daniel hatte keine Antwort. Geschützt von einer Mauer aus tödlichen Spitzen, glühten in der Senke zwei Blasen. Blasen, ein besseres Wort fiel Daniel nicht ein. Haushohe Schweinsblasen. Kuppelartig und von innen erleuchtet, lagen sie wie übergroße... Eier im Tal.


    Ausgeburten der Hölle.


    Die de Camoys, schoss es ihm durch den Kopf. Sie haben einen Pakt mit dem Teufel geschlossen! Sie bauen ihm ein Nest. Sie brüten Kreaturen aus, Drachen womöglich. Gab es in England noch Drachen? Hier nahe der Küste?


    Ihn fror. Aus dem Augenwinkel nahm Daniel eine Bewegung wahr und fuhr herum.


    Geoff wollte soeben den Hügel hinunter und abhauen, doch Daniel hechtete vor und erwischte den Mann am Stiefel.


    »Hiergeblieben«, keuchte er.


    »It’s the devil!«, schrie Geoff und versuchte sich von Daniel loszumachen. Er trat nach ihm und erwischte Daniels Wange, der sofort merkte wie die Haut aufsprang. Blut rann ihm über das Gesicht. »Stop!«, rief er leise und gab nicht nach. Es gelang ihm, den panisch um sich schlagenden Geoff in den Matsch zu drücken.


    »Du bleibst!«, fauchte er. »Das ist nicht der Teufel!« Er staunte selbst über seine Worte. Doch der Schmerz an seiner Wange ließ ihn endlich wieder klar denken. Es waren Menschen, die dort unten arbeiteten. Sie errichteten etwas aus Holz. Und aus Glas, wie er wusste. Die zwei Blasen oder Eier... Er überlegte, es mussten Kuppeln sein.


    Kuppeln aus Glas.


    Es konnte nicht anders sein. Von innen erleuchtet. Sie waren aus unzähligen Waben zusammengesetzt, die schwarzen Stege der Holzrahmen bildeten ein gleichmäßiges Geflecht aus Adern.


    Er ohrfeigte Geoff, um ihn wieder zur Vernunft zu bringen.


    »Wir gehen da runter und schleichen uns in eines dieser... dieser Eier«, sagte er zu Basil. Wachsweiß starrte der segelohrige Söldner ihn an. »Menschen haben es gebaut! Es ist kein Teufelswerk«, schimpfte Daniel und zog Geoff auf die Beine. Aber nur, um den schmächtigen Mann auf die andere Seite zu stoßen, den Hang hinunter zu den Palisaden.


    »Ihr übernehmt die Wachen.« Daniel deutete auf vier bewaffnete Männer, die vor dem Tor des Palisadenzauns standen und die Ochsenkarren musterten.


    Weiter hinten trieben Arbeiter neue Baumstämme in den weichen Boden. Der Schutzwall maß in der Höhe sicherlich an die zwei Klafter. Zimmerleute schlugen mit geschickten Axtschlägen die Enden zu scharfen Spitzen. Die de Camoys wollten sicherstellen, dass keine ungebetenen Gäste zu ihren leuchtenden Blasen vordrangen.


    »Ihr lenkt die Wachen ab. Ich gehe da rein.« Zufrieden beobachtete Daniel, dass der konkrete Befehl Geoff die Angst nahm. Endlich hatte er eine Aufgabe, der er sich gewachsen fühlte. Vier Bewaffnete waren etwas, mit dem er sich auskannte. Er nickte und legte die Hand auf den Griff seines Schwerts. Nur Basil zögerte.


    »Nicht. Drinnen böse«, murmelte er und wollte Daniel schon am Arm zurückhalten, doch der war schneller und huschte voraus den Hang hinunter.


    Die drei schlitterten hinab und hasteten hinter einem Stapel Baumstämme, offenbar Nachschub für den Palisadenbau, in Deckung.


    Eine Weile beobachteten sie die Wachen. Anscheinend war noch kein Einbrecher auf die Idee gekommen, die leuchtenden Kuppeln näher zu betrachten, denn die vier tratschten gelangweilt miteinander und bliesen sich in die Hände. Erst als ein Fuhrwerk mit frisch gezimmerten Holzrahmen ankam und durch das Tor wollte, kam Bewegung in die Männer. Mit ihren Schwertern stachen sie zwischen die Holzkonstruktionen, um sicherzustellen, dass sich kein blinder Passagier hinter die Palisaden geschmuggelt hatte.


    Daniel gab seinen beiden Männern Zeichen, und sie nutzten die Ablenkung der Wachen, um sich näher an das Tor heranzupirschen. Eng an den Zaun geduckt verharrten sie, bis der Karren seinen Weg fortgesetzt hatte, hockten atemlos im kalten Schlamm und warteten, bis die vier Wachen wieder zu ihrem Gespräch zurückgekehrt waren.


    Die Zeit erschien Daniel zäh. Er konnte es kaum erwarten, sich die seltsamen Bauwerke aus der Nähe anzusehen und herauszufinden, was die de Camoys mit ihnen bezweckten.


    Plötzlich sprang Geoff auf und zog sein Schwert. Basil folgte ihm augenblicklich. Die beiden überraschten die vier Wachen, sodass Geoffs erster Schwerthieb den Wachmann traf, bevor dieser seine Hand überhaupt an der Waffe hatte. Die Klinge des Söldners schnitt durch die unbedeckte Haut am Hals des Mannes, und Daniel musste sich abwenden, als das Blut pulsierend hervorschoss. Sein Magen verkrampfte sich, und er würgte.


    Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. Er durfte keine Zeit verlieren. Begleitet vom Schwerterklirren huschte er durch eine Öffnung im Zaun auf die andere Seite. Ein großer Bauplatz tat sich auf. Anscheinend waren weitere Kuppeln geplant, denn vor Daniel ragten, monströsen Spinnenbeinen gleich, Holzkonstruktionen in den von Fackeln und Lagerfeuern erleuchteten Nachthimmel. Zerbrechlich und zart, filigran mit all den Gefachen, die sich wie ein Mosaik aneinanderschmiegten, wölbten sich die Kuppelkonstruktionen in den Himmel. Gespenstisch schön.


    Er huschte zu einem Stapel Säcke, wie er sie auf der Burg gesehen hatte. Vorsichtig löste er einen Knoten und sah hinein. Butzenglas. Etwas dicker als die Butzenscheiben, die er sonst kannte. Alle im gleichen Maß.


    Rufe ließen ihn zusammenzucken. Daniel wagte nicht zu atmen und drückte sich eng an die Säcke. Die Kanten der Glasscheiben drückten ihm ins Fleisch. Er sah sich zum Tor um, konnte aber weder die Wachen noch Geoff oder Basil entdecken. Die Rufe stammten von Arbeitern, die den eben eingefahrenen Wagen entluden. Einer der sechseckigen Holzrahmen war ins Rutschen geraten. Schritte näherten sich. Daniel sandte ein Stoßgebet gen Himmel, und tatsächlich sah er, wie zwei Wachen keinen Klafter entfernt an ihm vorbeieilten. Sie kamen den Arbeitern zu Hilfe.


    Daniel ließ seinen Blick über das Areal streifen. Neben den seltsamen Kuppelgebäuden war ein Holzhaus errichtet worden. Anscheinend sollte es mit Wasser versorgt werden, denn Daniel erkannte im Schein der Fackeln, die in regelmäßigen Abständen im Matsch steckten und die gesamte Baustelle erleuchteten, ein Netz aus Holzrinnen.


    Eine Hand legte sich über seinen Mund. Er wollte erschrocken herumfahren, aber ein leises Zischen gebot ihm, still zu sein. Jemand beugte sich zu ihm vor, und Daniel erkannte die Umrisse neben sich. Es war Basil, der ihn jetzt vorsichtig, aber bestimmt von den Wachen wegzog, die den Arbeitern Befehle gaben.


    Hinter einem weiteren Haufen Baumaterial suchten die beiden Schutz. Daniel blickte Basil an. Ein Schnitt klaffte auf seiner Stirn, doch die Verletzung war nicht tief.


    »Geoff?«, fragte Daniel und sah sich nach dem derben Mann um. Basil schüttelte den Kopf. Daniel verstand nicht, was er damit meinte, und bevor er nachfragen konnte, hatte Basil ihn am Ärmel gefasst und ihn weiter in Richtung eines der leuchtenden Kuppelgebäude gezerrt.


    Ehrfürchtig verharrten die beiden für einen Augenblick vor der Wand des Bauwerks. Basil bekreuzigte sich und sah sich nach weiteren Wachen um.


    Fast magisch wirkte auf Daniel das Leuchten, das gleichförmig von den dunklen Linien der Holzrahmen durchbrochen wurde. Er konnte den Blick nicht davon abwenden und wagte schließlich vorsichtig, die Fingerspitzen an das schimmernde Glas zu legen.


    Warm. Beruhigend warm. Die kleinen Scheiben wurden von Bleiruten in den Holzwaben gehalten. War dies eine Kathedrale des Lichts? Vielleicht doch eine Kuppel für Gott?


    Warum hatte Rungholt ihm nicht mehr über den Toten im Heiligen-Geist-Hospital berichtet? Daniel bekreuzigte sich, weil er an Lübeck dachte. An Mirke und ihre süße Tochter. Hatte der Teufel seine Männer nach Lübeck entsandt, und er stand hier in England nun dem Höllenfürsten gegenüber? War dies die Hölle? Ein Bauplatz mit warmen Kuppeln aus Glas.


    Basil winkte Daniel, ihm zu folgen. Anscheinend hatte er einige Schritte weiter einen Zugang zu dem seltsamen Gebäude gefunden.


    Mit der Schwertspitze, an der Daniel dunkles Blut glitzern sah, stieß Basil die Brettertür auf, ging dann jedoch nicht weiter. Fackelschein blendete die beiden. Unsicher spähte Daniel an ihm vorbei ins Innere. Warme, feuchte Luft schlug ihm entgegen, und er musste wegen des Fackellichts die Augen zusammenkneifen.


    In einem Halbkreis waren die Fackeln in den Boden gesteckt worden, und bildeten so eine Art Vorraum. Was hinter ihnen lag, konnte Daniel nicht erkennen.


    Ungeduldig wies Basil mit dem Schwert auf die Tür. Daniel sollte vorgehen. Noch einmal holte Daniel tief Luft, tastete nach der Peitsche, die er sich umgebunden hatte und griff sein Kurzschwert fester.


    Er trat ins Fackellicht.


    Er trat in das monströse Höllenei.


    Er trat in den Sommer.


    Zumindest kam es ihm so vor, als habe er einen Schritt in einen anderen Monat getan. Von der kühlen Aprilluft war drinnen nichts zu spüren. Die Luft war warm und roch nach Erde. Benommen blinzelte er in das goldene Licht und lauschte in die Stille.


    Das Erste, was er bemerkte, war der Boden. Hier gab es weder zähen Morast, noch schmückten Steinplatten den Grund, wie er es bei einem Gotteshaus erwartet hätte. Er bückte sich und griff in den Boden. Feuchte, schwere Walderde.


    Gute Erde. Er roch daran. Torfig und voller Leben. Bester Mutterboden. Er sah sich zu Basil um und winkte ihn herein, doch der Mann schüttelte den Kopf. »Komm rein«, befahl Daniel ihm ungehalten. »Bevor dich die Wachen sehen.«


    Basil sah sich um. Schweren Herzens trat er ein und schnaufte widerwillig.


    Daniel trat aus dem Fackelkreis heraus, durchmaß die Flammen und erkannte endlich, wo er sich befand.


    Ein überraschtes Lachen kam über seine Lippen.


    »Sie dir das an, Basil«, hauchte er und legte den Kopf in den Nacken. Wie ein Kind beim Bäcker, drehte Daniel sich staunend und betrachtete die Pracht, die ihn umgab.


    Unter der gläsernen Kuppel wuchs ein Wald. Ein frischer, grüner Wald. Ein junger Wald, wie Daniel sah, denn die Baumsprösslinge standen noch nicht lange in Reih und Glied.


    Basil hatte seinen ganzen Mut zusammengenommen und war ebenfalls aus dem Fackelkreis heraus in den Wald getreten. Neugierig befühlte er das Laub. »Was für Bäume?«


    »Ich hab keine Ahnung.« Daniel nahm sein Schwert und schlug einen Zweig ab. Er rieb die Blätter zwischen den Fingern und roch daran. Doch es duftete nicht anders als Gras. Das hier waren keine Gewürzbäume. Aufgeregt schritt er die Reihen der Pflanzen ab. »Sie sind alle gleich. Es ist nur diese eine Sorte«, rief er Basil zu. »Hast du die schon mal im Wald gesehen?«


    Der Söldner folgte ihm langsam. Zwar schien er erleichtert, nicht in der Hölle gelandet zu sein, dennoch war ihm deutlich anzusehen, dass ihm ein Wald in einem Haus aus Glas auch nicht geheuer war. Stumm schüttelte er den Kopf und spähte argwöhnisch durch die Blätter.


    Fackeln waren nur am Rand des Waldes aufgebaut, sodass sich die Reihen der jungen Schösslinge im Zwielicht verloren. Vermutlich sollen durch die Wärme Schäden an den jungen Trieben vermieden werden, überlegte Daniel. Gerade wollte er den Wald mit seinen Schritten durchmessen, um einen Eindruck von der Größe des Hauses zu bekommen, als Basil ihn von hinten griff und zwischen die Bäume zerrte.


    Schnell bedeutete er Daniel leise zu sein und nickte in eine Richtung, aus der Daniel jetzt gedämpfte Stimmen vernehmen konnte. Vorsichtig schlichen die beiden sich geduckt weiter zurück. Die Stimmen näherten sich ihnen, kamen den schmalen Pfad zwischen den Bäumen entlang.


    Daniel erkannte die Stimme von Lady Abigail. Kühl und bestimmt schien sie einem männlichen Begleiter etwas zu erklären. »Was sagen sie?«, flüsterte er Basil zu.


    Der Söldner kroch weiter vor und lauschte angestrengt. »... alles umsonst«, übersetzte er. Fragend sah Daniel ihn an. Er rutschte auf Knien neben Basil und legte sich flach auf den Bauch. Die Peitsche drückte. Sein Blick suchte zwischen den Ästen nach der Adligen und ihrem Begleiter.


    »Wenn Robert tot und wenn Kästchen geraubt, dann müssen sofort unternehmen etwas.« Basil hatte die Augen geschlossen, um sich besser auf die Stimme zu konzentrieren. »Das Tier darf nicht sterben.«


    Das Tier? Daniel merkte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete. War dies hier doch ein Tempel für das Gewürm der Unterwelt?


    »Nach Deutschland. Schnell findet Roberts Hilfen. Bringt Kästchen.«


    Eine Männerstimme räusperte sich. »Leibück weit…«, übersetzte Basil den Mann.


    »Leibück?«, flüsterte Daniel. »Lübeck?«


    Basil nickte. Dass Lady Abigail den Einwand des Mannes nicht gelten ließ, musste Basil nicht übersetzten. Am schneidenden Tonfall ihrer Stimme hatte Daniel es erkannt.


    »Tier bald tot. Brauche es hier. Zeit zu wenig. Rennt weg.« Die Schritte kamen näher. Daniel meinte, zwischen den schlanken Stämmen einen hellen Kleidersaum aufblitzen zu sehen. Hoffentlich schlugen die beiden eine andere Richtung ein, sonst würden sie direkt auf ihn und Basil stoßen. Dieser künstlich angelegte Wald hatte kein Unterholz, es gab keine Deckung.


    »Heute Nacht aufbrechen. Euer Lohn wird reich sein. Geld viel.«


    Der Mann murmelte etwas, das Basil offensichtlich nicht verstand. Daniel konnte nun die beiden zwischen den Bäumen sehen. Lady Abigail war ganz in Weiß gekleidet. Das diffuse Licht der Fackeln, die den Wald umgaben und das ganze Bauwerk in unwirkliches Licht hüllten, zauberte goldene Schatten auf den Brokat des Kleides. Neben ihr schritt der Gepanzerte. Den Kopf gesenkt, die Hände am Schwertgürtel, schien er über die Worte seiner Herrin nachzudenken.


    Daniel meinte seinen aufgeregten Herzschlag durch die gesamte Kuppel dröhnen zu spüren. Er presste die Hand vor Nase und Mund und merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach.


    »Denk nur der Reichtum«, wiederholte Basil die Worte der Burgherrin leise. Noch immer hielt er die Augen geschlossen, um sich ganz auf die Worte zu konzentrieren. Vorsichtig stupste Daniel ihn an, um ihn auf die Gefahr aufmerksam zu machen. Er legte den Finger auf die Lippen und bemerkte, wie sehr Basil erschrak, als er gewahr wurde, wie nah die beiden inzwischen waren.


    Lady Abigails Stimme wurde sanfter, schmeichelnder. Sie fasste den Stoff ihres Gewandes und drehte sich kurz wie ein Mädchen, das sich über die Schönheit ihres Kleides freut. Daniel konnte Leidenschaft und Gier in ihren Augen funkeln sehen. Sie sprach auf den Gepanzerten ein, zeigte auf den schimmernden Stoff und warf die Arme in die Luft, als wolle sie den ganzen Wald umfassen. Fragend sah Daniel zu Basil. Doch der schüttelte nur kaum merklich den Kopf. Die beiden waren zu nah, er traute sich nicht, Daniel eine Übersetzung zuzuflüstern.


    »To make«, schnappte Daniel auf, das folgende Wort hatte er nicht verstanden. An Basils erstauntem Gesichtsausdruck erkannte er jedoch, dass dies der Schlüssel zum Geheimnis dieser Bauwerke sein musste. Make war ihm bekannt. Machen, herstellen. Sie wollten etwas herstellen, doch welches Material konnten diese Bäume liefern, das nicht auch einheimische Bäume oder ein normaler Wald hätten liefern können? Er beobachtete, wie der Gepanzerte plötzlich innehielt. Instinktiv drückten sich Basil und Daniel tiefer auf den Boden.


    Hatte der Gepanzerte sie bemerkt? Daniel wagte nicht aufzusehen. Er presste Lippen und Augen zusammen, hielt die Luft an, bis er dachte seine Lunge würde bersten. Kam der Mann zu ihnen? Stand er schon vor ihnen, das Schwert über ihre Köpfe erhoben.


    Dann hörte er wieder Lady Abigails Stimme, und er stellte erleichtert fest, dass sie sich entfernte.


    Daniel erhob sich und rang nach Atem. Hektisch suchte sein Blick den Wald ab und entdeckte schließlich das helle Aufblitzen ihres Kleids hinter ihnen, dort, wo sie den Wald betreten hatten. Er sah zu Basil, der noch immer lauernd sein Schwert umklammerte, und beobachtete, wie die Frau und der Mann das Glashaus verließen.


    »Was herstellen? Ich verstehe nicht«, schoss es aus Daniel heraus. »Basil, hast du es verstanden? Was hat die Lady gesagt?« Basil war aufgestanden und schlug sich den weichen Mutterboden von den Beinlingen. Aufgeregt stieß Daniel ihn an. »Komm schon. Was ist es?«


    »Silk.«


    Daniel stutzte und sah ihn an. Silk. Er wusste nicht recht, was das Wort bedeutete. Er hatte es schon einmal gehört, aber er wusste nicht mehr, wo.


    »Silk«, wiederholte Basil. »Want to make silk. Seide.«


    Seide.


    Sprachlos sah Daniel auf die Bäume, auf die Kuppel, die Fackeln und die angelegten Wege. Seide?, schoss es ihm durch den Kopf. Dies alles, weil sie Seide herstellen wollten?


    Die de Camoys waren tatsächlich mit dem Teufel im Bunde. Wie sonst hätten sie einen solchen Plan entwickeln können? Sein Blick fixierte einen der saftigen Laubbäume. Von Alheyd wusste er, dass die Tiere, die Raupen, die die Seide machten, sich von einer ganz bestimmten Pflanze ernährten. Das mussten diese Pflanzen sein.


    Seide. Der kostbarste Stoff, den er kannte. Kostbarer als Pfeffer, kostbarer als Safran.


    Würde es hier in England gelingen, sie herzustellen... Nicht vorstellbar, welches Geld, welche Macht damit verbunden sein würden. Bisher war nur den Italienern eine eigene Seidenzucht vergönnt gewesen. Zumindest kamen die meisten Seidenstoffe aus Italien.


    Die Vorstellung, dass jemand das Seidenmonopol zu brechen versuchte, ließ ihn schwindelig werden. Der damit verbundene Reichtum jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Für diese Macht, würden die de Camoys über Leichen gehen. Mit niemandem würden sie leichtfertig ihr Geheimnis teilen. Er tastete nach seinem Schwert und band die Peitsche ab.


    »Wir sollten hier verschwinden. Sie werden uns ohne zu fragen töten, Basil. Die werden kein Erbarmen kennen.«


    Basils Blick verriet ihm, dass der Söldner dasselbe dachte.
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    In der Nacht kehrten die Raben zurück. Sie sammelten sich um Rungholts Haus und stahlen ihm den Schlaf.


    Steif und tapsig quälte er sich aus dem Bett, ging noch einmal in seine Dornse und gönnte sich einen Becher Genever, den er aus seinem Geheimfach holte. Neben die Krüge hatte er den Faustdolch gelegt. Im Schein der Öllampe betrachtete Rungholt ihn noch einmal. Er war schlicht und ohne Verzierungen gearbeitet. Einfach und zweckmäßig. Ein bloßes Werkzeug. Der Griff, der mit Holz belegt war, zeigte Abnutzungsspuren und machte den Eindruck, als hätte der Mörder die Waffe bereits seit Jahren gebraucht. Rungholt schauderte, weil er sich vorstellte, wie viele Menschen damit schon entleibt worden waren.


    Er nahm den Faustdolch in seine Rechte und wog ihn nachdenklich. Der Griff lag nicht sehr komfortabel in seiner Hand. Er war etwas zu kurz. Die Enden gruben sich in seinen Handballen, wenn er seine Finger fest um das Holz schloss und die Klinge zwischen seinem Zeige- und Ringfinger herausragen ließ.


    Gähnend holte er aus einer Schublade seines Schreibpults sein Polyptychon, blätterte die Wachstafeln auf und fand die Zeichnung der Wunde, die er bei Cyrielles Mann Edward untersucht hatte. In einem Zug leerte er den Becher und erhob sich. Mit Dolch, Lampe und Wachstafeln machte er sich auf den Weg in den Keller.


    Von den großen Fässern Rotspon, die er für Mirkes Toslach vor nunmehr drei Jahren besorgt hatte, war nur noch ein einziges übrig, dennoch war die Luft noch immer von dem sanften Duft des Fassholzes erfüllt. Das Aroma vermischte sich mit dem würzigen Wohlgeruch von Geräuchertem.


    Rungholt ließ das Licht der kleinen Lampe über ein paar Würste und zwei Schweinehälften wandern, die von der Decke hingen. Der Stockfisch, den Alheyd auf dem Markt erstanden hatte, baumelte zwei Klafter weiter am Balken. Meine Vorratskammer hat wahrlich schon bessere Tage gesehen, maulte Rungholt innerlich. Da schinde ich mich mit der Brauerei ab, nehme Kredite auf, lege endlich ordentlich Geld zurück, und plötzlich kostet ein Hering so viel wie ein ganzer Ochse. Was nützen mir meine Witten, wenn ich dafür nichts zu beißen kaufen kann? Du hast schon Recht gehabt, so viel Geld für Cyrielles Fahrt bei Alighieri zu lassen, dachte er. Hast du jedenfalls was Gutes getan.


    Sein Blick fiel auf die Fässer, in denen noch immer irgendwelche Kodizes lagerten, die ein Kaufmann geordert, dann jedoch nicht bezahlt hatte. Die Bücher hatten zu Schimmeln begonnen. Niemand würde sie je lesen. Sie standen vor der Backsteinwand und verbargen seinen Wegzoll in den Himmel. Denn dort, versteckt hinter einigen losen Ziegeln, verwahrte Rungholt seine Ablassbriefe. Ein ganzes Bündel hatte er sich über die Jahrzehnte angeschafft, aber dennoch drückte seine Sündenlast noch schwer auf ihn. Wahrscheinlich wissen es die Raben, dachte er. Ich muss mir etwas mit Herman Kerkring einfallen lassen. Und wenn ich Marek eine ganze Truhe Goldstücke hinstelle, dass er mir bei diesem fetten Bangbüx einbricht und mir mein Sündenbuch zurückklaut. Wieder wog er den Dolch in seiner Hand. Oder ich bringe ihn um. Ich bringe ihn um, und Irena wird mich unter das Eis ziehen. Ihn fröstelte.


    Er spürte den Zorn in sich aufsteigen, nur die Erinnerung an den jammernden Kerkring, der im Fenster steckt und sich die Bruche vollscheißt, dämpfte die Wut ein wenig.


    Vorsichtig stellte er die Lampe auf einem kleinen Butterfass ab und trat vor die beiden Schweinehälften. Ihre Fettschwarte glänzte matt im Licht.


    Sein Magen begann zu knurren, und beinahe hätte er sich aus Frust über Kerkring mit dem Dolch ein Stück Schwein abgeschnitten.


    »Verdammt«, knurrte er. »Dieser fette Stadtschreiber. Soll er doch Richter werden.«


    Die Faust, in der der Dolch lag, boxte plötzlich kraftvoll zu. Kurz spürte er den zähen Widerstand, als die Dolchklinge die dicke Schweinehaut durchbohrte und dann weich und geschmeidig tief in das Fleisch drang, bis seine Finger an die Schwarte schlugen.


    Er zog das Messer heraus. »Der verfluchte Bangbüx. Scheißt sich die Bruche voll und will Bürgermeister werden. Abergläubisches Arschloch.« Abermals schlug Rungholt zu. Diesmal mit voller Wucht. Nochmals und nochmals trieb er den Dolch in das Schwein, das für ihn Herman Kerkring hieß. Erst nach sechs, sieben Schlägen brach er keuchend ab und zog den Dolch behutsam aus dem Fleisch.


    Außer Atem beleuchtete er mit der Öllampe einen der Einstiche. Klein und rund, ganz so wie bei Edward. Doch der Abdruck neben dem Einstich fehlte. Er kratze sich seinen Handrücken und stierte die feinen Löcher im Schweineschinken an. Brummelnd nahm er sich noch einmal die Wachstafeln vor. Er sah sich die Lage des Blutergusses an, den er in Galbergs Leichenhaus so akribisch von Edward abgezeichnet hatte.


    Schließlich holte er ein weiteres Mal aus und hieb auf das tote Fleisch ein, riss diesmal den Dolch jedoch ruppig wieder heraus, ganz so, wie er es bei einem Kampf getan hätte. Wieder kein Abdruck neben der Wunde.


    Mach ich was falsch? Ich bin mir doch sicher, dass es die Tatwaffe ist. Keine scharfe Klinge, aber tödlich, wenn man mit Kraft zusticht. Woher kommt also dieser kleine Bluterguss?


    Grübelnd betrachtete Rungholt den Dolch in seiner Faust. Drehte und wendete ihn im flackernden Licht der Öllampe, als sich plötzlich seine Miene erhellte. So schnell er konnte, eilte er in seine Dornse zurück und fischte den dicksten Siegelring, den er besaß, aus seiner Schatulle.


    Er hatte sich kaum erneut vor den Schweinen eingefunden, als Alheyd im Durchgang erschien. Sie hatte sich nur schnell etwas übergeworfen und war in ihre Holzpantoffeln geschlüpft. Verschlafen sah sie ihrem Mann zu, wie er vor den zwei Schweinehälften stand und versuchte, sich einen Ring an den wurstigen Finger zu stecken.


    »Warum kommst du nicht ins Bett? Was machst du da?«


    Rungholt erschrak, doch dann lächelte er. »Ah, gut dass du wach bist.«


    »Bin ich doch gar nicht.«


    Er nahm sie beim Ellbogen und führte sie zu den Schweinen.


    »Rungholt. Was soll denn das? Du weißt, dass ich seit dem Einbruch eh kaum ein Auge zubekomme. Was treibst du mitten in der Nacht hier unten? Wenn du Hunger hast, dann warte doch bis morgen und...«


    In Alheyds Blick konnte Rungholt sehen, dass sie ernsthafte Zweifel an seinem Geisteszustand hegte. Doch er hatte keine Geduld mehr. »Ich hab keinen Hunger. Na ja, ein wenig. Und jetzt steck den hier an. Mir... Mir passt er nicht.«


    »Bist du noch fetter geworden?«


    »Nur meine Finger. Meine Finger sind irgendwie... Was soll ich denn machen, Alheyd? Alle verhungern, und ich werde dicker. Mein Gott, jetzt steck ihn halt an.«


    »Ich soll Schmuck für dich anlegen, nachts im Keller? Und zwei tote Schweine sehen uns zu?« Sie bekreuzigte sich. »Rungholt, hältst du hier irgendwelche Riten...«


    »Papperlapapp«, unterbrach er sie. »Nun zier dich nicht.« Ruppig steckte er ihr den Ring an, griff ihre Hand und drückte ihr den Faustdolch hinein. »Stich zu«, befahl er.


    Entgeistert sah Alheyd auf die Waffe in ihrer Hand, dann auf den Schinken. Da bemerkte sie die Einstiche. »Du hast auf das Schwein eingestochen?«


    »Ja doch. Aber mein Ring passt mir nicht. Du musst zustechen.« Ungeduldig kratze er sich den Handrücken.


    »Rungholt! Hast du eine Ahnung wie teuer Fleisch geworden ist? Und du malträtierst es, als wär’s, als wär’s...«


    »Ein Mordopfer?«


    Fassungslos sah sie ihn an.


    »Nun komm schon, Alheyd. Stich zu. Es ist leicht.« Er nahm ihre Hand mit dem Dolch und rückte an ihrem schlanken Finger den Siegelring zurecht. Da bemerkte er, dass sie den Dolch nicht richtig gefasst hatte, und legte ihn ihr zwischen die Finger. »Nimm ihn fest. Ball eine Faust. Gut... Und nun box zu.« Er nickte zu der Schweinehälfte.


    »Aber...«


    »Kein Aber jetzt! Alheyd, stich zu. Los doch!«


    Zögerlich holte sie aus und ließ das Messer vorfahren. Es war jedoch eher ein Pieksen, als ein Stechen.


    »Gott, mein Gott! Nicht so zart. Richtig machen«, forderte er sie auf.


    »Das ist unser Osterschinken!«


    »Wir werden ihn also eh zerschneiden. Nun mach halt.«


    Seine Frau legte die Stirn in Falten, nahm aber noch einmal seufzend Schwung. Sie schien das Messer fester zu greifen, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Wenn es ihm nicht so ernst gewesen wäre, Rungholt hätte wohl loslachen müssen, Alheyd in einer derart übertriebenen Kämpferpose zu sehen. Und das Ganze nachts in einem dünnen Surkot in seinem Keller mit dem dicksten Siegelring am Finger, den er hatte finden können.


    Endlich ließ sie mit einem leisen Wutschrei das Faustmesser in das Fleisch fahren. Sie rammte es so fest sie konnte hinein. Eine Art Befriedigung legte sich über ihre Miene, als sie zu Rungholt sah. »Und nun?«


    »Zieh ihn wieder heraus.« Erwartungsvoll schob er sich zwischen Alheyd und die Schweinehälfte. »Du hast ganz schön kräftig zugestochen«, stellte er zufrieden fest.


    Alheyd schmunzelte und betrachtete die Klinge im Licht der Lampe. »Du hast mich wütend gemacht. Küsst einfach dieses fremde Weibsbild.«


    »Was? Sie hat mich... Ich...« Er winkte ab.


    Neugierig schielte sie an ihm vorbei auf ihr Werk. »Und? Was sagt das Schwein dir jetzt?«


    Er deutete auf den Abdruck, den der Ring in der Schwarte hinterlassen hatte. »Dass es keine abgebrochene Parierstange war. Und es sagt mir, dass der Dolch des Engländers tatsächlich die Tatwaffe ist. Wenn ich ihn mir morgen schnappe, dann nagele ich ihn damit fest.« Er nahm ihr das Messer aus der Hand. »Damit wurde Cyrielles Mann umgebracht und der Matrose erstochen.«


    »Welcher Matrose?« Im Licht der Lampe bemerkte er ein neugieriges Glitzern in ihren Augen.


    Er lächelte sie an. »Alheyd, Alheyd... Du hast doch nicht etwa Blut geleckt?«
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    Durch die Butzenscheiben versuchte Daniel hinauszusehen, doch die Helligkeit der Fackeln spiegelte sich in dem Glas. Er konnte nicht erkennen, ob jemand vor dem Eingang Stellung bezogen hatte oder ob die toten Söldner von der Palisade bereits entdeckt worden waren.


    Zusammen mit Basil war er zurück zum Fackelkreis gelaufen, zögerte jedoch, das Haus zu verlassen. Er lauschte. Nur von ferne hörten sie die Rufe der Arbeiter. Daniel zog das hölzerne Türblatt einen winzigen Spalt breit auf. Basil, das Schwert in der Hand, lugte hinaus auf den matschigen Bauplatz und nickte Daniel zu. Niemand zu sehen.


    So leise wie möglich schlüpften die beiden zurück in die kühle Aprilnacht.


    Es dauerte einen Moment, bis Daniels Augen sich an die trübe Dunkelheit gewöhnt hatten. Nebel war in der Talsenke aufgekommen und wurde von den Fackeln in ein geisterhaftes rotes Glühen verwandelt. Zum Glück war der Dunst noch nicht so dick, wie Daniel es in London erlebt hatte. Noch konnte er Basils Gestalt deutlich vor sich erkennen.


    Er folgte ihm geduckt auf einen Bretterstapel zu.


    Plötzlich flammte Licht auf. Erschrocken riss Daniel die Hand hoch, um das Licht abzuschirmen. Er hörte Basil neben sich fluchen, und bevor er begriff, was geschah, riss ihn Basils Hand mit sich.


    Doch es war zu spät. Aus dem Licht trat ein Mann und versperrte ihnen den Weg.


    »Ich wusste doch, dass wir Gäste haben«, hörte Daniel den Gepanzerten. »Unser kleiner Kundschafter.« Das Schwert kampfbereit, stand der stämmige Mann vor ihnen. Breitbeinig musterte er Daniel verächtlich. »Riet ich Euch nicht, Euch hier nicht mehr blicken zu lassen?«


    »Das muss mir bei all der Feindseligkeit entgangen sein«, antwortete Daniel keck.


    Der Ritter erwiderte Daniels Frechheit nur mit einem höhnischen Grinsen und setzte zum Schlag an. Er wollte die Klinge niedersausen lassen, doch Basil war schneller. Mit einem Kampfschrei stürzte sich der große Söldner auf den anderen Riesen und brachte den Gepanzerten aus dem Gleichgewicht. Anscheinend hatte der Mann nicht mit einer solchen Gegenwehr gerechnet, denn er strauchelte. Er packte Basil am Arm und fiel mit ihm in den Schlamm. Basil befreite sich geschickt aus dem Griff des Gepanzerten und attackierte den Mann mit seinem Schwert.


    Im letzten Augenblick rollte sich der Ritter zur Seite. Basils Schlag ging ins Leere. Der Mann wuchtete sich trotz des lähmenden Gewichts seines Harnischs auf die Beine, hatte das Schwert augenblicklich wieder erhoben und parierte einen neuerlichen Hieb von Basil.


    Endlich löste sich Daniel aus seiner Starre. Er wollte mit der Ochsenpeitsche zuschlagen, aber Basil stand ihm im Weg. Endlich wich Basil etwas zurück, und Daniel ließ die Peitsche sprechen. Er erwischte den Gepanzerten am Oberarm, doch sein Hieb war zu kraftlos, um die Lederschienen zu durchdringen. Wutschnaubend rammte der Gepanzerte Basil mit der Schulter und ließ ihn zurücktaumeln. Noch in der Bewegung drehte er sich wie ein Tänzer zu Daniel um und legte den Schwung der Drehung in einen mächtigen Schlag.


    In Todesangst riss Daniel sein Schwert hoch. Die Wucht war überwältigend. Funken sprühten, als Stahl auf Stahl traf. Unter dem Schlag ging Daniel zu Boden. Seine Hand fühlte sich sofort taub an. Ihm war, als berste der Stahl seiner Klinge, mit solcher Gewalt hatte der Mann zugeschlagen. Das Sirren der Klingen dröhnte in seinen Ohren.


    Da ließ ein markerschütternder Schrei alles andere verstummen.


    Basil! Blut rann aus einer tiefen Schulterwunde seinen Arm hinab und färbte die Klinge seines Schwerts. In der anderen Hand hielt er schwer atmend einen Pfeil.


    Taumelnd kam Daniel auf die Beine und sah, wie Basil mit einem erneuten Schrei die Spitze des Pfeils auf der anderen Seite seines Beins packte. Er war beinahe ganz durch seinen Oberschenkel gedrungen. Basil packte zu und zog den Pfeil die Spitze voran heraus. Instinktiv duckte Daniel sich, als ein zweiter Pfeil an ihm vorbeischoss. Verdammter Langbogen.


    Wo in diesem Nebel verbarg sich der Schütze? Schweiß machte das Heft seines Schwertes klebrig. Oder war es Blut? Daniel hörte nur noch sein Herz wild hämmern, das Blut in seinen Ohren rauschen. Er sah sich zu Basil um, der sich rufend und fluchend gegen den Ritter wehrte, und wusste für einen Moment nicht, ob er ihm beistehen oder weiter zum Bretterstapel rennen sollte.


    »Lauf!«, hörte er da Basil schreien. Durch die Wunde fehlte ihm die Kraft die Schläge des Gepanzerten zu parieren. »Los!«


    Anstatt hinüberzurennen deutete Daniel nur einen Schritt an und sah, wie ein weiterer Pfeil aus dem Nebel schoss und haarscharf an ihm vorbeisirrte. Endlich hatte er den Schützen ausfindig gemacht. Mit sieben, acht schnellen Schritten stürmte er auf den Mann zu, der einen weiteren Pfeil auflegte. Doch bevor er die Sehne spannen konnte, hatte Daniel bereits die Peitsche geschwungen.


    Der schwere Lederriemen schlug dem Soldaten den Bogen aus der Hand. Ein weiterer Peitschenschlag traf ihn am Kinn. Seine Lippe sprang auf, Blut spritze. Der Mann taumelte zurück. Daniel war sofort bei ihm, riss sein Kurzschwert hoch und hieb es dem Schützen mit voller Wucht auf den Kopf. Der Kerl erstarrte und sah Daniel eher verblüfft als schmerzverzerrt an. Trotz seines Lederhelms hatte Daniel deutlich den Schädelknochen darunter brechen hören. Blut sickerte unter dem Helm hervor, und der Mann sackte zusammen.


    Daniel wollte das Schwert aus dem Kopf seines Feindes ziehen, aber es steckte fest.


    »Verflucht«, zischte er. »Das kann doch nicht...« Er musste dem toten Schützen einen Fuß auf die Schulter stemmen und ziehen. Dann war das Schwert endlich frei. Aber zu spät. Eine andere Wache hatte ihn erreicht und wollte Daniel angreifen, doch mit einem Mal gab der Mann ein dumpfes Stöhnen von sich. Er hielt inne, drehte sich weg und fiel vor Daniels Stiefel.


    In seinem Hals steckte ein Pfeil. Daniel riss den Kopf herum. Von wo wurde geschossen? Verdammter Nebel, verfluchte Suppe! Eine zweite Wache war ebenfalls erschrocken stehen geblieben und stierte in alle Richtungen.


    Wer immer da geschossen hatte, Daniel konnte niemanden im Dunkeln erkennen. Dafür sah und hörte er Basil. Der Söldner kniete am Boden und hatte sein Schwert verloren. Mit Ingrimm holte der Ritter zum letzten Schlag aus.


    Whiiissss! Daniel jagte dem Gepanzerten seine Peitsche in die Beine. Der Lederriemen erwischte dessen linken Fuß, und Daniel zog mit aller Kraft. Er hätte schwören können, den Mann damit umzuwerfen, doch Daniel irrte. Statt zu fallen entlockte Daniels verdutztes Gesicht dem Gepanzerten ein wildes Lachen.


    Dieser winzige Augenblick reichte Basil, um sich herumzurollen und sich mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen.


    Dafür musste Daniel feststellen, dass nicht nur der Gepanzerte sich seinen Kopf holen wollte, sondern zudem die Wache, die eben noch verdutzt innegehalten hatte, wieder in Bewegung kam. Sie sprang auf den jungen Kaufmann zu, der immer noch vergeblich an der Peitsche zog und versuchte, sie vom Fuß des Gepanzerten zu lösen. Mit einem bösen Grinsen holte die Wache aus. Man konnte die Mordlust in seinem Gesicht sehen. Dann wurden seine Augen jäh glasig. Ein weiterer Pfeil hatte sich durch seinen Kopf gebohrt und ihm den halben Schädel weggerissen. Seine Wucht riss den Mann zur Seite. Er war auf der Stelle tot.


    Grimmig schlug der Gepanzerte mit dem Schwert nach dem Lederriemen, konnte ihn aber nicht durchtrennen. Dafür riss der gewaltige Schlag Daniel den Knauf der Peitsche aus der Hand.


    »Ein Kaufmann, der kämpft wie ein Waschweib«, knurrte der Mann und wandte sich Daniel zu. »Komm her.«


    Er hatte kaum ausgesprochen, als ein neuerlicher Pfeil durch den Nebel heranflog und in seinem rechten Bein stecken blieb. Der Ritter schrie auf und knickte weg. Daniel wollte sich hochrappeln und auf den Mann zuspringen, musste aber mit ansehen, wie Basil ihm zuvorkam. Der Söldner mit den Segelohren war mit zwei Sätzen über dem Gepanzerten. Statt seines Schwertes hatte er einen Holzknüppel gepackt und schlug ihn direkt ins Gesicht des Ritters. Ein dumpfes Klatschen. Zähne brachen, Oberkiefer und Jochbein splitterten. Der Mann taumelte ein wenig, bevor er leblos zusammenbrach.


    »Here!«, schrie eine krächzende Stimme. »Bastards!!«


    Geoff? War das Geoff? Daniel erkannte seine Umrisse am Zaun und rannte darauf zu, ihm war schlecht. Basil brauchte einen Augenblick, um sich von dem grausamen Anblick des Gepanzerten loszureißen, dann hörte Daniel ihn hinter sich keuchen.


    Keinen Augenblick zu früh waren die beiden losgerannt, denn eine ganze Schar weiterer Wachen stürmte um eines der leuchtenden Glashäuser in ihre Richtung. Wurfspieße gingen nieder und verfehlten Geoff nur knapp. Der hatte einen Langbogen in den Händen und legte einen neuen Pfeil auf. Er zielte einfach auf den Haufen, der sich ihnen näherte, und traf eine Wache in die Schulter. Die Wucht riss den Mann um.


    »Come on!«, schrie Geoff und lief die Palisaden entlang. Er hielt auf ein Feuer zu, das Daniel wegen des Nebels für ein Lagerfeuer gehalten hatte, doch jetzt erkannte er, dass Geoff auf einer Breite von gut dreißig Klaftern die Palisade angezündet hatte. Wachen und einige der Handwerker löschten, viele waren mit ihren Ochsenkarren vorgefahren. Geoff deutete in dem Durcheinander auf einen Karren mit zwei Holzstämmen. Ohne zu überlegen rannte Daniel ihm nach.


    »Anpacken«, meinte Basil und warf sein blutiges Holzstück beiseite. Die drei stemmten sich gegen die Karre und brachten sie ins Rollen. Da Geoff ein Stück der Palisade in einer Senke gewählt hatte, bemerkte Daniel zu seiner Erleichterung, dass der Wagen an Fahrt gewann.


    Sie schoben und ließen ihn mit den Stämmen gegen die brennende Palisade rammen. Er richtete nicht viel Schaden an, aber einer der Baumstämme war halbwegs nach außen gekippt. Genug Platz, um sich hindurchzudrücken. Geoff war der Erste, der sich trotz der Flammen nach draußen zwängte.


    »Weg!«, brüllte Daniel Basil zu und half dem Mann durch die Flammen. Er war beinahe durch die Ritze geschlüpft, als ihn vier Pfeile gleichzeitig trafen. Sie bohrten sich durch seinen Rücken, durch seine Lunge, seine Hüfte.


    »Basil!«, Daniel sprang auf den Mann zu und wollte ihm helfen. Der stierte ihn nur verblüfft an.


    »Go!«, brüllte er erstickt. »Go!« Blut lief Basil aus dem Mund. Er verstummte und sackte zusammen. Daniel wollte ihm die Augen schließen, entschied sich aber dagegen. Er musste sich beeilen. Er nutzte Basils leblosen Körper als Deckung und drückte sich unter ihm durch die kokelnden und brennenden Stämme.


    »Basil?«, brüllte Geoff und zog Daniel zu sich. Der sah, dass Geoff bereits mit seinem Schwert zwei Wachen getötet hatte.


    »Dead«, schrie Daniel gegen das Knistern der Flammen an und rannte auf die Kuppe zu, hinter der er den Wald vermutete. Geoff überholte ihn, obwohl Daniel mit ganzer Kraft lief.


    Sie hielten auf den Wald zu, und es kam Daniel wie eine Ewigkeit vor, bis sie ihn erreicht hatten. Jetzt dankte er Gott für den Nebel und die Nacht. Unter dem Donnern von Hufen und den Rufen der Wachen gelangten sie endlich zwischen die Bäume. Kaum im Gebüsch, musste Daniel sich übergeben. Als er sich beruhigt hatte, war Geoff verschwunden. Er konnte ihn zwischen den Bäumen nicht mehr sehen, und er traute sich nicht, nach ihm zu rufen.


    Einen Moment verharrte Daniel, japste nach Luft und versuchte zu begreifen, was er gerade durchgemacht hatte. Als Geoff nicht zurückkehrte, ging er in den Wald.


    Es dauerte die halbe Nacht, bis er die Pferde fand. Geoff war nicht hier gewesen, um seines zu holen. Zitternd und keuchend schwang sich Daniel auf den Zossen. Er warf einen letzten Blick in den Wald und hoffte inständig, dass Geoff sich nur verirrt hatte. Er flüsterte dem Mann ein »Danke« entgegen, ohne ihn zu sehen, und ließ seinen Kaltblüter ins Unterholz reiten.


    Daniel hielt sich in Blickweite neben dem Weg, den sie gekommen waren.


    »Daniel! Here!«


    Beinahe hätte er ihren Ruf überhört.


    Im Mondlicht erkannte er undeutlich Gabrielas Gestalt. Sie hatte sich tatsächlich Wiesekiens Zugpferd genommen.


    Das Mädchen hatte sich gewaschen und sich die Haare geschnitten. Anstatt ihrer dreckigen Heuke, trug sie einen blauen Tasselmantel über den Schultern.


    »Was passiert?«, fragte sie, als sie den erschöpften und dreckigen Daniel sah, doch der konnte nicht antworten. Er schüttelte nur den Kopf.


    Seite an Seite trabten sie zwischen den Bäumen hindurch.


    »Wo willst du hin?«, fragte er sie schließlich, nachdem sie eine schmale Furt hinter sich gelassen hatten. Ihm war nicht entgangen, dass sie ein Bündel mit Kleidern vor sich liegen hatte, und an ihrem Sattel außerdem eine Tasche mit Vorräten und ein frisch gefüllter Wasserbeutel hingen.


    »Shoreham«, die Antwort des Mädchens klang ein wenig traurig. »Zurück. Meer. Schiff nehmen.«


    »Warum bist du hier?«


    »Ich gehört, dass ihr drei nach Bramber Castle. Ich wollte verabschieden.«


    »Warum?«


    Sie hielten an einer Weggabelung im angrenzenden Wald. Gabriela lächelte. »Weil friends.«


    »Friends, ja«, krächzte Daniel schwach und rang nach Spucke. Er spürte jeden Knochen im Leib.


    »Du London?«, fragte sie schließlich.


    Er nickte und rieb sich die müden Augen. »London. Heute Nacht noch.«


    Plötzlich beugte sich Gabriela vor und küsste ihn mitten auf den Mund. Dann setzte sie ein freches Grinsen auf, trat ihr Pferd in die Seiten und lenkte es in die entgegengesetzte Richtung davon.


    »He, stopp!«, rief er ihr hinterher. »Warte.«


    Als sie anhielt, warf er ihr das Säckchen mit den Shillings entgegen, das er von Lady Abigail erhalten hatte. Gabriela pflückte es geschickt aus der Luft.


    »Die anderen beiden werden es wohl kaum brauchen«, sagte er zu sich. »Good luck«, rief er ihr nach, und es war ihm wirklich ernst damit. Vielleicht würde Gabriela mit dem Geld einen Platz auf einem der Holks ergattern und irgendwo ein neues Leben beginnen können.


    Sie schenkte ihm ein letztes, bezauberndes Lächeln. Dann verschwand sie zwischen den Bäumen. Er sah ihr nach, bis ihr Mantel zu einem Schatten geworden war und sie schließlich vom Wald geschluckt wurde.


    Er wollte lächeln, aber er konnte nicht. Ihm war fürchterlich kalt.
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    Kälte. Sie spürte sie trotz der dicken Decke, in die sie sich eingewickelt hatte. Diese Kammer war ihr mittlerweile zuwider. Trotz der hübschen Sachen von Mirke, des kleinen aber bequemen Alkovens und ihrer vertrauten Reisetruhe, kam ihr das Zimmer wie ein Gefängnis vor. Seufzend kam Cyrielle hoch und setzte sich auf den Rand des Schrankbetts. Wie eine jener Kammern auf der Insel im Arno, dem Kerker Le Stinche in Florenz. Im Stinche hatte sie vor zehn Wintern einmal eine Woche lang ausharren müssen. Widerlich.


    Cyrielle stand auf. Ihre schlanken, nackten Füße traten lautlos auf den kalten Holzboden. Im Licht des untergehenden Mondes, das nur spärlich durch die bespannten Fenster fiel, schlich sie zu ihrer Reisetruhe und klappte sie leise auf. Der Morgen würde bald grauen, doch sie hatte noch Zeit.


    Sie begann, ihre kostbaren Kleider herauszuholen, die Surkots aus Seide, eine Houppelande aus rotem Samt mit Ärmeln aus Brokat und eine leuchtend blaue mit üppig gezattelten Ärmeln. Obwohl die Kleider ein Vermögen wert waren, warf sie sie achtlos auf den Boden. Die Bewegung ließ ihren Kopf dröhnen. Ihre Knochen fühlten sich schwer an, und seitdem der Engländer sie überfallen hatte, wollten die Kopfschmerzen nicht mehr enden.


    Dieser verdammte Engländer.


    Er hatte Glück gehabt, sie auf dem Markt zu überraschen. Pures Glück. Aber sie musste sich auch eingestehen, in den letzten Tagen zu sehr geblendet gewesen zu sein. Mit dem Ziel vor Augen, dem Auftraggeber in Florenz endlich die Ware bringen zu können, hatte sie Fehler gemacht. Seit Jahren war sie den Engländern auf der Spur gewesen und hätte sie auch bis nach Hulksmouth verfolgt, wenn die Vitalienbrüder nicht die Schifffahrt auf der Ostsee lahmgelegt und damit Lübecks Hafenbetrieb zum Erliegen gebracht hätten.


    Aber dass dieser Mann sie am helllichten Tage überfallen und ihr den Hennin rauben würde, damit hätte sie niemals gerechnet. Ihren wertvollen Hennin, mit der unschätzbaren Fracht, die sie so gut darin versteckt hatte.


    Am liebsten hätte sie etwas zerschlagen, so wütend war sie auf sich. Unterschätze niemals deinen Feind, das war die erste Regel und schon die hatte sie schändlich missachtet.


    Weil sie hochmütig geworden war. Ungeduldig und gierig auf den Erfolg.


    Der Erfolg war ein mit zwei Karpfen verziertes kleines Kästchen aus Yingtian, das die Engländer in jahrelanger Vorbereitung aus China geschmuggelt und bis nach Novgorod und auf die Fronica gebracht hatten. Und endlich hatte der Erfolg unter ihren Kleidern gelegen, in der Reisetruhe. Gut versteckt. Bis die beiden Engländer sie hier bei dem fetten Kaufmann aufgespürt hatten. Deshalb hatte sie den Schatz lieber aus dem Kästchen geholt und im Hennin versteckt.


    Wie gewonnen, so zerronnen.


    Ein bitteres Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab. Sie war im Vorteil. Während sie etwas über die drei wusste, die von Bramber Castle losgeschickt worden waren, musste ihr eigenes Auftauchen in der Fronica für die drei aus heiterem Himmel gekommen sein. Zwei von ihnen waren tot, also blieb nur noch der Mann, der sie auf dem Markt überfallen hatte.


    Wie gewonnen, so zerronnen.


    Mit einem geübten Ruck entriegelte sie das Geheimfach und klappte einen doppelten Boden in ihrer Truhe auf.


    In einen alten Mantel und ein Gewand aus derbem Stoff gut geschützt eingewickelt, lagen zwei nur anderthalb Ellen lange Scimitare in dem Fach. Die orientalischen Säbel mit ihrer charakteristischen Krümmung waren ihr vertraut. Sie hatte sie in Florenz von einem Araber erstanden und mit den Jahren schätzen gelernt. Sie waren leichter als ein Kurzschwert, und ihre gebogene Klinge richtete mehr Schaden an. Korrekt geführt war es gleich mit welcher Stelle der Klinge man sein Opfer traf. Bei einem Schwert, das hatte sie schon als Kind beigebracht bekommen, war es besser, seinen Gegner mit dem vorderen Ende zu treffen. Führte man einen Krummsäbel, war es egal. Sie schnitten bestens durch Kleidung, selbst durch Leder.


    Die Säbel schimmerten im kalten Mondlicht. Ihr Metall changierte, und es sah einen Moment so aus, als seien sie feucht. Die feinen Farbverläufe des Damaszenerstahls ähnelten der Oberfläche des Wassers, wenn ein Stein in einen See fällt und winzige Wellen schlägt.


    Die Klingen waren neunmal gefaltet worden. Säbel aus Banddamast kosteten ein Vermögen, doch sie waren jeden Goldgulden wert, denn mit ihnen ließ sich bestens töten.


    Und das Töten war ihr Geschäft.


    Darauf verstand sie sich.


    Routiniert legte Cyrielle sich drei Ledergürtel um, an die sie flache Sandsäckchen gebunden hatte. Zwei davon lagen auf ihrem Rücken, der dritte unterhalb ihrer rechten Brust. Sie nahm einen breiten, vierten Gürtel aus der Truhe und band sich beide Brüste damit ab. Dann schlüpfte sie in das dreckige Gewand eines Bettlers und warf sich seinen weiten Mantel um.


    Mit einer schnellen Bewegung ließ sie die Säbel in beiden Händen kreisen. Sie durchschnitten die Luft klar und präzise und landeten mit einem satten Geräusch in den Schlaufen, die sie im Mantel eingenäht hatte.


    Bisher hatte sie alle Opfer mit dem Faustmesser erstochen. Außer der Hübschlerin. Die Kleine war zäh gewesen. Sie hatte mehr heraushandeln wollen und nicht verraten, wo sie die Frachtpapiere und den Brief mit dem genauen Ankunftstag der Fronica versteckt hielt. Sie hatte sie gefoltert und ihr aus Wut ein Stück Holz über den Schädel …


    Cyrielle nahm zwei ausgetretene Lederstiefel aus der Truhe und legte die Kleider zurück. Am liebsten hätte sie wieder ihren Faustdolch benutzt, doch sie wusste nicht, wo der dicke Kaufmann ihn aufbewahrte. Rungholt... Sie musste über sich selbst schmunzeln. Es war ein schlauer Schachzug gewesen, ihn um den Finger zu wickeln und zu benutzen, zum Schutz und um die Engländer zu finden. Er kannte sich in Lübeck aus und wusste, wie er jemanden in den Gassen der Stadt fand. Es war ein riskantes Spiel gewesen, aber ein fruchtbares.


    Dieser Dummkopf glaubte noch immer, dass sie die arme Witwe war und der Engländer der Mörder ihres... ihres Ehemannes. Und nun hatte er doch tatsächlich ihren letzten Widersacher für sie aufgespürt.


    Sie würde alles hierlassen müssen. Ihre Kleider, die Truhe - alles, was ihr momentan gehörte.


    Leise klappte sie die Truhe zu, dann schlich sie zur Kammertür und öffnete sie. Außer Rungholts Schnarchen war nichts zu hören. Wie eine Katze schlich sie zur Tür seines Schlafgemachs und warf einen Blick hinein. Rungholt lag fest an seine Frau geschmiegt da und schlief. Sehr gut. Lautlos wandte sie sich ab und lief zur Wendeltreppe, huschte hinab und an den Waren vorbei zur Haustür.


    Bevor Rungholt den Engländer festnahm, würde sie ihn abfangen. Bevor er bei Jungmichel mit seinen Männern eintraf, hatte sie den Engländer sicher in einem der Wagen des Konvois aufgespürt. Sie würde ihren Hennin zurückbekommen und damit die seltene Fracht. Ganz so wie es ihr Auftraggeber befohlen hatte.
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    Noch schwiegen alle Vögel. Nur an einem schmalen Streifen des Himmels zeigte sich schon die Dämmerung. Weniger als einen Finger breit zeichnete sich das erste Licht der Sonne am Himmel ab, ohne dass sie ihren Körper schon gezeigt hätte. Sie hatte nichts zu befürchten. Und sie hatte Zeit. Die Laudes war längst noch nicht angebrochen.


    Cyrielle drückte sich möglichst nah an die Backsteine der Häuser und zog ein Bein nach. Auf dem Weg von der Engelsgrube hierher hatte sie noch einmal im Wasser einer Regentonne die Position ihrer Säbel überprüft. Die beiden Waffen saßen gut. Niemand würde sie sehen oder hören.


    Nachdem sie ihre Finger in einer Pfütze dreckig gerieben und ihr Gesicht mit Schmutz verunstaltet hatte, war sie von der Fünfhausen-Gasse in die Schöttelbauden eingebogen.


    Schnell, aber geübt streifte ihr Blick über die Wagen, die Fässer und Ballen, die für die Verladung bereitstanden. Die Vorbereitungen für den Tross nach Hamburg waren in vollem Gange. Sie versuchte alle Büttel, Händler und Fahrgäste zu erkennen und vor allem abzuschätzen, ob sie ihr gefährlich werden konnten.


    Knechte waren im Schein dutzender Fackeln damit beschäftigt, die Kobel- und Tonnenwagen zu beladen, die in zwei Reihen nebeneinander hinter St. Marien die Schöttelbauden entlang bis zur Holstengasse standen. Fünfundzwanzig Wagen hatten die Händler hergefahren, zum Teil schon beladen. Andere, die Frachtraum gepachtet hatten, ließen erst hier beladen.


    An einem Lagerfeuer wärmten sich fünf Händler, die Cyrielle an ihrer kostbaren Kleidung leicht erkannte. Ein dünner Hecht mit Pelzjacke lachte so aufgeregt, dass sie zusammenzuckte, als sie im Schatten der Häuser langsam näher kam.


    Sie hielt weiter auf das Lagerfeuer zu und musterte die Wagen.


    Noch einmal würde sie den Engländer nicht unterschätzen.


    Die Händler am Feuer würden ihr nicht gefährlich werden. Sie trugen keine Waffen, lediglich die sieben Söldner, die sie bei den Wagen entdeckte, waren mit Lederwämsern gepanzert. Sie trugen schwere Stiefel, hatten ihre Helme, Schilde und Schwerter jedoch abgelegt. Die Waffen standen zu einer Pyramide zusammengestellt nahe beim Lagerfeuer. Drei Mägde huschten mit Broten und Körben voller Proviant zwischen den Händlern und einem Trüppchen Fahrgäste hin und her. Die Stimmung war bestens, und niemand nahm Notiz von ihr, von einem Bettler, der sich ein Stück Brot erschnorren wollte, aber keine Gefahr darstellte. Damit rechneten die Söldner erst nach der Stadtmauer. Irgendwo auf halbem Wege nach Hamburg.


    Noch einmal musterte sie die Fahrgäste, die ihr Brot aßen und darauf achteten, dass ihre Reisetruhen, Bündel und Säcke ordentlich verladen wurden. Es waren zwei Männer, wahrscheinlich Brüder, so wie sie sich neckten, und ein dickes Weibsstück mit ausladenden Brüsten, das sich an einem stämmigen Glatzkopf festhielt und anscheinend nicht sicher war, ob sie wirklich die beschwerliche Fahrt über Land antreten sollte. Nachdem Cyrielle näher gekommen war, konnte sie die Frau etwas von verarmten Rittern faseln hören, die angeblich in den Wäldern lebten und vor Hunger Reisende aßen.


    Cyrielles Blick glitt abermals die Wagen entlang, spähte zwischen die schweren Kaltblüter, die Fässer und Stapel aus Waren, aber nirgends konnte sie den Engländer erkennen. Dafür trat mit einem Mal aus dem Schatten zweier Tonnenwagen Plönnies hervor. Cyrielle, die den Richter von der Fronica kannte, wusste, dass sich der Engländer mit ihm hatte treffen wollen. Wahrscheinlich gehörten einer oder sogar beide Tonnenwagen ihm.


    Sie wartete, bis der Richteherr sich zu den anderen Händlern ans Feuer begeben und schwatzend die Hände nach den Flammen ausgestreckt hatte, dann huschte sie auf die andere Seite des Wagens und verbarg sich hinter den Rücken der Pferde. Niemand hatte sie bemerkt. Sie sah die Gasse zwischen den beiden Wagenreihen hinunter.


    Cyrielle erkannte ihn sofort.


    Er hatte sich eine Kukulle übergeworfen und tat, als sei er ein Mönch. Sein schlanker, aber muskulöser Rücken, seine Haare und vor allem seine nervösen Hände, mit denen er versuchte, in einem der Säcke, die außen am hinteren der zwei Tonnenwagen hingen, etwas zu verstecken, verrieten ihn sofort.


    Der Engländer hatte ihr den Rücken zugewandt, und sie konnte sehen, dass vor ihm, dort, wo die Pferde des nächsten Wagens im Geschirr standen, zwei Wollballen die Flucht versperrten. Einen besseren Moment, ihn zu überfallen hatte sie gar nicht wählen können, denn ihm blieb nur, kehrtzumachen und direkt auf sie zuzurennen, wenn er flüchten wollte. Der Spalt zwischen den Ballen und an den Pferden vorbei war zu eng für eine schnelle Flucht.


    Langsam tauchte sie in die schmale, drei Schultern breite Kluft zwischen den Wagen ein und fixierte den Rücken des Engländers. Sie würde ihm die beiden Klingen sauber an den Hals setzen. Sie würde ihn an den Tonnenwagen drücken und ihre Fracht verlangen. Ihre kostbare Ware, die noch nicht geboren war, aber auch nicht tot. Zumindest hoffte sie das. Sie würde die Eier an sich nehmen und ihm dann mit Genuss die Kehle öffnen.


    Hier und jetzt würde sich die Hatz auf die Seidenspinnerraupen entscheiden. Hier in Lübeck, zwischen den Wagen eines Rychtevoghede und im Schatten des beginnenden Tages.


    »He!«, rief sie, und der Engländer drehte sich um.


    Cyrielle stockte.


    Nicht weil der Engländer lächelte.


    Sondern weil der Engländer kein Engländer war.


    »Die Waffen weg. Fallen lassen.« Marek schlug die Kukulle zurück. Sofort griff er nach seinem Anderthalbhänder, den er an der Seite trug, und schnappte mit der anderen Hand einen kleinen Rundschild.


    »Waffen weg«, befahl er und musterte Cyrielles ungewöhnliche Säbel. »Ich möchte nicht kämpfen. Ich muss nicht, mein ich. Aber ich kann. Ich habe schon so manchen Meuterer über Bord geworfen. Das sag ich dir.« Er reckte sich ein wenig, um seine Unsicherheit zu überspielen. »Hendrik! Schlankhans!«, zischte er leise zu den Tonnenwagen, aber nichts tat sich. Seine Männer ließen sich Zeit.


    Lächelnd trat Cyrielle einen Schritt näher. »Wo ist er?«


    »Wer?«


    »Der letzte Engländer.«


    »In Gewahrsam. Gut bewacht.«


    »Rungholt.«


    »Ja, ganz Recht. Rungholt.«


    Cyrielle ließ die Waffen sinken, mutlos nickte sie und seufzte, als wäre nun alles vorbei. »Eine schöne Falle, das muss ich sagen.«


    »Nun ja. Rungholt wusste, dass Ihr kommen würdet. Wenn auch nicht in dieser Verkleidung.«


    Sie lächelte abermals.


    



    Rungholt hatte Probleme, seine Beinlinge hochzuziehen. Er war nur schnell in sie hineingesprungen und hatte Alheyd zugeschrien, Kerkring zu rufen, wenn er zur Laudes nicht wieder da sein würde. Es war keine Zeit dafür gewesen die Beine anzunesteln, und er war deswegen humpelnd und außer Atem, die Heuke hastig über sein grobes Schlafhemd geworfen, in die Schöttelbauden eingebogen.


    Noch in der Nacht hatte er Marek und seine Männer zusammengerufen und ihnen seinen Plan mitgeteilt. Sie sollten den Engländer notfalls mit Waffengewalt festhalten und ihn von den Wagen trennen, sodass Marek in seine Rolle schlüpfen konnte.


    Rungholt eilte an Plönnies vorbei, der ihm zunickte. »Habt Ihr die Burgunderin gesehen?«, rief er, aber Plönnies verneinte. »Wir haben den Engländer«, meinte der Richter und nickte zu einigen Litten, die noch abgesperrt und verwaist am Markt standen.


    Rungholt wollte zu den Buden hinüberrennen, als er Marek zwischen den Wagen erblickte. Zwischen Wollballen und Pferden hindurch sah er, dass sein Kapitän das Schwert gezückt hatte.


    »Was zum...«, entfuhr es ihm, dann humpelte er über die Gasse. Noch einmal fiel sein Blick an den Pferden vorbei auf die Ballen, und er meinte, hinter Marek einen Bettler zu erkennen. Doch eigenartigerweise trug der Bettler zwei Säbel.


    »Verflucht.« Rungholt rannte zu den Wagen. Er wollte nach Marek rufen, entschied sich dann jedoch dagegen.


    In der Wagengasse musterten sich Marek und Cyrielle, wie zwei kampfbereite Wölfe.


    »Knut«, hörte Rungholt seinen Kapitän gepresst rufen. »Hendrik, verflucht noch mal! Knut.«


    Da bemerkte Rungholt, dass Mareks Matrosen, allesamt ein Brot in der Hand und noch am Kauen, von den Mägden herbeiliefen. Sie hatten sich bei den Litten etwas Essen von den Frauen geschnorrt und nicht damit gerechnet, ihren Kapitän schon jetzt in Bedrängnis zu sehen. Während Rungholt noch einen Wagen von seinem Kapitän entfernt war, konnte er Mareks Leute vorne am Tonnenwagen in die schmale Gasse rennen sehen.


    Cyrielle fuhr herum. Sofort erkannte sie, dass sie in der Falle steckte. Vor ihr Marek und die Wollballen, hinter ihr Hendrik, Schlankhans und Knut, die sich mit Knüppeln und Schwertern bewaffnet hatten. Sie überlegte nur einen Lidschlag lang, dann sprang sie mit einem Mal auf die drei los und ließ die Säbel wirbeln.


    Sprachlos sah Rungholt dem Bettler zu. So etwas hatte er noch nie gesehen. Zwar kannte er geübte Schwertkämpfer und er hatte beim Festtag auf dem Turnierplatz vor Lübecks alter Burg Feuerschlucker gesehen und Männer, die Klingen gegessen und Flammen getrunken hatten, aber die Kunst, so zu kämpfen, war ihm fremd.


    Cyrielle war eine Wolke aus dreckigem Stoff. Sie schlitzte Knut den Bauch auf, und gleichzeitig strich ihr zweiter Säbel durch Hendriks Gesicht. Die beiden Männer hatten keine Chance. Sie sanken zu Boden noch bevor Cyrielle den Schlag beendet hatte.


    Da hörte Rungholt Marek aufschreien. Sein Wutschrei hallte zwischen den Wagen wider und schreckte die Söldner auf. Rungholts Freund wollte auf Cyrielle zustürmen.


    »Nein!«, schrie Rungholt aus Leibeskräften. Er wusste, dass Marek geschickt mit dem Schwert war, aber zwischen den Wagen war zu wenig Platz, um gut zu kämpfen, er würde... »NEEEEEEIIIIN!« Rungholt sprang zu den Ballen vor, wollte seinem Freund beistehen, konnte sich aber nicht durch den Spalt drücken. Er war zu fett. Immerhin hatte nicht nur Marek wegen seines Gebrülls innegehalten, auch Cyrielle hatte aufgehört, Schlankhans zu attackieren. Sie und Marek fuhren zu Rungholt herum.


    Rungholts und Cyrielles Blicke trafen sich.


    »Die Söldner kommen«, rief er. »Gib auf.« Aber sie grinste nur, und was Rungholt dann sah, verschlug ihm den Atem.


    Cyrielle schaffte es ohne Probleme, zwischen den Wagen hinaufzusteigen. Indem sie - rechts, links, rechts, links - flinker als eine Katze von Wagenflanke zu Wagenflanke sprang, kletterte sie in die Höhe. Es war atemberaubend, mit welcher Schnelligkeit und Eleganz die Frau trotz ihrer Verkleidung agierte.


    Bevor er wirklich begriff, stand sie bereits auf dem stabilen Holzdach des Tonnenwagens. Für einen Moment verlor er sie aus den Augen, sah die Söldner auf den Wagen zulaufen und in die Höhe blicken. Er wusste nicht, ob sie an seinem Ende oder vorne bei Schlankhans hinabspringen würde, der keuchend von Marek gestützt wurde.


    Rungholt wich vor den Pferden neben sich zurück, starrte auf das Tonnendach, konnte Cyrielle aber nicht mehr sehen. Da hörte er aufgeregte Schreie und lugte um die Pferde zurück in die Gasse.


    Cyrielle war auf die Ballen hinabgesprungen und lief auf ihn zu. Sie drehte sich im Laufen zu den Söldnern um, die sie wild brüllend durch die Wagengasse verfolgten. Rungholt verbarg sich hinter dem Wagen, bekreuzigte sich und zählte im Geiste bis drei, dann trat er mit einem schnellen Schritt hervor.


    Das Schwert vor den Wanst haltend dreht er sich ihr entgegen. Er hatte gedacht, sie werde ein, zwei Klafter vor ihm stehen bleiben, doch sie hatte keine Zeit anzuhalten. Mit voller Wucht lief Cyrielle in seine Klinge.


    Er hörte ein entsetzliches Geräusch, als die Schneide durch ihren dreckigen Mantel glitt, einen der Sandsäcke durchbohrte und in ihr Fleisch eindrang.


    Ungläubig stand sie da, sah erst Rungholt an, dann auf die Schwertklinge hinab, deren Blutrinne sich langsam füllte. Unterhalb ihrer rechten Brust war die Waffe in sie gefahren und hatte sich schräg nach oben in ihre Rippen gebohrt.


    Ihre Säbel fielen zu Boden. Sie rührte sich nicht, stand stumm da und starrte Rungholt an, der nicht wusste, was tun.


    Er musste an ihren Geruch denken.


    An ihre Lippen, als sie ihn geküsst hatte.


    »Ich...«, brachte er hervor, aber sie schüttelte den Kopf. Was immer es bedeutete. Er schenkte ihr ein verzweifeltes Lächeln. Nicht überheblich, nicht fröhlich. Nur ein Lächeln, das Segen verhieß, mit Wohlwollen einen geliebten Freund verabschiedete.


    Ein Lächeln wie ein Weinen.


    Vierzig Augen blickten in den Himmel. Ich entleibte all ihre Seelen. Glusam und warm ist das Blut. Honigblütenstill der Atem.


    Geliebter Feind.


    Niemals will er Irena loslassen. Er spürt das Leinen unter seinen Fingern. Er starrt auf ihre blauen Lippen und ihr weißes Gesicht. Er muss loslassen. Er muss. Er...


    Wenn ich sie loslasse, dann...


    Lass los, Rungholt. Lass endlich los.


    Cyrielle fiel.


    Sie stürzte nach hinten, versuchte, hinter sich zu greifen und das Scheibenrad zu packen, doch sie rutschte daran ab, rutschte mit dem Schwert im Leib daran entlang und blieb liegen.


    Ich habe sie entleibt.


    Irenas toter Körper driftet langsam hinweg, schiebt sich durch das Wasser, dann sinkt ihr Leib. Doch er sinkt nicht tief. Im eisigen Nass gleitet er kaum unter die Oberfläche, schwebt eigentümlich. Und er hat diesen Dolch in der Hand, den er ihr ins Herz rammte. Und er sieht ihr gefrierendes Gesicht, kaum eine Handbreit unter dem Eis.


    Cyrielle spuckte Blut und starrte ihn an. Ihr Mund war voller Blut, ihre Zähne ganz rot. Er stellte sich über sie und fasste das Schwert. Er lächelte und dachte: Du bist nicht Irena. Du bist ein böser Mensch, Cyrielle. Du hast aus Habgier und Berechnung getötet. Du bist nicht Irena. Ich habe dich nicht umgebracht, du bist noch nicht tot. Ich werde dich in die Fronerei bringen. Du wirst deine gerechte Strafe erhalten, Cyrielle.


    Sie sahen sich in die Augen, und er begriff nicht. Er verstand einfach nicht, was sie sagen wollte. Nur ihre Augen sprachen und sie meinten: »Lebewohl«. Zu spät hörte er die stumme Verabschiedung, zu spät lichtete sich der Schleier aus Veilchen.


    Mit einem Mal griff sie mit beiden Händen in die Klinge des Schwerts und rammte sich die Schneide eine halbe Elle tiefer zwischen die Rippen. Sie schrie, und vor Schreck riss Rungholt das Schwert zurück, doch sie hielt es fest, wollte das Schwert sogar noch ein Stück drehen und... Sie war viel stärker, als er gedacht hatte.


    Plötzlich ließ sie los, und Rungholt taumelte mit dem Schwert zurück. Er stieß gegen den zweiten Wagen und verlor das Gleichgewicht. Wie ein tapsiger Bär landete er auf dem Hintern, das Schwert noch immer in der Hand.


    Lautlos sank sie in den Matsch der Lübecker Gasse.


    »Rungholt!« Marek stürzte zu ihm. Er und Schlankhans wollten Rungholt aufhelfen, doch der stieß ihre Hände beiseite. »Lass mich, lasst mich!«, keuchte er und wischte sich mit dem Handrücken der Stoßhand die Lippen ab. Zitternd saß er da und sah auf Cyrielle, die keinen Klafter entfernt neben ihm im Dreck lag. Auf dem Rücken wie hingebettet, wie zum Sterben aufgebahrt.


    Die Sonne schob sich über die Dächer. Und goldenes Licht fiel zwischen die Wagen. Es streifte Cyrielles Körper, von Sandsäckchen und Gürteln verunstaltet, und streichelte ihr hübsches Gesicht. Glanzvoll und rein legte es sich über ihre feinen Züge, die der Dreck nicht verdecken konnte.


    Die Sonne tauchte sie in ihr Gold, und Cyrielle war tot.
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    Es war kühl in St. Marien. Zwischen den mehr als zwanzig Klafter hohen Pfeilern beobachtete Kerkring, wie sich nach und nach das Chorgestühl in der Bürgermeisterkapelle an der Südseite des Chors von St. Marien füllte.


    Nach und nach fanden sich die Ratsmitglieder ein und nahmen in dem geschnitzten Chorgestühl Platz. Kerkring ließ sich Zeit, obwohl er schon vor allen anderen in die große Backsteinkirche unweit des Rathauses gekommen war. Er hatte sich zum Morgengebet unter die Kaufleute und Ehrbaren Lübecks gemischt und ein paar Kerzen gestiftet.


    In einigen Kapellen wurde die Memoria gelesen, und unter den mit Pflanzenornamenten bemalten Bogen besprachen Händler ihre Geschäfte. Kerkrings Blick blieb unterhalb eines der Fenster auf der Nordseite des Chors haften. Auf einem farbenfrohen, prächtigen Bild war der Auferstandene zwischen Magdalena und einem Apostel zu sehen.


    Auferstanden von den Toten. Ebenso wie er heute auferstehen würde. Er erschrak über seine gotteslästerlichen Gedanken und bekreuzigte sich hastig. Ein Vaterunser murmelnd, tastete er nach den verschorften Kratzern und Schnitten an seinen Händen, die das Fenster hinterlassen hatte. Dann sah er sich noch einmal verstohlen die Ratsmitglieder an, die sich hier versammelt hatten, um Plönnies anzuhören. Ob jemand ihn beobachtete?


    Ächzend erhob er sich, stützte sich auf seinen Stock und humpelte hinüber. Hune, der Schlächter von Visby, hatte ihn wahrlich genug bezahlen lassen, dachte er verbittert, als der Schmerz seinen Oberschenkel durchzuckte. Nun würde sich das Blatt endlich wieder zum Guten für ihn wenden.


    Bürgermeister Dartzow hatte bereits Platz genommen und blickte Kerkring geringschätzig an, weil dieser zu allererst Egidius Plönnies grüßte. Warmherzig und hocherfreut über die Wendung des Schicksals begann er kurz mit Plönnies zu flüstern.


    »Ich bin Euch bis zu meinem Lebensende dankbar, Kerkring«, raunte Plönnies, und Kerkring klopfte ihm auf die Schulter.


    Und ich erst, dachte Kerkring, ich werde mir auch ewig dafür dankbar sein, denn dein Glück soll nun meines werden.


    Er setzte sich auf seinen Platz und trug eine demütige Miene zur Schau. Jeder sollte sehen, dass er sich dem Schiedsspruch des Rats unterordnen würde. Innerlich brannte er jedoch genauso heiß und hell wie die Sonne, die durch die bunten Fenster der Kirche hereinstrahlte und den Boden der Kirchenhalle mit farbigen Lichttupfern sprenkelte. Wenig später stand Plönnies auf, verbeugte sich vor der Versammlung und begann mit seinen Ausführungen.


    »Wie Ihr sicher hörtet, sind Stimmen laut geworden, böse Stimmen. Stimmen, die behaupten, ich sei ein Schmuggler, gar ein... ein Mörder«, begann Plönnies seine Ansprache und ging nach und nach auf die Gerüchte ein, die seit ein paar Tagen über ihn kursierten. Natürlich stellte er alle seine angeblichen Verfehlungen als blanke Lügen und Verleumdungen hin, und Kerkring sah befriedigt, wie alle zwölf Ratsmitglieder nickten.


    Obwohl oder gerade weil die Bürgermeisterkapelle in St. Marien so ein öffentlicher Ort war, ließ man die Anhörung hier stattfinden, anstatt im Saal des Rathauses den Urteilsspruch über Plönnies zu fällen - und damit über Kerkrings Schicksal. Gott sollte Zeuge sein.


    Kerkring richtete sich in der Holzbank auf und strich seine mit Pelz verbrämte Schecke glatt. Gleich war es so weit. Der Moment auf den er so emsig hingearbeitet hatte, stand kurz bevor. Sein Blick verfolgte Plönnies, der sich vor den Bürgermeistern Lübecks verneigte, um den Schluss seiner Ansprache einzuläuten.


    »... bitte ich Euch, werter Rat von Lübeck, vor Gott als meinem Zeugen, meine Unschuld an dem unglückseligen Tod der Dirne anzuerkennen. Ich schwöre hiermit, weder jemals Hand an dieses Weib gelegt noch seinen Tod befohlen zu haben.«


    Gemurmel erhob sich, leise besprachen sich die Männer.


    »Gott sei mein Zeuge, dass ich zur Aufklärung dieser brutalen Tat meinen Beitrag geleistet und dem ehrenhaften Freund, unserem allseits geschätzten Stadtschreiber Kerkring, geholfen habe, den wahren Schuldigen zu finden.«


    Blicke huschten zwischen Plönnies und Kerkring hin und her. Plönnies wurde nicht müde, seine Unschuld ebenso sehr zu betonen wie Kerkrings Rolle in den Ermittlungen um das grausame Verbrechen. Schließlich erhob sich Bürgermeister Dartzow. Die schweren Amtsketten um seinen Hals klimperten. »So sei es«, beendete er Egidius Plönnies’ Ansprache. »Mögen wir gerecht abstimmen. Soll ein Verfahren gegen den ehrenhaften, tugendsamen und - wie ich wohl meinen darf - äußerst gründlichen Ratsmann Plönnies eingeleitet werden? Ich bitte um Handzeichen.«


    Kerkring ließ die Hand unten, sah sich scheu um und überflog die beiden Reihen. Nur zwei Männer hatten sich gemeldet, die restlichen tuschelten. Ihr »Nein« wehte zu ihm herüber, und er musste ein Lächeln unterdrücken.


    »Gut«, fuhr Dartzow fort. »Ihr seid hiermit entlastet. So nehmt in unseren Reihen Platz. Nie wieder soll ein Wort des Argwohns in dieser Sache gegen Euch gerichtet werden, Egidius.«


    Plönnies verbeugte sich, und Kerkring konnte den Mühlstein, der von Plönnies Schultern fiel, regelrecht poltern hören. Mit einem schnellen, dankbaren Blick zu Kerkring, schickte sich Plönnies an, im Chorgestühl Platz zu nehmen. Doch ein kurzes Nicken von Kerkring ließ ihn innehalten. Leise räusperte der Richteherr sich und wandte sich noch einmal an den Rat und Dartzow.


    »Es steht mir nicht zu, noch länger zu sprechen, werter Rat. Aber wie ich schon ausgeführt habe, hat die Wahrheit allein durch den Einsatz und den Verstand von Herman Kerkring ihren Weg ans Licht gefunden. Ich bitte, dies zu beachten.« Er deutete auf Kerkring, und dieser erhob sich eine Handbreit von seinem Sitz, um eine Verbeugung anzudeuten. Nur zu deutlich nahm er Dartzows feindseligen Blick wahr. Doch was konnte der Bürgermeister schon ausrichten?


    Ein siegessicheres Lächeln umspielte Kerkrings Mundwinkel.


    »Deshalb stelle ich, als erster Richteherr Lübecks, den Antrag, dass Herman Kerkring, Kaufmann, Stadtschreiber und ehemals Richteherr der Stadt, wieder als solcher in Amt und Würden gehoben werde. So möge Gott uns vor allen Übeltaten und allem Frevel schützen. Amen.« Plönnies bekreuzigte sich.


    Wieder Getuschel. Kerkring meinte van der Hunes Namen zu hören, den Namen jenes Massenmörders, dem er seinen Sturz zu verdanken hatte. Doch obwohl vor allem Dartzow von Hune sprach, reckte Kerkring sein Kinn vor und fixierte den Mann. Nur keine Schwäche zeigen, keinen Zweifel. Es war unrecht gewesen, dass sie ihn seines Amtes enthoben hatten. Punkt. Das Wohl der Stadt war immer sein Anliegen gewesen. Plönnies hatte gute Arbeit geleistet, seine tief empfundene Dankbarkeit gegenüber Kerkring als seinem Lebensretter hatte sich auf die restlichen drei Bürgermeister übertragen, nur auf Dartzow nicht. Kerkring wusste, dass es dem Mann zuwider war, ihn erneut als Richter zu berufen. Doch was blieb ihm anderes übrig?


    Dennoch wurde Kerkring langsam nervös. Was gab es da noch lange zu bereden? Steif saß er im Chorgestühl und versuchte gelassen zu wirken, während seine Gedanken rasten. Was würde er seinen beiden Kinder erzählen, seiner Frau, wenn sein Plan nicht aufging? Unbehaglich rutschte Kerkring nach hinten, als Rungholts Name wie eine Beschwörung leise in der kleinen Kapelle widerhallte. Was tat Rungholt zur Sache? Hier sollte über ihn, über Kerkring und seinen ihm rechtmäßig zustehenden Platz geurteilt werden.


    Sein Blick huschte zu Plönnies. Anscheinend dauerte auch ihm die Besprechung der Ratsherren zu lange. Er räusperte sich.


    »Als Richteherr kann ich nur sagen, dass Lübeck sich keinen ernsthafteren, beflisseneren und ehrlicheren Rychtevoghede wünschen kann als Herman Kerkring. Darum lasst uns nun zur Abstimmung kommen.«


    Das Gemurmel legte sich. Grabesstille machte sich in der Kapelle breit.


    Endlich erhob sich Dartzow. »Ich bitte nun also um Handzeichen.« Sein schneidender Blick prallte an Kerkrings Lächeln ab.


    Herman Kerkring wusste, er hatte gewonnen. Er wusste es, noch bevor die meisten Arme sich in die Höhe streckten.


    



    »Geht«, befahl er, »lasst mich allein.« Ungeduldig stand Kerkring an seinem großen Schreibtisch und wartete, bis die Büttel endlich die Kisten und Bündel abgestellt hatten, die sie für ihn in den Laubengang geschleppt hatten.


    Kaum fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss, atmete Kerkring auf. Er lehnte seinen Stock gegen die makellose Schreibtischplatte aus Kirschholz und atmete ein.


    Der alte Duft, dachte er und genoss den Muff der Kodizes und der Pergamentrollen.


    Endlich habe ich ihn wieder, dachte er und strich über seinen Tisch. Er setzte sich.


    Die polierte Platte spiegelte sein Gesicht als undeutliches Bild zurück und für einen Lidschlag kam es Kerkring so vor, als sehe er in einen kristallklaren Bach. Im Schein der Öllampen, die er aufgestellt hatte, schien sein Antlitz zwar verschwommen, aber dennoch glühte es. Es war ihm, als brennten seine Wangen und seine Augen. Unstet und voller Kraft.


    Seufzend zog er die oberste Schublade auf und sah sich einen Moment den Finger an, den seine Männer van der Hune vor einem Jahr abgeschlagen hatten. Er hatte ihn einige Zeit in Essig gelegt und später in der Sonne getrocknet. Nun war er zwar etwas verschrumpelt, aber nicht verschimmelt. Du sollst nicht der letzte Finger gewesen sein, dachte Kerkring. Als neuer Richter werde ich dir noch einige folgen lassen. Ich werde richten, wie es sich gehört. Mit strenger Hand und dem Glauben auf meiner Seite. Ich werde das Böse bekämpfen. Und meine Knochenfrau wird Birken entzünden und die Knochen werfen, und ich werde ins Morgen sehen und alles Schadhafte von Lübeck nehmen. Lächelnd sah er sich um. Seine alten Regale, seine alten Ablagen. Die Vorgänge, Anklagen, das Schwarzbuch. Sein Einband war fleckig, weil Plönnies es hatte fallen lassen. Dieser Tölpel, dieser... Kerkring rieb sich seine verschorften Arme. Noch teilte er sich die Arbeit mit diesem Rychtevoghede, von dem Rungholt behauptet hatte, er sei ein Schmuggler.


    Vielleicht kommt es mir noch zugute, dass Rungholt so denkt. Ich brauche Plönnies nicht mehr, dachte Kerkring. Vielleicht kann ich ihn durch Rungholt loswerden und mir einen anderen Richter an die Seite holen und dann möglichst schnell Bürgermeister werden.


    Sicherlich kann ich das.


    Er zog das Schwarzbuch hervor und legte es akkurat auf die große Tischplatte. Dann ging er zum Butzenfenster und öffnete es. Der altbekannte Anblick war überwältigend. Wie eine Woge schwappte der Lärm des Marktes zu ihm herauf, und er genoss den Anblick des Kaaks, vor dem sich eine Menschentraube versammelt hatte. Sie schrien eine Ehebrecherin an und bewarfen sie mit faulem Obst.


    Glücklich wandte er sich ab.


    Sein Zimmer. Sein Platz. Sein Leben.


    Zurückerobert. Die Schlacht gewonnen.


    Sein Lächeln wich. Mit ernster Miene ging er noch einmal zum Schreibtisch zurück und sah in die Schublade mit dem abgehackten Finger. Neben ihm, etwas versteckt unter einigen Briefen, lag ein Buch. Er zog es heraus und sah sich den Kodex an.


    Rungholts Sündenbuch.


    Er ließ seine Finger über den Einband gleiten. Die kalte, feste Schafshaut fühlte sich beruhigend an. Am liebsten hätte Kerkring es durchgeblättert, doch er kannte es auswendig. Er hatte es die letzten Monate ausgiebig studiert.


    Er kannte Rungholts Sünden. Er war mit ihnen zu Bett gegangen und mit ihnen aufgestanden. Er hatte an sie denken müssen, selbst während er seine Geschäfte geführt, mit seinen Kindern gespielt und während er mit seiner Frau geschlafen hatte.


    Rungholts Sünden waren seine Sünden.


    Rungholt würde ihn nicht töten. Es waren die leeren Worte eines alten, kranken Mannes. Da war sich Kerkring sicher.


    Rungholt würde keinen Ratsmann umbringen.


    Nicht den Rychtevoghede, nicht den Richteherrn Lübecks.


    


    

  


  
    

    51


    Der angenehme Dampf aus Hildes Grapen stieg ihm in die Augen, und er musste blinzeln. Unauffällig sah Rungholt sich um, doch seine Frauen waren im Hof. Neugierig lüpfte er den Deckel des Topfes, um einen Blick auf das köstlich duftende Mahl zu werfen, doch der Deckel war heiß. Er verbrannte sich die Finger.


    »Verdammt!« Rungholt wedelte mit der Hand und pustete. Marlein, die er neben sich in eine Kiste gesetzt hatte, lachte.


    »Ja, ja«, grummelte Rungholt. »Iss du mal schön deinen Nachtisch.« Er deutete auf die Apfelstücke, die Alheyd der Kleinen in die Kiste gelegt hatte. Doch Marlein spielte lieber mit dem zarten Schleier von Cyrielles Hennin. Neben ihr lag ein kleines Holzkästchen. Den filigran geschnitzten Deckel zierten zwei Karpfen. Rungholt hatte es bei Cyrielles Sachen gefunden und nach eingehender Untersuchung seiner Enkelin zum Spielen überlassen. Was immer in dem Kästchen gewesen war, es hatte geatmet, denn der Deckel mit der prächtigen Schnitzerei war mehrmals durchbohrt worden. In einem der Löcher hatte Rungholt sogar noch ein Stück Schilfrohr entdeckt.


    Marlein hatte inzwischen ihr Interesse an der Schachtel verloren und kaute lieber auf dem Schleier herum. Seufzend nahm Rungholt ihr den Hennin weg. Er setzte sich, nahm die Haube auf den Schoß und betrachtete ihn. Dafür war Cyrielle gestorben. Und Amali. Und der Matrose. Und die beiden Engländer.


    Seine dicken Finger fuhren den gewölbten Rand der kegelförmigen Haube ab. Von Alheyd wusste er, dass Cyrielle den Kopfschmuck sorgfältig geflickt hatte. Er hob ihn dicht an die Augen, um die Nähte besser zu sehen, setzte sich seine kaputte Brille auf und studierte jeden Rand und jede Erhebung. Der Engländer hatte den Hennin bei sich gehabt, als sie ihn geschnappt hatten. Bevor er zu ihm in die Fronerei ging, wollte er selbst wissen, was so viele Leben wert war.


    Der Rand war mit einem anderen Faden genäht als der, mit dem die Perlen angeheftet waren. Seine Hand tastete nach seiner Gnippe. Mist! Er hatte sie sich noch immer nicht zurückgeholt. Hoffentlich bewahrte sie Hospitalmeister Galberg für ihn auf. Unschlüssig sah er sich Hildes Kochmesser an, fand jedoch nichts, das ihm weitergeholfen hätte.


    »Was soll’s«, brummte er schließlich und riss den wulstigen Rand einfach auf.


    Kleine graue, teils grünlich blaue Kügelchen kullerten in seinen Schoß. Überrascht starrte Rungholt die winzigen Dinger an.


    »Was tust du denn da?« Alheyd war mit einigen Kräutern hereingekommen. »Cyrielles Hennin! Du bist schrecklich.« Rungholt wusste, dass die Nachricht von Cyrielles Tod Alheyd getroffen hatte. Geflissentlich hatte er ihr die wahren Geschehnisse lieber verschwiegen. Sie würde alles noch früh genug erfahren.


    »Was ist das?« Mit zittrigen Fingern griff er eines der Körner und hielt es hoch. Es war weich und schimmerte trüb im Feuerschein. Er konnte es mit seinen Fingern zerreiben. Vorsichtig roch er daran, leckte es schließlich ab. Fad.


    Alheyd hatte die Kräuter beiseitegelegt und einige der Kügelchen aus Rungholts Schoss aufgesammelt. Sie ließ sie auf ihrer Handfläche rollen. »Das... hm... das sind Eier.«


    »Eier?« Ungläubig starrte Rungholt auf die sandkorngroßen Kügelchen. Es waren mehrere tausend, schätzte er. »Ziemlich kleine Hühner, wie?«


    »Von Käfern«, erklärte Alheyd. »Schmetterlingen. Von Raupen.«


    Rungholts Blick fiel auf das Kästchen. Luftlöcher. Eier aus Novgorod. Alheyd bückte sich und hob etwas vom Boden auf, das zusammen mit ein paar Eiern herabgefallen war.


    Es war eine kleine, weiße Raupe. Sie war tot. Alheyd reichte sie Rungholt.


    »Seide«, murmelte Rungholt und sah, wie Marlein glucksend einige der Schmetterlingseier in den Mund steckt.


    Ihr schienen sie zu schmecken.


    



    Nachdem er gehört hatte, dass Kerkring zum Richter ernannt worden war, war Rungholt eine Zeitlang nachdenklich durch die Gassen Lübecks gestreift.


    Er hatte sich für teures Geld bei den Garbreitern ein Brot mit Schweineschwarte gekauft und war die Breite Straße hinabgeschlendert. Für einen Moment hatte er an der Ecke Hüxgasse innegehalten und sich das Rathaus angesehen. Ein paar Atemzüge lang hatte er den Handwerkern zugesehen, die in Kerkrings ehemaligem Schreibsaal die Butzen erneuerten. Er hatte sein warmes Fleischbrot gegessen und schmunzeln müssen. Über sich selbst, ja sogar über Kerkring.


    Bisher war es dem Richteherrn stets gelungen, ihn zu überraschen, und innerlich musste er dem Mann zuprosten. Auch diesmal war es ihm geglückt. Nicht nur wegen des Sündenbuchs, sondern auch, weil Plönnies ihm tatsächlich die Stelle der ersten Richters angeboten hatte. Während Plönnies demnach mit, aber dennoch unter ihm diente, hatte Kerkring all seine Ämter zurückerhalten.


    Wahrscheinlich hatte dieser Bangbüx, dieser Schietbüttel, auch Plönnies erpresst und ihm die Klinge an den Hals gesetzt. Kerkring, ein Mann, der ihm stets vorkam wie ein aufgeschwemmter Laib Brot, den man nicht fassen konnte, weil er einem in der Hand zerfiel. Dieser Mann hatte mit allen Mitteln gekämpft und gewonnen.


    Noch. Noch hat er das Heft in der Hand, dachte Rungholt. Ich bin zu alt für solche Kämpfe, dachte er plötzlich. Ich will nicht kämpfen, ich will nicht, dass der Schnee fällt, aber ich muss ihm das Heft wieder entreißen.


    Er wandte sich vom Rathaus mit seinen schwarzen, von Blut gefärbten Steinen ab und ging die Holstengasse hinunter, um in einem weiten Bogen die Trave abwärts- und am Hafen vorbeizuschlendern. Noch immer lag die Fronica vertäut am Kai. Wahrscheinlich würden die Besitzverhältnisse der Wulfgrove-Kompanei neu sortiert werden.


    Rungholt blieb auf den ausgetretenen Bohlen des Hafenplatzes stehen und sah den Arbeitern zu, die einen kleinen Prahm entluden. Das Bild, das der Hafen bot, war kläglich. Geradezu verwaist hingen die Kräne über den Schiffen, und eine Reihe von Handkarren wartete seit Tagen auf ihren Einsatz.


    Rungholt blickte zur Fronica, und mit einem Mal hatte er eine Idee. Ich werde stiller Teilhaber, dachte er und musste lächeln. Ich werde Plönnies einfach erpressen, und er wird mir seinen Anteil überschreiben. Bevor Illinger und Haderbusch zuschlagen können. Ich mag den Waschlappen Haderbusch zwar nicht, aber es wird mir gefallen, ihm Befehle zu erteilen. Und für die Geschäfte nach London brauche ich eh ein neues Schiff.


    Rungholt nickte sich selbst zu. Es war beschlossene Sache. Seine Stimmung hellte sich angesichts dieses Plans ein wenig auf, doch schon als er am Hafen vorbei und der Trave weiter Richtung alter Burg gefolgt war, kam die Schwermut zurück.


    Mit dem Trübsinn kam der Wind. Einem Streicheln gleich, wehte er durch die Büsche und Bäume.


    Obwohl er das Meer so sehr hasste, gab es hier - unweit der Trave, aber geschützt vor den Blicken der Hafenarbeiter - eine Stelle, an die Rungholt sich gerne zurückzog. Zwischen Fluss und Stadtmauer lagen ein paar Findlinge, die bei einigen Birken einen natürlichen Hort bildeten. Ein Trampelpfad, der sich hinter Büschen und verkrüppelten Bäumen am Traveufer entlangzog, führte zu dieser Stelle, die nur vom Fluss aus einsehbar war.


    Hier hatte er schon des Öfteren gesessen und in Gedanken an seine Heimat auf die Trave gesehen. Wenn das Plätschern der Trave ihn einhüllte, dann schwindelte ihm oft. Wie ein Sog war der Fluss und drohte ihn hinauszuziehen auf das Meer, das er so sehr hasste. Meist dachte er in diesen Momenten an den Untergang seines Heimatdorfes, an die Grote Mandränke, die Marcellusflut, die am 16. Januar anno 1362 die Edomsharde ausgelöscht hatte. Damals war er dreizehn Jahre alt gewesen.


    In letzter Zeit waren jedoch immer öfter nicht nur die Bilder der Sturmflut in ihm aufgestiegen. Beim Anblick der Trave roch er nicht nur das moderige Salzwasser und meinte nicht nur, die todbringende Gischt auf seinem Gesicht zu fühlen. Immer öfter war in letzter Zeit der Schnee in seinen Verstand getrieben worden, als seien die Angst vor dem Meer und die Angst vor der verschneiten Scheune auf bittere Weise verknüpft. Auf eine eigentümliche Art schien es ihm in den letzten Jahren immer klarer, dass nicht er an den Schnee und Irena dachte, sondern Irena an ihn. Und auch wenn der Gedanke, dass eine seit zwanzig Jahren tote Frau an ihn denken konnte, Wahnsinn war, so war ihm doch, als schaue Irena immer öfter aus dem Himmel herab und verfolge sein Tun.


    Was immer du von mir willst, dachte er. Ich bin froh, dass du mir nicht mehr auf der Brust hockst. Irena. Und beinahe hätte er Cyrielle gedacht.


    Weswegen er hier, so nah am Wasser, gerne saß, wo er es sonst doch so beharrlich mied? Er konnte es nicht recht erklären, außer dass es ihm ab und an guttat, diesem bleiernen Fluss aus Erinnerungen gegenüberzutreten, um sich seinen Mut zu beweisen, um gegen die Angst anzukämpfen.


    Die Angst. Wenn er zurückdachte, dann war sein Leben vor allem davon bestimmt. Von der Angst. Die Angst vor dem Schnee, die Angst vor dem roten Schnee, die Angst vor dem Wasser, die Angst vor Nähe, die Angst vor seiner eigenen Kraft, die Angst, die Sinne zu verlieren. Die Angst vor der Wut.


    Die jungen Birken wurden vom Wind geschüttelt. Ihr Rauschen beruhigte Rungholt nicht. Er konnte Donner hören und meinte, weit entfernt, irgendwo hinter Lüdjes Lastadie, irgendwo beim Kloster Reinfeld Blitze zu sehen. Der Himmel hatte sich zugezogen. Rungholt setzte sich dennoch auf einen der größeren Steine und zog einen Dolch heraus.


    Es war nicht der Faustdolch, sondern ein kleiner Dolch mit einem Knauf aus fleckigem Bein. Erde und Wetter schienen ihn verfärbt zu haben, doch Rungholt wurde den Gedanken nicht los, dass es Blut war.


    Ihr Blut.


    Irenas Blut.


    Er hatte den Dolch, mit dem er sie vor über zwanzig Jahren erstochen hatte, letztes Jahr bei einem Wahnsinnigen gefunden. Wahrscheinlich hatte er nicht weit von seinem Sündenbuch gelegen.


    Rungholt sah sich die beiden russischen Köpfe an, die den Knauf zierten. Zwei bärtige Männer. Die beiden sahen anders aus, als er sie in Erinnerung hatte. Sie schienen ihm viel detailreicher. Er musste an Mihail denken, den alten Popen aus Novgorod. Ihm hatte der Dolch einst gehört, bevor Rungholt ihn Irena gegeben hatte.


    Irena.


    Damals.


    Rungholt schloss die Augen und atmete mehrmals kräftig durch. Die Luft begann nach Gewitter zu schmecken.


    Vor zehn Jahren, als Johanna gestorben war, hatte er diesen Platz zum ersten Mal besucht. Zehn Jahre und nun habe ich eine entzückende Enkelin und einen wundervollen Schwiegersohn. Und ein prächtiges Weib, das ich über alles liebe. Niemand wird zwischen uns kommen. Niemand.


    Keine Irena, keine Cyrielle... und kein Kerkring.


    Die Zeit wirbelt uns herum, dachte er. Wir alle sind gefangen in unserer eigenen Hölle, und der Teufel dreht am Rad der Zeit. Kerkring. Der Antichrist wirft uns Knüppel vor die Füße, lässt Dolche aus der Vergangenheit auftauchen und schafft Verknüpfungen von Lebenslinien, wo keine sein sollten. Schicksal. Der Teufel webt sein Netz, und es wird ein großes Grabtuch für uns alle. Ich weiß nicht, wie dieser Dolch vor einem Jahr in diese Gerberhütte gelangen konnte. Ich weiß nicht, warum der Mann, den ich am meisten verachte, meine Sünden kennt. Ich weiß es nicht.


    Ich habe Cyrielle nicht getötet, und auch dich habe ich nicht töten wollen, Irena. Ich sollte endlich Erde aufs Grab werfen und die Toten ruhen lassen.


    Ihr Nymphen bekommt mich nicht. Keine hübsche Frau wird mich in die Fluten reißen. Ich werde mich meiner Angst stellen. Euer Gesang verhallt. Cyrielle. Irena.


    Rungholt stand auf. Er wog den Dolch in der Hand, dieses Stück Erinnerung, das er weggeschlossen hatte. Sorgsam versteckt hinter den Schweinehälften, den Backsteinen und Ablassbriefen.


    Keine Nymphen mehr.


    Die Klinge war stumpf, aber er konnte das wohl geschmiedete Metall unter seinen Fingern fühlen. Er blickte aufs Wasser hinaus und spürte, wie ihn der kalte Stahl anekelte.


    Für einen Moment stand er reglos da, sah auf den Fluss - vermaledeites Wasser! - und konnte einfach nicht loslassen. Es war ihm, als rauschten die Birken lauter, als protestierten sie. Dann riss er sich zusammen.


    So weit er konnte, schmiss er den Dolch hinaus, warf ihn von sich fort und von seiner Seele weg und so weit aufs Wasser, wie es seine Kraft zuließ.


    Im gewittrigen Licht sah er nicht, wo die Waffe aufs Wasser traf, doch er meinte den Dolch zu hören. Er meinte Irena zu hören, die aus dem Himmel befreiend seufzte.


    »Ich werde ihn umbringen«, flüsterte er sich selbst zu und begann, seine Beinlinge abzunesteln. »Ich werde Kerkring töten, wenn er mir das Buch nicht bringt.«


    Ich habe genug gesündigt, ich habe genug Männer entleibt, warum nicht diesen Bangbüx? Wer will mich davon abhalten? Du Irena? Er sah zum Himmel, konnte aber nur dunkle Wolken erkennen, die sich langsam übereinanderschoben.


    Ihn fror. Ein leichter Wind kräuselte das Wasser. Er zog dennoch seine Beinlinge aus und warf sie auf die Findlinge. Er zog seine Bruche hoch und ging zum Wasser.


    Durch das nächste Fenster wird er passen, dachte er. Und wenn er noch einmal stecken bleibt, werde ich ihm die Kehle aufschneiden.


    Mit seinem rechten großen Zeh testete er das Wasser. Es war eisig, aber er war zu aufgewühlt, als dass es ihn geschreckt hätte. Dennoch zog er den Fuß zurück und stellte sich mit den Zehen direkt an die Wasserlinie.


    Ich werde ihn umbringen, wenn ich meine Sünden nicht zurückbekomme.


    Rungholt verharrte.


    »Du musst auch reingehen. So bringt das gar nichts.« Mareks Ruf drang durch die kühle Luft, und als sich Rungholt umwandte, sah er, wie sich sein Freund durch die Büsche drückte.


    »Du?«


    »Ich wusste, dass ich dich hier finde, Rungholt. Aber wenn du es wirklich willst, musst du den Schritt wagen.«


    Rungholt nickte, rührte sich aber nicht. Er starrte auf die Trave und schloss schließlich die Augen.


    »Warte einen Moment. Nur ein Weilchen. Nur einen kleinen Augenblick«, murmelte er leise und stand. Es dauerte, bis er die Augen wieder aufschlug. Rungholt sah den Wolken zu, die sich auf dem Wasser der Trave spiegelten. Er sah sich das schwarze Spiel des Gewitters an, und er dachte: Schenk mir noch einen Augenblick. Lieber Gott. Schenk mir keinen Schnee.


    Nur ein paar Jahre noch.


    Einundvierzig... zweiundvierzig... dreiundvierzig... vierundvierzig... fünfundvierzig...
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    Das Glitzern der Wellen wurde sanft durchschnitten. Tänzelnd glitten die Wassersterne beiseite, beinahe andächtig ließen die leuchtenden Kleckse, die sich im Travewasser spiegelten, zwei Tote passieren.


    Die Männer waren entkleidet. Ihre Arme und Beine waren gefesselt und ihre Hälse schmückte ein allerletztes Halsband aus Blut. Das Schwert hatte es hinterlassen, bevor die beiden lautlos von dieser Welt gegangen waren. Ihre Leiber waren noch rosig und frisch. Erst vor kurzem hatte man ihre Körper von der Alten Fähre in den Fluss gestoßen.


    Um den Armstumpf des einen Mannes hatten sich erste Fische versammelt. Der zweite hielt seine Hände wie betend vor dem Bauch.


    Gemächlich glitten die Brüder dahin, trieben Premko und Bolko im nachtschwarzen Wasser vorüber.


    Eine kleine Welle schwappte gegen Premko und ließ seine Kehle aufklaffen. Der Kopf des Diebs fiel nach hinten und schnitt in seinen Hals ein groteskes Lächeln. Premko verfing sich an der Kette eines der Prahme. Mit einem sanften Schubs stieß Bolko seine Schulter in Premkos Seite, und erst als sein Bruder ihn anstieß, schwamm sich Premko frei. Auch im Tod, so schien es, mussten sich die beiden Brüder streiten, welchen Weg man einschlagen solle.


    Die beiden schnitten durch die Wassersterne, zogen durch den Reigen aus funkelnden Lichtern und das glatte Wasser. Lautlos passierten sie die Uferstelle, an der Rungholt den Dolch ins Wasser geworfen hatte und schwebten stumm Richtung Meer.


    Das Meer gibt.


    Das Meer nimmt.
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    Nachwort


    Achtung, das Nachwort verrät Wendungen des Romans.


    



    Anno 1393 spitzte sich die Lage in der Ostsee zu. Selbst die Tatsache, dass die Hansekaufleute in Konvois fuhren, brachte nun nicht mehr den entscheidenden Schutz. Die Vitalienbrüder blockierten die Schifffahrt auf der Ostsee. Und so kam 1394 der Seehandel so gut wie zum Erliegen. (Ein Jahr später werden Störtebeker und Godeke Michels, die beiden bekanntesten deutschen Piraten, das erste Mal auftauchen.)


    An jenem Tag, als Rungholt den Anschlag auf Cyrielle in seinem Haus abwehrt und Daniel Gabriela kennen lernt (22. April 1393), überfallen die Vitalienbrüder die norwegische Stadt Bergen.


    »Sie nahmen viele Kleinode in Gold und Silber und kostbare Kleider, Hausrat und auch Fische. Mit dem großen Schatz fuhren sie dann, ohne zurückgehalten zu werden, nach Rostock und verkauften ihn unter den Bürgern«, wie es in der Detmar-Chronik heißt.


    Der Handel der Vitalienbrüder - vor allem mit Rostock, das den Vitalienbrüdern einen sicheren Hafen bot - florierte. Dennoch kam es wegen der Seeblockade zu einer Hungersnot. Nicht nur in Lübeck, auch in anderen Hansestädten wurden die Nahrungsmittel knapp.


    Die Lüneburger konnten ihr Salz nicht mehr verkaufen, und so blieben die Schweden auf ihrem Fisch sitzen. Ein Fass Salz benötigt man, um gut vier Fässer Hering oder zehn Fässer Butter haltbar zu machen. Lübeck, das »auf Heringsfässer gebaut« und Mittler zwischen Salz und Hering ist, bricht die Wirtschaftsgrundlage weg. Immerhin lieferten die Lübecker der Christen Fastenspeise bis nach Ungarn, Böhmen, ja sogar bis Norditalien.


    1393 steigen die Preise ins Unbezahlbare. In Frankfurt am Main zahlt man zum Beispiel das Zehnfache für ein Fass Hering als noch vor der Blockade.


    In der Magdeburger Schöppenchronik (1395) lesen wir: Da »starben viele Leute und vor allem ungezählte Kinder. In diesen vier Jahren gab es einen großen Mangel an Korn, Nahrung, an Heringen und vielen Arten von Waren; das lag an dem großen Krieg, der zwischen den Königen von Dänemark und Schweden herrschte.«


    Es ist durchaus denkbar, dass so manch skrupelloser Geschäftsmann seinen Profit mit den von den Vitalienbrüdern erbeuteten Waren machte.


    



    Edelsteine und Gewürze, vor allem Safran, waren teure Handelsgüter - doch eine Handelsware war noch wertvoller als aller Schmuck und alle Gewürze: Seide. Im 15. Jahrhundert wurde sie für das Zehnfache des Pfeffers gehandelt.


    Seide ist das Gespinst der Maulbeerseidenspinner (Bombyx mori). Die Raupen dieses Schmetterlings verpuppen sich mit einem sehr feinen, durchgehenden Faden, dem Ausgangsstoff der Seide. Der Kokon wird in kochendes Wasser geworfen, wodurch die Puppen abgetötet werden, der Kokon und somit der bis zu 1500 Meter lange Faden jedoch erhalten bleiben. Der Faden kann nun abgewickelt werden, und nach einigen Waschungen erhält man die Rohseide.


    Die Raupe des Seidenspinners ernährt sich ausschließlich von den Blättern des Maulbeerbaums. Auch in Deutschland gelang es kurzfristig, Seidenspinner zu züchten, denn der Maulbeerbaum braucht ein gemäßigtes Klima. Dass die de Camoys es mit einer Zucht in Südengland versuchen, ist denkbar, auch wenn mir für einen Versuch der Seidenraupenzucht in England kein Beleg vorliegt.


    Es war ein gefährliches Geschäft, Eier oder Raupen des Seidenspinners aus China herauszuschmuggeln, denn es wurde mit dem Tode bestraft. Dennoch gelang es schon 555 persischen Mönchen, Kaiser Justinian I. Eier zu bringen. Angeblich transportierten sie die Eier des Seidenspinners in ausgehöhlten Wanderstäben. Sie schmuggelten sie nach Konstantinopel, und es gelang mit ihrer Hilfe, Seidenspinner aufzuziehen und Seide in Europa herzustellen. Damit war das chinesische Monopol gebrochen und ein milliardenschweres Geschäft etabliert. (Angeblich stammen alle in Europa lebenden Seidenspinner von diesen geschmuggelten Eiern ab.)


    Möglich, dass andere Länder außer Italien und Frankreich Interesse daran hatten, eigene Seidenproduktionen anzukurbeln. Und ebenso denkbar, dass sich die etablierten Seidenhersteller ihr Monopol nicht nehmen lassen wollten.


    Im 13. Jahrhundert wurde Seidengarn vor allem aus Italien und später aus Südfrankreich nach Deutschland geliefert. Fertige Seidenkleider und -stoffe kamen zuvor schon aus Byzanz, den arabischen Ländern und natürlich aus China selbst nach Deutschland.


    Hierbei ist interessant, dass damals Novgorod als Umschlagplatz zwischen China und der westlichen Welt galt und viele chinesische Stoffe über die Stadt am Wolchow in die Gebiete der Hanse gelangten. Es ist durchaus denkbar, dass Seidenspinner-Schmuggler diese nördliche Route wählen würden, anstatt die gut bewachte Seidenstraße.


    Eine Jagd nach einem Kästchen voller Seidenspinner-Eier aus China ist auch zu Rungholts Zeiten nicht unvorstellbar. Auch wenn es noch ein weiter Weg zu den ersten (Glas-)Gewächshäusern war, waren jedoch alle Grundvorausetzungen gegeben.


    



    Mein Dank geht an erster Stelle an Oliver Velz, ohne dessen moralische Unterstützung dieses Buch wohl niemals zustande gekommen wäre. Außerdem möchte ich meinem Lektor Bernd Stratthaus danken, der auch in panischen Zeiten stets zu mir hielt, und Maria Dürig, die wie immer Nerven aus Stahl bewiesen hat und meinem Agenten Bastian Schlück.


    Ganz besonders geht mein Dank diesmal an Dschinghi und Heidi Weiße sowie an meine Frau. Danke fürs Lesen, Kritisieren, Diskutieren und vieles mehr.


    



    Für Rungholt gibt es noch viel im mittelalterlichen Lübeck zu recherchieren - und außerdem macht Kerkring ihm das Leben zur Hölle. Vielleicht haben Sie ja Lust, Rungholt ins nächste Abenteuer zu folgen? Ich jedenfalls würde mich freuen, wenn Sie dem dicken und bärbeißigen Hansa auch bei seinem nächsten Fall zur Seite stünden.


    



    Derek Meister

    Münchehagen, im Dezember 2008


    



    Mehr Information über die Krimireihe

    Rungholt finden Sie unter:

    www.rungholt-das-buch.deoder unter

    www.derekmeister.comoder direkt beim Verlag

    www.blanvalet-verlag.de
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    Glossar


    

    


    
      
        	Ablassbrief

        	Ein Schriftstück der Kirche, das den Käufer am Gnadenschatz der Kirche teilhaben lässt. Die Teilhabe am Gnadenschatz verringert die Sündenstrafe (z. B. Tage im Fegefeuer) nach dem Tod. Mittels des Ablasses ist es möglich, nicht mehr nur durch Buße, Almosen, Wallfahrten oder gemeinnützige Werke (z. B. Kreuzzug, Beitrag zum Kirchenbau) seine Sünden - bis zur Absolution - vergeben zu bekommen.
      


      
        	Abulcasis

        	Abul Qasim-Halaf ibn al Abbas az Zahrawi (im Abendland »Abulcasis« genannt), 936-1013 n. Chr. Als Hofarzt des Kalifen von Cordoba schrieb er sein Hauptwerk die Enzyklopädie Al Tasrif. U.a. beschrieb er dort schon den Gebrauch von Schwämmen zur Narkose bei chirurgischen Operationen, und er betont, dass die Kenntnis des menschlichen Körpers Vorraussetzung für eine gute Chirurgie ist.
      


      
        	Achterkastell

        	Kastell von lat. Castellum. Aufbau achtern
      


      
        	

        	, also hinten am Heck der Kogge. Es bot Schutz vor dem Wetter, und man konnte darin u.a. schlafen.
      


      
        	Alkoven

        	Nebenraum ohne Fenster oder auch eine Nische mit Bett. Oftmals ähnelten die Alkoven einem Schrank, in dem sich ein Bett befand. Man konnte sie schließen.
      


      
        	Al-Tasrif Liman Ajiz’an Al-Ta’lif

        	Für seine Zeit - um 1000 n. Chr. - eine sehr detailreiche Medizin-Enzyklopädie, die 30 Bände umfasst, mit umfangreichem Anatomie-Teil des Gelehrten Abulcasis. Das Werk war über 300 Seiten stark und ist angeblich aus 50 Jahren medizinischer Praxis und Forschung heraus entstanden.
      


      
        	Amor vincit omnia.

        	Liebe besiegt alles.
      


      
        	Amphorarum lotor

        	Lat. für Kannengießer. Ein Mann, der Zinngeräte gießt: Flaschen, Kannen etc. Als Meisterstück genügte in Hamburg 1375 eine Schale, während es in Friesland wohl eine Teekanne war.
      


      
        	Amtskette

        	Eine schwere Halskette aus Edelmetallen, bestehend aus Medaillen, Wappen und Amtsinsignien.
      


      
        	Aspera perpessu fiunt iocunda relatu.

        	Was hart zu ertragen war, wird angenehm, wenn man (später) davon erzählt.
      


      
        	Al Tasrif

        	Kurze Bezeichnung des Hauptwerks Abulcasis’: Al-Tasrif Liman Ajiz’an AlTa’lif (s.dort).
      


      
        	Aufträger

        	Speziell organisierter Berufsstand, der die Aufgabe hatte, das Schlachtvieh vom Küterhof (Schlachthof) zu den
      


      
        	

        	Ständen der Fleischhauer zu bringen, da die Fleischhauer das Vieh nicht selbst töten durften.
      


      
        	Bangbüx

        	Bang = Angst haben, ängstlich sein; Büx = Hose.
      


      
        	Bastardschwert

        	Anderthalbhänder. Sein Griff war bis zu 30 Zentimeter lang und erlaubte es so, im Kampf mit der zweiten Hand unterstützend den Knauf oder die Klinge zu packen. Seine Klinge maß bis zu einem Meter.
      


      
        	Beckenhaube

        	Schlichte Haube, die Wangen und Kopf schützte. Meist mit einem wegklappbaren Steg für die Nase. An der Haube wurde ein Kettengeflecht angebracht, das Hals und Schultern schützte.
      


      
        	Beinlinge

        	Hüfthohe Strümpfe für Männer, ähnlich einer Strumpfhose, nur nicht miteinander verbunden. Sie wurden mit einem Band an die Bruche gebunden (annesteln).
      


      
        	Biikebrennen

        	Traditionelles Fest vom 21. auf den 22. Februar. Mit Feuern wird die Saison des Seehandels eingeleitet.
      


      
        	Bristemestune

        	Heute Brighton. Küstenstadt im Süden Englands.
      


      
        	Brokat

        	Seidenstoff mit eingearbeiteten, kostbaren Gold- oder Silberfäden.
      


      
        	Bruche

        	Leinentuch, das man zwischen den Beinen hindurchschlang und am Gürtel befestigte. Es diente als Unterhose. Im Spätmittelalter auch bereits häufig zusammengenäht.
      


      
        	Cotte

        	Ein langärmliges Kleid, in das man hineinschlüpfte,
      


      
        	

        	ähnlich einer Tunika. Es wurde meist als Unterkleid unter dem Surkot getragen.
      


      
        	Damast

        	Stoff mit eingewobenem Muster. Meist einfarbig, sodass das Muster meist bei schrägem Lichteinfall besonders zur Geltung kommt.
      


      
        	Damast

        	Oder auch Damaszenerstahl. Mehrfach gefalteter und gehärteter Stahl, aus verschiedenen Stahlsorten, der poliert u.a. ein feines Wellenmuster erkennen lassen kann.
      


      
        	Dauben(-schale)

        	Schale aus Holzstreifen, die durch Weidenruten zusammengebunden sind.
      


      
        	Dornse

        	Im Mittelalter (vor allem im niederdeutschen Sprachgebiet) ein beheizter Raum. Allgemeiner jedoch die Schreibstube an der Diele, die durch die Feuerstelle der Küche mitgeheizt wurde.
      


      
        	Ducunt volentem fata, nolentem trahunt.

        	Wer sich in sein Schicksal fügt, den führt es; wer sich dagegen sträubt, den reißt es mit.
      


      
        	Dupsing

        	Begriff aus der Kostümliteratur. Schwerer Ledergürtel, der über der Schecke um die Hüfte getragen wurde. Oftmals mit eingelegten Beschlägen, die Wappen o.Ä. zeigten. Nicht zu verwechseln mit Dusing (Schellengürtel) und Dupfing (aufgestickter Gürtel).
      


      
        	Eifland

        	Alte Bezeichnung für Livland.
      


      
        	Eldermann

        	Oder auch Ältermann oder Oldermann. Vorsitzender der hanseatischen Kontore. Er wurde von den dort ansässigen Kaufleuten gewählt und hatte eine ähnliche
      


      
        	

        	Funktion wie ein Richter innerhalb des Kontors.
      


      
        	Epitaphium

        	Grabschrift oder auch Grabdenkmal zur Erinnerung an den Verstorbenen.
      


      
        	Ergo bibamus!

        	Drum lasst uns trinken!
      


      
        	Farthing

        	Britische Münze, die ca. 700 Jahre lange geprägt wurde. Sie hat den Wert eines Viertelpennys.
      


      
        	Fatum

        	Lat. Schicksal oder auch Verhängnis.
      


      
        	Fehs

        	Russisches bzw. Sibirisches Eichhörnchen mit grauem bis weißem Fell. Sein Fell war sehr begehrt und teuer.
      


      
        	Flagellanten

        	Von Flagellum lat. Geißel oder Peitsche. Eine christliche Laienbewegung im 13. und 14. Jh. Die öffentliche Selbstgeißelung und Buße wurde von der Kirche nicht gern gesehen, da die Geißler zum einen als apokalyptische Vorboten verstanden wurden und sie zudem Laien waren (also profane Bauern und Fleischhauer, die dem Volk predigten).
      


      
        	Fronerei

        	In Lübeck hieß das Gefängnis »Fronerei«. Sie lag an der südlichen Seite des »kleinen, alten Schrangen«. Die Gefängnisräume trugen Namen nach den Ländern und Städten der meisten Verbrecher. Hamburg (die größte Zelle mit 5 ½ qm). Holland (zweitgrößte), Paris und Brabant (die kleinsten, mit 1 ½ bis 2 qm), Die Lübecker hatten schon damals Sinn für schwarzen Humor.
      


      
        	Garbreiter

        	Ein eigener Berufsstand, der im Gegensatz zu den Knochenhauern nur gekochtes oder gebratenes Fleisch am
      


      
        	

        	Schrangen verkaufen durfte. Sozusagen die Vorform der Imbissbesitzer.
      


      
        	Geißelbrüder

        	Siehe Flagellanten.
      


      
        	Glocke

        	Umhang, oft mit Kapuze, aus der Grundschnittform des Kreises. Eng verwandt mit der Heuke. Glocke von keltisch »cloc«.
      


      
        	glumer

        	Alter Ausdruck für trübe, schwammig.
      


      
        	glusam

        	Ein leider ausgestorbenes Wort für »mäßig erwärmt, mollig«. Auch: stiller Charakter.
      


      
        	Gnippe

        	Klappmesser. In einigen Gegenden galt das Tragen als unehrlich und war strengstens untersagt, da es sich um eine »heimliche«, aber tödliche Waffe handelte, die man hinterlistig einsetzen konnte.
      


      
        	Grapen

        	Dreibeiniger Kugeltopf aus Bronze oder Ton, der über die Herdstelle gestellt wurde.
      


      
        	Grote Mandränke

        	Sturmflut, die am 16. 1. 1362 in der Nordsee mehrere Kirchspiele mit sich riss. Unter anderem auch den Ort Rungholt.
      


      
        	Grut

        	Bierzusatz aus getrockneten und zerkleinerten Gewürzpflanzen (Sumpfporst, Anis, wilder Rosmarin, Wacholder, Kümmel, Gagel usw.) nach geheimer Rezeptur. Einige Zutaten waren giftig. Bilsenkraut bildet zum Beispiel im Brauprozess Halluzinogene. Wahrscheinlich kam durch die Grut auch die Hefe ins Bier. Die Grut wurde durch das Brauen mit Hopfen verdrängt.
      


      
        	Gugel

        	Standesübergreifende Kapuze mit angesetztem Kragen. Diverse Ausführungen und Trageformen. So konnte sie auch mit Öffnung fürs Gesicht turbanähnlich um den Kopf gebunden werden.
      


      
        	Hansa Alemanie

        	Bezeichnung der »deutschen« Hanser in England.
      


      
        	Hennin

        	Kegelförmige Kopfbedeckung für Frauen, an der meist ein langer Schleier befestigt ist, der herabhängt.
      


      
        	Heuke

        	Mantelartiger Umhang ohne Ärmel. Die Heuke besteht meist aus Wolle, kann auch gefüttert sein oder eine Kapuze haben.
      


      
        	Holk

        	Segelschiff, meist einmastig und relativ flachbödig mit Balkenkiel. Holks sind der Kogge ähnlich. Anfänglich hatten Holks eine geringere Tragfähigkeit als Koggen, überholten jedoch bald deren Lastenzahl und lösten im 15. Jahrhundert die Kogge als Hauptschiffstyp der Hanse ab.
      


      
        	Horen

        	Stundengebete. Da die Stunden nach der Sonne gemessen wurden, variierte ihre Dauer von Sommer- zu Winterzeit. Im Winter waren die Stunden kürzer als im Sommer. Man kann sie nur bedingt mit Uhrzeiten gleichsetzen, aber um einen ungefähren Überblick zu bekommen: Prim - Beginn der Morgendämmerung Laudes (6:00 Uhr) Terz (9:00 Uhr) Sext (12:00 Uhr) Non (15:00 Uhr)
      


      
        	

        	Vesper (18:00 Uhr) Komplet (21:00 Uhr) Matutin (24:00 Uhr)
      


      
        	Houppelande

        	(sprich: upplond) als Gewand über der Cotardie sehr beliebt. Die weiten Kleider wurden durch einen Gürtel unter der Brust zusammengehalten. Große Stoffauswahl, oft war sie prachtvoll gefüttert.
      


      
        	Hudejunge

        	Hütejunge - ein Junge, der Tiere in den Wald treibt, damit sie dort fressen können.
      


      
        	Kaak

        	Auch Pranger oder Schandpfahl. An ihn wurden Delinquenten gefesselt. In Lübeck war es untersagt, den Delinquenten mit festen Gegenständen (Holzschuhen, Steinen o.ä.) zu bewerfen.
      


      
        	Klafter

        	Alte Maßeinheit. Sowohl Hohl- als auch Längenmaß. Ein Klafter entspricht in etwa 1,8 Metern. Die Breite ausgestreckter Arme eines erwachsenen Mannes.
      


      
        	Kogge

        	Einmaster mit Rahsegel und Achterkastell, zu Rungholts Zeit auch immer häufiger mit Bugkastell. Unterhalb der Mastspitze befindet sich ein Ausguck, das Krähennest. Koggen waren bis zum Ende des 14. Jahrhunderts der wichtigste größere Schiffstyp der Hanse. Sie wurden dann vom Holk verdrängt.
      


      
        	Komplet

        	Stunde zum Tagesabschluss. Ca. 21 Uhr - s. Horen.
      


      
        	Kraxen

        	Gestell, das wie ein Rucksack auf dem Rücken getragen wurde. Zum Tragen von Lasten.
      


      
        	Kukulle

        	Liturgisches, bodenlanges Gewand mit Kapuze, landläufig auch als Mönchskutte bezeichnet.
      


      
        	Lastadie

        	Alte Bezeichnung für Werft.
      


      
        	liber judicii

        	Gesetzbuch.
      


      
        	liber proscriptionis

        	Buch der Verfestung. In ihm standen die Namen der Verfestigten, die gegen entsprechende Bußleistung (Geldzahlungen, Spenden) gestrichen werden konnten. »Verfesten« hieß im lübischen Recht »friedlos legen« (proscriptio). Also quasi für vogelfrei erklären. Man wurde z. B. »verfestet«, wenn man trotz Ladung nicht vor Gericht erschien. Dem Verfestigten wurde faktisch jede Möglichkeit zu befriedeter Lebensführung abgeschnitten. Gegen Ende des 14 Jh. standen in dem Buch über 400 Namen für Verfestungen. Die meisten aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts.
      


      
        	Ligawyj

        	Russisch: Bluthund.
      


      
        	Litte

        	Verkaufsstand, Bude. Der Rat verfügte über die Zuteilung der Litten bei Bäckern und Knochenhauern. (Andere Zünfte waren vom Marktzwang befreit.) Nur ein Meister durfte eine Litte haben, die Anzahl war begrenzt. Die Litten wurden jährlich von der Zunft unter Aufsicht der Kämmereiherrn unter den Meistern verlost. Jeder Meister musste hierzu eine Mark und 6 Pfennige »Latelgeld« entrichten.
      


      
        	Matutin

        	s. Horen.
      


      
        	Medwed

        	Russisch für Bär.
      


      
        	Memoria

        	Gebet zum Gedenken eines Verstorbenen. Schon zu Lebzeiten bezahlte man für die Memoria, die nach dem Tod für einen gehalten werden sollten.
      


      
        	Mi-parti

        	Bezeichnet die vertikale, farbliche Teilung eines Kleidungsstücks, z.B. der Beinlinge (z. B. rechts rot, links grün).
      


      
        	Neuntöter

        	Lanius collurio - oder auch Dorndreher genannt. Singvogel, der sich dadurch auszeichnet, dass er seine Beute auf Dornen spießt. Er gehört zur Ordnung der Sperlingsvögel.
      


      
        	Non

        	s. Horen.
      


      
        	Nöteborg

        	Alter Name der Befestigung »Schlüsselburg« auf einer Insel im Ladogasee. Sie bewacht den Zufluss der Newa und damit die Passage in die Ostsee.
      


      
        	O tempora, o mores!

        	O Zeiten, o Sitten!
      


      
        	Peinliche Befragung

        	Verhör unter Anwendung der Folter. Wurde durch den Fron und seine Männer ausgeführt. In Lübeck gab es verhältnismäßig wenige Folterungen.
      


      
        	Petschaft

        	Stempel mit Wappen, Schriftzug oder Bild zum Siegeln.
      


      
        	Pfünder

        	U.a. Abwäger an der Stadtwaage.
      


      
        	Polyptychon

        	Wachstafelbuch von mehr als drei miteinander verbundenen Tafeln.
      


      
        	Poulaines

        	Auch »cracowers« genannte Schuhe mit extremer Spitze. Dieser »Schnabel« der Schuhe wurde mit Moos oder Werg ausgepolstert.
      


      
        	Prahm

        	Kleines, flaches Schiff. Meist als Fähre eingesetzt, um Material zu transportieren. Brachte häufig Handelswaren von
      


      
        	

        	den Koggen in den Hafen, wenn die großen Koggen nicht anlanden konnten.
      


      
        	Prim

        	s. Horen.
      


      
        	Prima et maxima peccantium poena est peccasse.

        	Die erste und schwerste Strafe für den Sünder ist, dass er gesündigt hat.
      


      
        	Purgieren

        	Lat. purgare = reinigen. Die schlechten Säfte z.B. durch Aderlass austreiben. (Medizinisch auch abführen.)
      


      
        	Qualis rex, talis grex.

        	Wie der König, so die Herde.
      


      
        	Quendelkraut

        	Auch als Feldthymian bekannt.
      


      
        	Rechentuch

        	Rechenhilfe. Auf dem Rechentuch sind Linien aufgebracht, auf denen mit Münzen ähnlich wie mit den Kugeln eines Abakus gerechnet wird.
      


      
        	Riddere

        	Ritter (eigentlich ein Adelstitel) - in Lübeck die Leibwache des Rates.
      


      
        	Rychtevoghede

        	Der Richteherr. Eine frühe Berufsart von mittelalterlichem Rechtsprecher. In Lübeck hießen diese Herren Vögte, obwohl sie keiner Feudalherrschaft angehörten.
      


      
        	Salunenmaker

        	Tuchmacher. Im Gegensatz zum Schneider war es den Salunenmakern untersagt, die Stoffe zu zerschneiden.
      


      
        	Schecke

        	Kurze Jacke für Männer. Ende des 14. Jh. war es Mode, sie sehr eng anliegend zu tragen. Sie betonte die Taille und war ein extravagantes Kleidungsstück für Hof und Bürger. Knopfverschluss.
      


      
        	Schiffspfund

        	In Lübeck ca. 128 Kilogramm.
      


      
        	Schock

        	Zählmaß. Gleichbedeutend mit 5 Dutzend.
      


      
        	Schoß

        	Eine Art Kopfsteuer. Die jeder Kaufmann entrichten musste, der England bereiste.
      


      
        	Schöttelbauden

        	Alte Bezeichnung für »Schüsselbuden«, eine Straße in Lübeck hinter St. Marien, die am Markt und ihren Buden vorbeiführte.
      


      
        	Schrangen

        	In Lübeck ein schmaler Platz, eine offene Gasse nahe dem Rathaus, in der sich die Verkaufsstände der Fleischhauer befanden.
      


      
        	Scimitar

        	Bezeichnung für orientalische Säbel mit geschwungener Klinge.
      


      
        	Scrivecamere

        	Schreibkammer.
      


      
        	Sempachknauf

        	Ein Knauf, der wie ein großer, in die Länge gezogener Brillant aussieht.
      


      
        	Sext

        	s. Horen.
      


      
        	spillerig

        	Norddeutsch: dürr, schmächtig; von Spille = Spindel.
      


      
        	Stübchen

        	Altes Hohlmass für Flüssigkeiten. In Lübeck entsprach ein Stübchen ca. 3,5 Litern. Maßeinheiten schwankten stark über die Jahrhunderte und Herrschaftsbereiche.
      


      
        	Sudpfanne

        	Bis zum Sieden wird in der Sud- oder Würzepfanne die Würze gekocht, wobei Hopfen zugegeben und mitgekocht wird.
      


      
        	Surkot

        	Gewand für die Frau und später auch für den Mann. »Surcot« bedeutet »über der Cotte«. Ab ca. 13. Jh. statt Ärmel nur noch Löcher, die sich bei der Frau zu Teufelsfenstern ausweiten. Unter dem Surkot trug die Frau Untergewänder
      


      
        	

        	und umging so das Verbot der Kirche, eng anliegende Kleidung zu tragen.
      


      
        	Tappert

        	Langes Obergewand für Männer, meist ärmellos. Reichte bis zum Knie oder zum Knöchel herab.
      


      
        	Tassel

        	Paarig angeordnete Scheibenfibeln, die mit einer Kette oder einer Kordel verbunden wurden. Mit Hilfe der Tassel konnten Mäntel und Umhänge zusammengehalten werden.
      


      
        	Treideln

        	Bezeichnet das Ziehen eines Schiffes vom Ufer aus. Meist per Hand oder per Pferd.
      


      
        	Tres Canes

        	Würfelspiel, bei dem drei Einsen (drei Hunde) gewinnen.
      


      
        	Trippe

        	Sohle aus Holz zum Unterschnallen, damit der Schuh vor Dreck geschützt ist.
      


      
        	Ummeland

        	Begriff für die Seeroute »um Dänemark« herum.
      


      
        	Varrecht

        	Ein rechtliches Verfahren, das darin bestand, im Angesicht des Getöteten das »peinliche Gericht zu erheben« - also die allgemeine Klageerhebung wegen Mordes auszusprechen. (Auch Barrecht, peinliches Goding, Notrecht genannt.) Das Varrecht fand Anwendung bei der Auffindung Ermordeter, tödlich Verunglückter und bei Selbstmördern.
      


      
        	Vitalienbrüder

        	So genannt wurden die Seeräuber der Nord- und Ostsee. Die Herkunft des Wortes ist umstritten.
      


      
        	Witten

        	Silbermünze mit dem Wert von 4 Pfennigen;
      


      
        	

        	auch »Vierfach-Pfennig« genannt. Die Quellen sind widersprüchlich, aber für einen Witten konnte man in Schleswig-Holstein um 1400 ca. 50 Eier kaufen.
      


      
        	Wurfzabel

        	Frühe Form des Backgammon-Spiels. Auch als Tric/Trac oder Puff bekannt.
      


      
        	Yingtian

        	»Hauptstadt des Südens«. Alte Bezeichnung der Stadt Nanjing, damals die Hauptstadt des Ming-Reiches. Heute Hauptstadt der Provinz Jiangsu.
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